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I. Abhandlungen. 


Ethnographische Notizen über die Indianerstämme 
des Puget-Sundes. 


Von 
Hermann Haeberlin$ und Erna Günther. 


Dr. Hermann Haeberlin besuchte im Jahre 1916 die Thompson-Indianer und 
die Stämme des Puget-Sundes zum Zwecke ethnologischer Studien. Im Jahre 1917 
setzte er seine Untersuchungen fort. Leider war es ihm nicht vergönnt, seine Be- 
obachtungen zu verarbeiten. Ich übergab seine Notizbücher Fräulein Erna Günther 
(Frau Günther-Spier), die sich der Mühe unterzog, das Material zu ordnen und 
für den Druck vorzubereiten. Dr. Haeberlin erlag am 12. Februar 1918 einer langen 
tückischen Krankheit und in ihm haben wir einen vielversprechenden Forscher 
verloren. — Franz Boas. 


Stämme und Ansiedelungen. — Die am ausführlichsten in 
den nachfolgenden Aufzeichnungen beschriebenen Stämme sind die 
Snohomish, die Snuqualmi und die Nisqually. Gelegentliche Beob- 
achtungen über die Skykomish und Skagit sind eingeflochten. 

Die Snohomish lebten in vier Haupt-Dörfern: Hebölb an der 
Küste des Puget-Sundes, 6,5 km südlich von Tulalip; Te’it!a’qs, bei 
Priest Point; Nrgwäsx an der Südspitze der Whidby-Insel; und 
Tertelqs bei Sandy-Point, gegenüber von Tulalip!). Die Snohomish 
behaupten, daß Hebölb ihre ursprüngliche Heimat sei, weil der Ver- 
wandler Dokuibrt sie dorthin versetzte, als er nach Mukilteo kam und 
alles verwandelte. Zum Jagen und Fischen durchstreifen sie das 
Gebiet im Osten dieser Dörfer. Zeugnisse ihrer Anwesenheit im 
Snohomish-Flußtale finden sich bei Ebey’s Slough am westlichsten 
Arm des Snohomish-Flusses, ungefähr 3 km von Marysville. Auf 
dem rechten Ufer des Stromes ist ein 10m hoher und fast !/, km 
langer Muschelhaufen?). Bislang ist derselbe nicht ausgegraben. 


Die Snuqualmi (Sdokwa’lbix") lebten an dem Snoqualmi-Fluß von 
North-Bend bis zum Zusammenflusse des Skykomish und Snoqualmi- 
Flusses’). Im Sommer gingen sie nach der Snuqualmi-Prairie, um 
Wurzeln und Beeren zu sammeln, und jagten im Kaskaden-Gebirge. 


1) Diese Ansiedlungen stimmen im allgemeinen mit den von Bancroft nach alten 
Berichten über Eisenbahnanlagen angeführten überein. Bancroft I: 300; Handbook 2, 606; 
Gibbs b, 482. 

=) Dieser Muschelhaufen liegt auf Land, das Edward Perceval, einem von Dr. 


Haeberlins Berichterstattern, gehört. 
3) „Wohnhaft am South-Fork, an der Nordseite des Sinahomis- (Snohomish)- 


Flusses.“ Stevens bei Bancroft, I: 300. „Am oberen Arme eines Flusses des gleichen 
Namens.“ Handbook 2, 606. 
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Die Nisqually®) (Sqole’abe) bewohnten das Gebiet von der Spitze des 
Sundes bis zum Osten des Mt. Rainier®), Zur Zeit des Krieges mit den 
Weißen (1855—56) gab es laut Henry Sicade ungefähr 2000 Nisqually°). 
Man zählte zehn Nisqually-Dörfer: Das Hauptdorf war an dem Zu- 
sammenfluß des Muck-Creek und Nisqually-Flusses, Die anderen Dörfer, 
bezeichnet durch neue Städte, die auf alten Dorfstätten stehen, waren: 
Hillerest, Yelm, Rainier, nahe bei Roy, South Tacoma, Dupont, Olympia, 
Elbe, Rochester. Die Nisqually wanderten öfters ostwärts über das 
Gebirge. Auf der Wanderung benutzten sie den Cowlitz- und Natches- 
Paß. Der Nisqually-Fluß ist vortrefflich zum Winter-Fischfang ge- 
eignet. Die Nisqually teilten ihn mit den Puyallup. Die beiden 
Stämme hatten auch gemeinschaftliche Plätze zum Beeren lesen. Die 
Satsep, manchmal als ein besonderer Stamm angesehen, sind eine 
Gruppe Nisqually, die am Satsep-Creek lebten und mit den Chehalis 
und Skykomish wechselseitig Heiraten schlossen’). 

Die Skykomish (Skixobe), von den Snohomish Squgö’me genannt, 
lebten längs des Skykomish- und Foss-Flusses. Eine Gruppe der 
‘Skykomish, Stk!ta’ledjebe genannt, lebte früher am Sultan Creek; sie 
sind jetzt ausgestorben®). Alle Skykomish kreuzten auf ihren Jagd- 
zügen das Kaskaden-Gebirge. Sie werden auch Sq!e’ wabe und Sq!e’xob 
genannt. | 

Die Skagit lebten in zwei Gruppen, eine bei Niccolum Point 
Teoba’a’lerd), die andere weiter fort von Tulalip bei Ba’asats®). Die 
drei Häuptlinge der Skagit lebten in Niccolum Point. Sie hießen 
Kwau’ged, Sr!asxö’ und ein dritter, dessen Name nicht erhalten ist. 
Döktibrt verwandelte sie in Tid’tbax"-Geister?!®). 

Die Puyallup (Spuya’lupo’be) lebten längs der Ufer des Puyallup- 
und White-Flusses, das jetzige Tacoma und Point Defiance mit ein- 
begriffen. Sie bewohnten auch das ganze Vashon Island!!). Ihr Ge- 
biet war viel kleiner, als das der Nisqually. Das Hauptdorf war 
am Nordufer des Puyallup-Flusses gelegen, nahe bei Cushman School. 
Auf dem City Waterway von Tacoma stand das „Medieine House“ 
des Stammes, und an der Nordseite der Bucht, gegenüber vom Tacoma- 
Hotel, war das große Potlatsch-Haus. Ein anderes Dorf lag bei Brown’s 
Point. Zahlreiche Dörfer waren über die Prairie bei Nord-Puyallup 
verstreut, und eine Reihe kleiner Niederlassungen lag zwischen dem 
jetzigen Tacoma-Hotel und dem Stadium. 


*) Man sagt, daß der Name Nisqually aus dem Französischen abgeleitet ist, nez 
“carrées, sogenannt wegen ihrer Nasenform. 
_, °) »Wohnhaft am Nisqually-Fluß, südlich von den Puyallup, um Olympia und 
einige der Buchten weiter im Westen.“ Eells b, 9. Autour de la baie de Puget ä la 
pointe Martinez, Mofras in Bancroft I: 301. Alle Quellenangaben stimmen darin 
überein, daß der Stamm um den Nisqually-Fluß herum wohnte. 
‘) Die Nisqually-Bevölkerung betrug 1844 563, 1878 278, 1910 137. Eells d, 272; 

Census 1910. : 
*) Ein von James Teit gesammeltes Satsep-Vocabular widerspricht di 

Die en ähnlich dem Chehalish. — F Boas, er. > 
) Jac eeler, einer der Berichterstatter Dr. Haeberli i 

"Stk! edie Voreltern ab. Oe Se aad 

_ _ *) Die Skagit lebten längs des Skagit-Flusses in fünf Gruppen. Eine von di 
sind die Swinomish; Eells b 8. Zu den oben erwähnten Plätzen fügt Bancroft Stevens 
Notiz hinzu, daß der Teil von Whidby Island nahe bei Penn’s Cove Skagit-Gebiet ist. 
Wilkes, Nicolay und Schoolcraft bestätigen Stevens’ Angaben. Bancroft 1: 299 

1) Siehe Kapitel über Religion. | 

4) Eells gibt die gleiche Verbreitung an. Dieses Land wurde eine wichtige 
Reservation, weil es die wertvollste am Sunde ist. Eells b, 9. Die von Bancroft 
zitierten Quellen nennen nur das Puyallup-Flußgebiet. Bancroft I: 301. 
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Die Muckleshoot (fökrleut) lebten am White-River, von Kent 
östlich bis zum Gebirge. Östlich von den Muckleshoot und den Squally 
lebten die Klikitat, deren Land sich südlich bis zum Columbia-Fluß 
und ostwärts bis zum Gebirge ausdehnte.!?) Die Klikitat kamen einmal 
im Jahr in Familiengruppen über das Gebirge. Sie benutzten den 
Cowlitz-Paß. Nahe den Wasserwerken von Tacoma ist ein Strom, 
Swa/d abe, das heißt „Volk der Ebene“, weil die Klikitat seinen Ufern 
entlang hinunter zum Sund wanderten. Die Cowlitz nahmen das Land 
vom Columbia-Fluß nördlich bis zum Gebiet der Nisqually ein. 
Sie wären Nachbarn der Chehalis im Westen und der Klikitat im 
Osten. Jetzt sind nur einige wenige Leute übrig, die Cowlitz sprechen 
können. Die Duwamish) (Dux"duwa’be) lebten in der Gegend des 
heutigen Seattle. Ihr Gebiet erstreckte sich von dem der Muckleshoot 
im Süden bis zu dem Suquamish-Gebiet im Norden. Sie wurden auch 
Renton-Indianer!*) genannt. Die Suquamish (Suk!wa’be) lebten, einem 
Berichterstatter zufolge, südlich von Everett um Mukilteo herum 
und auf den Inseln gegenüber; ein anderer behauptet, daß sie nur 
auf den Inseln westlich von Seattle lebten und nicht bei Mukilteo”). 
Die Chehalis lebten an dem seichteren Teil des Chehalis-Flusses von 
Centralia bis nach Gray’s Harbor!®). Die Shoalwater-Indianer lebten 
südlich von Chehalis am Ozean. 

Charakteristik der Stämme und Beziehungen der Stämme 
zueinander. — Die Snohomish waren ein typischer Sundstamm. Sie 
lebten von Seetieren und trieben wenig Jagd auf Landtiere. Sie 
glaubten von dem Tyee-Lachse abzustammen. Sie töteten niemals 
Zahnwale, da diese die Snohomish mit Fischen und Seehunden ver- 
sorgten. Nichtsdestoweniger betrachteten sie den Zahnwal nicht als 
einen Schutzgeist. Die Snohomish hatten ständigen Verkehr mit den 
Snuqualmi, den Skykomish und den Skagit; doch sie kannten die 
Sitten und Gebräuche der Suquamish und Duwamish nicht genau, 
obgleich sie ihre Sprache verstanden. Zwischen Swinomish und 
Snohomish ist nur ein unbedeutender dialektischer Unterschied, und 
die beiden Stämme hatten häufigen Verkehr miteinander. 

Handel. — Die Snohomish machten keine Jagd auf Hirsche und 
Wapiti; daher kauften sie die zubereiteten Felle von den Snuqualmi 
und bezahlten dafür mit Muschelgeld. Sie machten Mocassins aus 
diesen Häuten. Sie kauften von den Snuqualmi auch Bergziegen- 
Wolle und verwebten sie zu Decken. Vor Ankunft der Weißen rauchten 
die Snohomish Kinnikinnik-Blätter!”). Sie erhielten auch damals schon 


12) Die Klikitat und Yakima haben die Salischstämme vertrieben, die einst diese 
Länder einnahmen. Gibbs a, 224. In den Jahren zwischen 1830 und 1855 ließen sich 
die Klikitat längs des Lewis-Flusses, des Willamette und des Umkwa nieder. Sie 
lebten früher im östlichen Teile des Staates. Ibid. 170. 

13) „Sie leben in dem Lande am Dwamish-Flusse und beanspruchen es als ihr 
Eigentum.“ Bancroft. — Dwamish-Fluß und See (Lake Duwamish, alter Name für 
Lake Washington), White und Green Rivers. Bancroft I: 300. 

M4) Sie lebten am Dwamish-Fluß und dessen Nebenflüssen und auf den Inseln 
und Halbinseln nach Westen hin quer über den Sund. Einige wohnten auf der Port 
Madison und Muckleshoot Reservation. Eells b, 8. 

15) „Sie beanspruchen alles Land, das an der Westküste des Sundes, zwischen 
Apple Tree Cove and Gig Harbor liegt.“ Andere versetzen sie in die Gegend um Port 
Orchard und an der Westseite der Whidby-Insel und auf die Halbinsel zwischen 
Hoods Canal und Admiralty Inlet.“ Bancroft I: 301. 

16) Das gleiche Gebiet festgestellt bei Eells h, 9. 

17) Diese Angabe von Edward Perceval wird von Jules bestritten. Kinnikinnik- 
Blätter wurden nicht allein geraucht, sondern nur mit Tabak vermischt, wenn der 
letztere knapp war. Eells e, 213. Die Indianer von Shoalwater Bay trockneten die 
Blätter des Arctostaphylus uva ursi und rauchten sie wie Tabak. . Swan a, 88. 
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Tabak (sma’nac) von den Indianern östlich des Gebirges. Von den Yakima 
kauften sie Pfeifen aus weichem Stein, der im Snohomish-Lande nicht 
vorkommt. Tabak sowohl wie Pfeifen bezahlten sie mit Muschelgeld. 

Die Nisqually nannten ‘die’Snuqualmi Sno’qwalbix", d.h. „außer- 
ordentliches Volk“. Sie sollten wild und kriegerisch sein. Man 
sagt, daß sie der einzige Stamm waren, der vor Ankunft der Weißen 
die Häupter erschlagener Feinde als Trophäen nahm. Die Snuqualmi 
hießen auch Stokvalmixt, d.h. „unnützes Volk“. „Stok“ bedeutet 
alles, was keinen Wert hat. Shelton sagte, die Snuqualmi hätten in 
dem Rufe lockerer Sitten und allgemeiner Unredlichkeit gestanden. 
Die Snuqualmi waren große Jäger und lebten hauptsächlich von Wild- 
pret und Lachsen. Sie jagten im Winter im Gebirge und benutzten 
dabei Schneeschuhe. Sie besuchten im Sommer die Snohomish an der 
Küste. Während sie dort waren, aßen sie Seehund und Stör; sie 
nahmen diese aber niemals mit nach Hause, weil sie sich nicht hielten. 


Vor ungefähr hundert Jahren wanderten viele Nisqually zu den 
Quinault aus und siedelten sich dort an. Sicade glaubt, daß beinahe die 
Hälfte der Quinault von den Nisqually abstammen. Die beiden Stämme 
sind, ungeachtet der Verschiedenheit ihrer Sprachen, eng befreundet. 
Als Sicade die Quinault besuchte, wollten sie ihn gern adoptieren, 
weil sie seinen Großvater kannten. 

Viele Nisqually sprachen Klikitat, und Wechselheiraten zwischen 
den beiden Stämmen waren häufig. Die Cowichan und Nisqually 
heirateten ebenfalls untereinander. Die Satsep, die schon erwähnte 
Gruppe der Nisqnally am Satsep Creek, schlossen wechselseitig 
Heiraten mit den Chehalis und Skykomish. 


Trotz der nahen Beziehungen zwischen den Quinault und den 
Nisqually trieben diese beiden Stämme keinen Handel miteinander. 
Die Nisqually handelten hauptsächlich mit den Klikitat und zahlten 
mit Muschelgeld. Muschelgeld war bei den Indianern östlich des 
Gebirges hoch geschätzt und die Küsten-Stämme benutzten es mehr 
beim Handel mit ihnen als untereinander. Das Muscheigeld, das 
die Klikitat von den Nisqually erhielten, gaben sie an die Indianer 
von Idaho und Montana weiter. Wenn die Klikitat im Sommer an 
die Küste kamen, kauften sie Muscheln, Heringe, Stinte und Beeren. 
Dagegen gaben sie den Nisqually getrockneten Columbia-Lachs, der 
bei den Küstenvölkern hoch geschätzt wird'8) Sie brachten auch 
zubereitete Hirschfelle und Fellkleider. Die Nisqually kauften niemals 
Körbe von den Klikitat, weil sie selbst bessere machten, aber die 
Klikitat kauften spiralig genähte Körbe von den Nisqually. 

Es scheint, daß die Sund-Stämme mit den Indianer-Stämmen des 
Inneren bekannt waren. Sie erwähnen die Stetal, die von Teit als 
die Thompson-Indianer identifiziert worden sind. Sie glaubten, daß 
diese Stämme stromaufwärts am Fresh River lebten. Sie nannten 
sie „Wilde“, die Nachts umherzogen und einsame Wanderer über- 
fielen. Sie waren Feiglinge, die niemals größere Gruppen angriffen, 
so daß sie keine wirklichen Kriege mit den Sund-Indianern führten. 
Sie sprachen eine den Snohomish unverständliche Sprache. Die Sund- 
Indianer sagten, daß die Ste’tat Wilde waren, doch sie wären nun- 
mehr zivilisiert. 

Ein anderer Stamm, den sie erwähnten, sind die Qlö’sabe. Diese 
sind bislang nicht identifizierbar. Sie sollen auch „Wilde“ sein, die 


18) Die Dalles waren ein großes Handelszentrum, ganz besond fii = 
Handel. Gibbs a, 195. x on ee 
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in unterirdischen Häusern wohnen!?). Die Snohomish wußten nicht, 
wo die Qlö’sabe eigentlich ihre Wohnsitze hatten, da sie gewöhnlich 
das Land durchstreiften. Man sagte, sie seien „wie Riesen“, und sie 
galten als große Diebe. 


Geld und Geldwerte. — Beim Handel, sowohl an der Küste, 
als auch mit den Binnenland-Stämmen, wurde Muschelgeld benutzt. 
Je weiter das Muschelgeld ostwärts über das Gebirge wanderte, um 
so wertvoller wurde es. Es gab mehrere Arten Muschelgeld. 
Telau’wai waren Scheiben von Saxidromusschalen (clams), ungefähr 
einen Centimeter im Durchmesser. Die Schale mußte weiß sein. 
Durch jedes Stückchen war ein Loch gebohrt, so daß es aufgereiht 
und die Scheibe mit einem rauhen Stein poliert werden konnte. Diese 
Muscheln wurden im Snohomish-Gebiete gefunden. Te!au’wai wurde 
immer in einzelnen Schnüren aufgezogen. ’so’lax wurde aus Dentalien 
gemacht, die aus dem Norden eingehandelt wurden. Es hatte die 
Form von röhrenförmigen Perlen, die paarweise aufgereiht wurden, 
mit einer runden Perle zwischen jedem Paar. ’so’lax wurde immer 
doppelt gemessen. Obgleich die Indianer behaupten, daß es nur halb 
soviel wert sei wie te!au’wai, so war es doch Perle für Perle gleich 
an Wert, denn zwei Längen tc!au’wai waren gleich einer Länge 
’solax. Die einzelnen Muschelschalen der Schnur durften nicht 
zerbrochen sein, denn das verringerte den Gesamtwert des Stückes. 
Xuteilgs wurde aus der Schale einer sehr großen Muschel (Saxidromus?) 
gemacht, die im Norden gefunden wurde. Es wurde besonders hoch 
geschätzt, weil die Muschel im Gebiet der Snohomish nicht vorkam. 
Zwei bis vier große Muschelschalen hatten den Wert eines Sklaven. 
Stücke von diesem Gelde wurden am Ende eines Halsbandes getragen, 
oder Häuptlinge trugen in jedem Ohr ein Stück. 


Ein Snohomish-Berichterstatter sagte, daß er niemals von Den- 
talien-Muschelgeld gehört habe. 


Werte und Messungen. 
1/, Faden (muxünrgte’ng”as) Entfernung von Brustmitte bis zum Ende 
des Daumens, am ausgestreckten Arm gemessen. 


1 Faden (nentea’x"tat) Entfernung von den Fingerspitzen einer Hand 
bis zu den Fingerspitzen der anderen, bei ausgestreckten 
Armen. 


Tausch-Handelswerte”). 


20 Faden ’solax-Geld = Ein Sklave (wenn alle Schalen gut waren). 
30—40 Faden ’so’lax-Geld = 1 sehr guter Sklave. 

2—4 große Schalen teureres nordisches Geld = 1 Sklave. 

8 Faden telau’wai — 1 gutes, mittelgroßes Kanoe. 

4 Faden ’solax = Di Kanoe. 

1 Faden ’so’lax = 1 Korb. 

2 Faden ’solax = 1 sehr guter Korb. 


19) Dieses deutet an, daß sie ein Salisch-Stamm aus dem Innern waren, wenn 
der Stamm nicht ganz und gar mythisch war. 
20) Bei den Thompson-Indianern galt 
ein Sklave = ein großes Netz zum Lachsfang; 
ein guter Sklave = 10 Faden Dentalien, 2 zubereitete Hirschfelle und ein 
zubereitetes Wapitifell; 
ein Sklave von geringerem Wert = 5 Doppelfaden Dentalien oder derselben 
Länge und ein Kanoe. Teit b 261. 
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20 Murmeltierfelle oder ein Murmeltierfell- 
Mantel 
oder 
5 Otterfelle 
oder 
1 Sklave (Knabe).... = | 2 Biberfelle 
oder 
1 Bärenfell 
oder 
5 rohe Hirschfelle oder ein zubereitetes 
Hirschfell. 


60 Murmeltierfelle oder 3 Murmeltier- 
Mäntel 
oder 
| 10 Otterfelle 
oder 
1 Sklave (Mann Re __ J 5 Biberfelle 
Frau im besten Alter) J oder 
2 Bärenfelle und ein Biberfell 
oder 
10 rohe Hirschfelle 
oder 
2 zubereitete Hirschfelle. 


Krieg. — Einige der nördlichen Indianerstämme, die Haida, 
Tsimshian und Makah zum Beispiel, waren sehr kriegerisch und 
machten häufige feindliche Einfälle am Sund. Sie kamen in ihren 
großen Kriegskanoes. Die Nisqually waren vergleichsweise sicher 
vor diesen Einfällen, denn sie lebten auf einer offenen Prärie und 
konnten den Feind sich nähern sehen. Die Sundstämme führten auch 
untereinander und mit den Stämmen der unmittelbaren Nachbarschaft 
Krieg. Die Snohomish waren Feinde der Makah, Cowichan und 
Muckleshoot, aber Freunde der Skagit, Suquamish, Duwamish, Klikitat, 
Skykomish, Lummi, Klallam und Nisqually. Die Snuqualmi waren 
befreundet mit den Snohomish und Skykomish und führten Krieg 
mit den Cowichan, Klallam und Nisqually. Die Skykomish lagen im 
Kriege mit den Klikitat und Klallam, waren aber Freunde der 
Snuqualmi und Snohomish. 

Diese Beziehungen zwischen den Stämmen scheinen mehr oder 
weniger beständig gewesen zu sein; das heißt, allemal wenn ein Stamm 
mit einem andern plötzlich Krieg anfing, pflegten die übrigen Stämme 
sich gemäß ihrem traditionellen Verhältnis von Freund und Feind zu 
ordnen. Die Anzahl der Kriegskanoes jedes Stammes konnte nicht 
angegeben werden. Ein Mann, der einen Kriegergeist (duxtgle'gwad) 
hat, konnte jederzeit, wenn er wollte, in den Krieg ziehen, ohne den 
Stammeshäuptling um Erlaubnis zu fragen. Er erklärt dem Stamme, 
welcher Geist ihn antreibt und ihm bei seinem Wagnis beistehen wird. 
Wenn ein mächtiger Mann eines Stammes einen Mann von einem 
anderen Stamm ermordete, veranlaßte sein Hochmut ihn wohl, die 
Bezahlung, die von den Verwandten des Gemordeten gefordert wurde, 
zu verweigern. Dies konnte zum Kriege führen.?!) Grund und Boden 
zum Fischen, Jagen und Beerenlesen war Eigentum des Stammes. 
‘ Ein Stamm konnte um die Erlaubnis bitten, das Gebiet eines anderen 


21) Gibbs a, 190. 
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zu benutzen; eine Gunst, die selten verweigert wurde.) Wenn je- 
doch eın Stamm das Gebiet eines anderen Stammes benutzte, ohne 
um Erlaubnis zu fragen, so wurde die Handlung als Einfall angesehen 
und es konnte Krieg folgen. 


Falls der reguläre Häuptling nicht kriegerisch war, wurde in 
Kriegszeiten ein Kriegshäuptling gewählt. Im Kriege mit den Weißen, 
1855/56, war Lä’cai Kriesshäuptling der Nisqually, doch der reguläre 
Häuptling Kitsap blieb im Amte und besorgte die Angelegenheiten 
daheim. Der Kriegshäuptling hatte den Oberbefehl, doch aus- 
genommen in entscheidenden Augenblicken, berief er einen Rat und 
bat um dessen Hilfe oder Zustimmung. Wenn jemand sich dem 
Willen der Mehrheit widersetzte, während der Stamm im Kriege war, 
konnte der Häuptling ihn bestrafen, indem er ihm die schwerste 
Arbeit, Proviant tragen. übergab oder indem er ihn in der vordersten 
Reihe kämpfen ließ oder. als schlimmste Strafe, ihn zu den Frauen 
und alten Leuten heimschickte. Die Todesstrafe wurde im Kriege 
nur als Strafe wegen Verrats verhängt. Wenn der Häuptling zum 
Kriege auszog, nahm er nur mutige Männer mit. Oft veranlaßte er 
Leute dadurch zum Mitgehen, daß er ihnen Mädchen zu Weibern 
gab oder ihnen Hirschfelle schenkte. 


Wenn die Snohomish vom Anrücken eines Feindes hörten, 
schickten sie junge Leute als Kundschafter aus. Wenn sie den 
Feind sahen, liefeu sie mit der Nachricht zurück. Wenn die 
Snohomish in Hebö’lb wußten, daß Feinde kamen, sandten sie Boten 
nach dem Dorf am Priest Point. Die Bewohner dieses Dorfes kämpften 
niemals; sie flohen in die Wälder. Die Snohomish bedienten sich keiner 
Feuersignale, wie es die Nisqually taten. Diese hatten eine Anzahl 
Signalstationen. Der letzte dieser Posten (T’atü’sö) lag in der Nähe 
des jetzigen Tacoma-Hotels. 


Viele der alten Dörfer waren von Palisaden umgeben.??) Die 
wirksamste Art, solebe Dörfer zu zerstören, war, brennende Matten 
über die Palisaden zu werfen oder Kienholzfeuer längs der Außen- 
seite anzumachen. 

Bei kriegerischen Einfällen wurden die Männer getötet und die 
Frauen und Kinder zu Sklaven gemacht. Die Snohomish skalpierten 
ihre Feinde niemals. Die Krieger brachten die Häupter ihrer Opfer 
heim, um sie dem Volke zu zeigen; und dann warfen sie dieselben fort.?*). 


Die Nisqually gebrauchten Bogen und Pfeile, Speere, Feuerstein- 
und Knochenmesser und Kriegskeulen. Die Keulen (skwoi'ı!rb) waren 
aus Wapiti-Geweih gemacht, das mit rauhem Stein geglättet wurde. 
Einige waren aus hartem Holz gemacht, doch Stein wurde niemals 


22) Gibbs a, 186. „Einige der Unteren Lillooet, die mit den Stämmen am unteren 
Fraser in gutem Einvernehmen waren, durften über den Fraser-Fluß setzen und auf 
seiner Südseite Wapiti jagen; doch wenn fremde Lillooet es wagten, dort zu jagen, 
wurden sie vertrieben oder getötet.“ Teit a, 227, 236. 

23) Gibbs a, 192. 

24) Die Sund-Indianer steckten die Köpfe erschlagener Feinde auf Stangen vor 
ihrer Wohnung. Bancroft 1:215. — Bei den Klallam wird das Skalpieren erwähnt. 
Bancroft 1:215. — Die Lillooet skalpieren oder enthaupten nicht. Einige wenige taten 
es früher und sie sollten die Sitte von den Squamish vom Howe-Sund gelernt haben. 
Teit a, 235. 

Im Kriege mit den Weißen im Jahre 1855 bekämpfte Patkanim, Häuptling der 
Snuqualmi, die Indianer von White River auf Seiten der Weißen und brachte dem 
Col. Simons die Häupter von fünf Indianern, welche seine Partei erschlagen hatte. 
Swan a, 396. — Skalpieren und Enthaupten scheint bei den Thompsons von persönlicher 
Neigung abhängig gewesen zu sein. Teit b, 268. 
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gebraucht.) Manche Stämme benutzten vergiftete Pfeile, doch Sieade 
zufolge brauchten die Nisqually diese nicht. Pfeilspitzen aus Feuer- 
stein wurden von den Snuqualmi, dem einzigen Stamme, der sie machte, 
gekauft. Ein dolchartiges Messer aus Stein, scharf an beiden Seiten, 
wurde auch benutzt. Der Griff war aus Horn und mittels kleiner 
Hornzapfen an der Klinge befestigt. Die Snohomish benutzten Speere 
mit geschliffenen Steinspitzen. Sie brauchten keinen Brustharnisch. 


Es heißt, daß die Snuqualmi und Snohomish keinen Kriegstanz 
(sqwä’tseb) hatten. Aber die Snohomish führten zur Zeit des großen 
Potlatsches im Herbst ihren Kriegstanz auf, und jeder Stamm, der 
eingeladen war, tat das gleiche.) Bei ihrem Kriegstanze sangen 
die Snohomish: „Ich gehöre dem Stamm der Snohomish an; ich habe 
keine Freunde; ich bin ein Snohomish.“ (Das bedeutet: „Ich habe 
alle Leute hier umher umgebracht.“) 

Wenn ein Krieger einen Feind getötet hatte, durfte er zehn 
Tage lang kein Essen mit den Fingern berühren. Er benutzte einen 
Stab zum Essen. Er zerkratzte seine Backen mit einem scharfen 
Stein, um sie bluten zu machen. Tat er das nicht, so glaubte man, 
daß er bald sterben würde. 


Wirtschaftliches Leben. — Im Sommer verließen die Snoho- 
mish ihre großen Winterhäuser, um zu jagen und fischen. Wenn 
sie nicht anderswo Freunde oder Verwandte hatten, blieben sie aber 
in ihrem eigenen Gebiete. Obgleich es keine scharfen Grenzen 
zwischen benachbarten Stämmen gab, nahm man an, daß jemand, 
der sich zu weit in das Land eines anderen Stammes begab, Streit 
suchte. Weder Schamane noch Häuptling setzten den Zeitpunkt für 
die Frühlingswanderung fest. Die Leute verließen nicht alle auf 
einmal das Winterdorf, sondern die unternehmendsten brachen zuerst 
auf. Alte Leute blieben gewöhnlich zuhause. Im Sommer lagerten 
zwei bis zehn Familien bei einander in mit Matten oder Reisig ge- 
deckten Hütten. Wer den ersten Lachs fing, lud alle Freunde zu 
einem Feste ein. Jeder erhielt ein kleines Stück, doch der Wirt aß 
nichts davon. Niemand durfte über den ersten Fisch hinweg- 
schreiten.?”) Dieselben Formen wurden beim Fang des ersten Wildes, 
dem Sammeln der ersten Beeren usw. beobachtet. 


Im Sommer kamen die östlich des Gebirges wohnenden Indianer 
an die Küste, um Handel zu treiben und Fleisch von Seetieren zum 
Wintergebrauch zu erhalten. Sie überschritten das Gebirge auf drei 
Pässen: dem Cowlitz-, Snuqualmi- und Natches-Passe. Die Klikitat 
benutzten den Cowlitz-Paß und die Wenatchees den Snuqualmi-Paß. 


_ ”*) Ein anderer Berichterstatter widerspricht dieser Aussage, indem er sagt, daß 
Nisquallykrieger zwei aus schwarzem Stein gemachte Keulen trugen, welche nur auf 
einer Seite scharf waren. Die Keule hatte im Griffe ein Loch, durch welches ein 
hirschlederner Riemen gezogen war. Mittels dieses Riemens wurde die Keule um 
das Handgelenk gebunden. Wenn Bogen und Pfeil benutzt wurden, hing die Keule 


vom Handgelenk. Wenn nicht im Kampfe, trug der Krieger die Keule hinten in 
seinem Gürtel. 


INTER scheint, daß in früherer Zeit ein Kriegstanz nur bei Gelegenheit eines 
Krieges aufgeführt wurde. Später wurde er seiner eigentlichen Bestimmung entzogen 
und als Unterhaltung benutzt. 


À *7) Die Chinook schneiden auch den ersten Lachs in kleine Stücke und geben 
jedem Kind im Dorf ein Stück. An der Mündung des Columbiaflusses aßen die 
Schamanen den ersten Lachs, das Herz wurde geröstet und gegessen, damit kein 
Hund es bekam. Gibbs fügt hinzu, daß die Nisqually den Chinook in allen diesen 
Gebräuchen ähneln. Gibbs a, 196. Swan a, 107. Siehe auch Boas b, 92ff.; Boas e, 45 ff. 
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Nahrung und deren Zubereitung. — Die Stämme. dieser 
Gegend ernähren sich von Wurzeln, Beeren, Fisch und Fleisch. Die 
Ernährungsweise der Stämme unterscheidet sich von einander durch 
das verschiedene Verhältnis von Meertieren und Wildpret, die ge- 
nossen werden. Die Nisqually, die am Sunde lebten, hatten große 
Mengen von Muscheln zur Verfügung, während die Stämme im 
Inneren sich diese nur gelegentlich verschaffen konnten, indem sie 
Muscheln und Fische gegen Camas und getrocknetes Fleisch ein- 
handelten. Die Snohomish lebten hauptsächlich von Seetieren und 
trieben, im Gegensatz zu den Snuqualmi, wenig Jagd. Die Snuqualmi 
waren die besten Jäger am Puget-Sunde®) und verfolgten das Wild 
auf Schneeschuhen weit in die Berge. Die Snohomish und Snuqualmi 
trieben sowohl mit Nahrung als mit anderen Dingen Handel. Die 
Skagit waren auch gute Jäger. Sie trockneten große Mengen von 
Fleisch, luden es auf Kanoes und fuhren den Sund hinunter, um es 
gegen andere Vorräte einzutauschen. 


Alle Nahrung der Sundstämme wurde durch Sammeltätigkeit 
und Fang gewonnen. Das Einsammeln von Pflanzenkost, sowie 
Jagen und Fischen dauerte fast das ganze Jahr hindurch. Obgleich 
die Stämme ständige Winterdörfer besaßen, zogen sie viel umher, 
um nahe bei der Art Nahrung zu sein, die sie zur Zeit ein- 
sammelten.) Im Mai verließen sie ihre Winterhäuser, um Muscheln 
zu sammeln. Nachdem sie einen genügenden Vorrat hatten, nahmen 
sie diesen mit zurück in das Winterdorf. Dann zogen sie wieder 
aus, die Frauen, um Wurzeln und Früchte zu sammeln, die Männer, 
um zu jagen. Wieder wurden die Vorräte in das Winterquartier 
mitgenommen, und dann begann die wichtigste Tätigkeit des Jahres, 
nämlich das Fischen. Die Zeit des Fischfangs dauerte bis zum 
November. Nachher kehrte man für eine Weile in das Winterdorf 
zurück. Während des Winters stellten kleine Gruppen Seehunden 
oder Enten nach; die letzteren wurden in dieser Jahreszeit bei 
Fackellicht gefangen. Die Snohomish jagten Seehunde im Winter 
sowohl wie im Sommer, während die Nisqually und Snuqualmi über- 
haupt selten Seehunde fingen. 


Nahrungsmittel. Pflanzliche Erzeugnisse. — Alle Pflanzen- 
nahrung wurde von den Frauen gesammelt und zubereitet. Wurzeln 
wurden mit einem Grabstock gegraben, der nicht ganz einen Meter 
lang und gewöhnlich aus dem Holz eines Nadelbaumes gemacht war. 
Die Frauen suchten Wurzeln auf Waldwiesen, Beeren im Gebirge 
und „wilde Kartoffeln“ am Ufer der Seen. Die Wurzeln des Adler- 
benutzt®®), Andere Wurzeln waren die des Löwenzahn und der 
Sonnenblume und die einer Pflanze, welche „Großmutters Nacht- 
mütze“ genannt wurde. Die großen Wurzeln von Schilf (olel) wurden 
als Leckerbissen betrachtet und roh gegessen. Eine Art wilder 
Sonnenblume (kalse), die jetzt beinahe ausgestorben ist, hatte eine 
Wurzel ähnlich der der Pastinake. Pflanzenknollen und Zwiebeln 
wurden auch in großen Mengen gebraucht. Das wichtigste in dieser 
Gegend war der Camas (sxa’zeb), welcher auf der Nisqually-Prairie 
gegraben wurde. Die Zwiebel der Tigerlilie wurde auch gebraucht. 


28) Gibbs a, 193. 

29) Gibbs a, 197. ; 

30) Dr. T. C. Frye von der Staatsuniversität von Washington war so freundlich, diese 
Pflanzen nach von Dr. Haeberlin gesammelten Exemplaren zu identifizieren. 
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Andere Zwiebeln, die gegessen wurden, konnten nicht identifiziert 
werden. Sie heißen: cerleé-k, eine flache Zwiebel, ungefähr von der 
Größe eines Knopfes; zälook, eine flache auf Waldwiesen wachsende 
Zwiebel; tsagwite, eine weiße sehr bittere Zwiebel; dzabet und 
telaleq!", Zwiebeln, vermutlich von Liliaceen. Ein anderes wichtiges 
Nahrungsmittel waren die verschiedenen Arten von sogenannten 
„Kartoffeln“. Eine der weitest verbreiteten Arten ist die wapato*}), 
die in seichten Seen und kleinen Buchten und in jedem Boden, der 
von Süßwasser überschwemmt wird, wächst. Der Wurzelstock hat 
die Größe eines Eies, hat weißes Fleisch und ist sehr süß und nahr- 
haft. Diese Pflanze kann leicht gezogen und verpflanzt werden°?). 
Wapato-See und Wapato-Creek waren ihre Hauptheimat. Eine 
andere Art von „Kartoffeln“ heißt sxaasem; sie ist ähnlich der ge- 
wöhnlichen Kartoffel, nur sehr viel kleiner. 

Die wilde Möhre (cagaq) wurde roh oder gekocht gegessen. 
Viele Beerenarten wurden gebraucht: Lachsbeere, Heidelbeere, Brom- 
beere (gudbi’x"), Himbeere, Salalbeere (t!a’qa’), gemeine Elsebeere, 
wilde Erdbeere, ,,Blackeaps“. Sie wurden frisch oder getrocknet 


“4 dygegessen. Eicheln waren für einige Pugetsund-Völker, wie zum Bei- 


spiel für die Nisqually, wichtiger als für andere; doch scheinen alle 


“irgendwie Gebrauch davon gemacht zu haben. Haselnüsse wurden 


ebenfalls gesammelt. 


Tierische Nahrung. — Das Fleisch vom Wapiti, Hirsch, Biber, 
Bergziege, Wildkatze, Bär, Murmeltier (eaul), Kuguar, mehreren 
Arten von Enten, Rebhuhn und Fasanen (sg"lof) wurde gegessen. 
Diese Tiere wurden geschossen oder in Schlingen gefangen. Es 
wurde besonders darauf aufmerksam gemacht, daß Adler, Möven°®) 
und Habichte nie gegessen wurden. 


Sehr viele Fischarten wurden benutzt. Fünf Arten von Lachsen 
wurden gefangen. Zuerst im Jahre erschien der spring-salmon (yo’bate), 
dann der Reihe nach der humpback (ha’-do’), silver (skwa’xwits), 
dog (1.!xwai’) und steelhead (skwa’wu’l) salmon. Der Springsalmon 
wurde am höchsten geschätzt. Andere kleine Fische, wie Stinte, 
Heringe, Flundern, Forellen und „hearn“ wurden im Überfluß ge- 
fangen. Stinte und Heringe wurden ihres Ölreichtums wegen geschätzt 
und in großen Mengen getrocknet. Störe wurden von den Küsten- 
völkern verwendet. Mehrere Arten von Muscheln wurden gegessen, 
wie Saxidromus, Austern, Entenmuscheln (barnacles); auch Krabben. 
Die besten Entenmuscheln sind groß und saftig und wurden der 
Auster vorgezogen. Nur wo der Strand rein und der Flutstrom 
reißend war, wurden Entenmuscheln gesammelt; die in stillem Wasser 
wachsenden sind oftmals giftig. Sowohl Fisch- wie Vogeleier wurden 
gegessen; von den letzteren besonders Fasanen, Lerchen*) und Enten, 
von den ersteren Lachseier. Seehundsöl wurde mit getrocknetem Fisch, 
Fleisch und Beeren gegessen, doch war es als Zuspeise nicht so be- 


liebt wie weiter im Norden, wo Fette und Fischöl eine wichtige Rolle 
im Haushalt spielten. 


31) 


a) Swan gibt an, daß wapato der Wurzelstock der Sagittaria ist. Swan a, 90. 


Dies ist die einzige- Bezugnahme auf irgend eine Art von Anbau. Im Jahre 
1854 sollen die Sund-Indianer 11000 Scheffel Kartoffeln gebaut haben. Die Art ist 
nicht angegeben. Es mögen dies gewöhnliche Kartoffeln gewesen sein oder Indianer- 
Kartoffeln oder wapatos. Gibbs a, 197. 

*) Bei den Twana wurden Möven gelegentlich von alten Leuten gegessen. Eells a,619. 


») Gekochte Lercheneier wurden kleinen Kindern gegeben, damit sie gute 
Sprecher wurden. 


orne. 
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Aufbewahrung der Nahrungsmittel. — Hirsch und Wapiti 
waren besonders beliebt. Jäger trockneten oft Fleisch in den Bergen 
und verstauten es auf Bäumen, bis es ins Dorf getragen werden 
konnte. Mitunter wurden solche Vorräte auch von andern Jägern 
gegessen. Das Fleisch wurde mit Zweigen bedeckt, um es trocken zu 
halten. Vorräte von Fleisch wurden über dem Erdboden aufbewahrt, 
nie eingekellert. Trockenfleisch wurde manchmal auch mit in die 
Dörfer genommen und in Körben aufbewahrt. Im Winter wurde es 
in Wasser eingeweicht und gekocht. Die Nisqually räucherten Bären-, 
Hirsch- und Wapitifleisch. Murmeltier-, Wildkatzen-, Kuguar-, Biber- 
und Bergziegenfleisch wurde niemals getrocknet. Das frische Fleisch 
wurde in Stücke geschnitten und an einem Gestell aufgehängt. An 
drei Seiten wurde Feuer angemacht, und das Fleisch wurde gut ge- 
röstet. Dann wurde es höher gehängt, um langsam weiter zu trocknen. 
Auf diese Weise zubereitetes Fleisch soll sich lange halten. 


Die am Sunde wohnenden Stämme bewahrten Seehundsöl 
(x’tsa’gq!“) in Seehundsblasen (xadz5’b) auf. Fischblasen wurden auch 
zum Aufheben von Öl benutzt. Seehundsfett wurde mit getrocknetem 
Lachs und Muscheln gegessen. Oft wurde Seehundsöl ins Feuer 
gegossen, um es besser brennen zu machen. Die Snuqualmi benutzten 
gar kein Seehundsöl, weil sie zu weit vom Sund entfernt lebten. Sie 
benutzten statt dessen das Fett vom Hirsch und Wapiti, das ge- 
trocknet und in großen, im Hause hängenden Körben aufbewahrt 
wurde. Das getrocknete Fett wurde mit anderen Speisen gegessen. 


Lachs wurde getrocknet oder geräuchert. In der Nähe der 
Winterhäuser waren manchmal kleine Schuppen, die zum Räuchern 
von Lachs benutzt wurden; einige dieser Hütten hatten ein Giebel- 
dach, und andere waren nur ein Windschutz. Zum Trocknen oder 
zum unmittelbaren Gebrauch wurden die Lachse, ohne die Haut ab- 
zuziehen, an der Rückenseite aufgeschnitten; der Kopf und der 
Schwanz wurde abgeschnitten. Nachdem er gespalten war, wurde 
das Rückgrat herausgenommen. Die Eingeweide wurden den Hunden 
gegeben. Die Fischstücke wurden an Stöcken befestigt und durch 
Querstäbe flach ausgelegt. Lachse wurden über einem Feuer im 
Hause oder in Schuppen getrocknet. Frische Lachse wurden auf 
einem in den Boden gesteckten und über das Feuer geneigten Stock 
geröstet. Das Rückgrat wurde über dem Feuer getrocknet und dann 
ausgesogen. Der Kopf wurde auch gegessen. Trockner Lachs hieß 
klaya’ya. Flundern wurden nicht getrocknet, weil sie sich nicht 
halten. 

Seehunde wurden über dem Feuer abgesengt und das Haar ab- 
geschabt, ehe sie zerlegt wurden®). Der Seehund wurde an der 
Riickenseite aufgeschnitten, und die Fettschicht abgenommen. Dann 
wurde der Bauch aufgeschnitten und die Eingeweide herausge- 
nommen. 

Beeren, wie Salmonberries, Serviceberries, rote und schwarze 
Heidelbeeren, Erd-, Holunder-, Salal-, Brombeeren und wilde Him- 
beeren wurden zum Wintergebrauch in der Sonne oder über dem 
Feuer getrocknet. Die Beeren wurden auf Zedernrinde, die auf Farn- 
blättern ruhte, über das Feuer gelegt. Beeren wurden auch in einem 
groBen Korbe zerstampft und dann in Kuchen geformt**), Brom- 
beeren wurden zerstampft und mit „blackeaps“ vermischt, an der 

35) Dieses wurde auch von den Kwakiutl getan. Boas a, 451; Swan a, 83. 

36) Bells a, 622. 
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Sonne oder am Feuer getrocknet. Dann wurden sie in runde unge- 
fähr zwei Zoll dieke Stücke geformt, tuckams genannt, und konnten 
lange aufbewahrt werden. Salal- und Holunderbeeren wurden in 
gleicher Weise zubereitet. Im Winter wurde aus diesen getrockneten 
Beeren Suppe gemacht. 

Nahrungsmittel wurden für künftigen Gebrauch im Freien aufbe- 
währt, nicht nur auf Reisen, sondern auch nahe den ständigen Dörfern. 
Fleisch wurde immer ins Geäste von Bäumen gelegt und mit Zedern- 
rinde bedeckt, um den Regen abzuhalten. Haselnüsse in den Schalen 
und Eicheln wurden in Erdlöcher getan; nachdem aber die Schalen 
abgenommen waren, wurden sie ins Geäste von Bäumen gelegt. Wenn 
die Nüsse aus der Erde genommen wurden, gingen die Schalen sehr 
leicht ab. Haselnüsse wurden niemals gekocht, Eicheln-wurden im 
allgemeinen gekocht, bevor man sie einlegte. Die Nisqually legten 


‚die Eicheln, nachdem sie gekocht waren; in einen offen gewobenen 


Korb und gruben sie in Seeschlamm ein. Die Eicheln mußten voll- 


_ ständig von Schlamm und Wasser bedeckt sein. Diese Methode wurde 
‚ nur für gekochte Eicheln verwandt. Wenn sie aus dem Wasser ge- 


nommen wurden, wurden sie nicht noch einmal gekocht, sondern nur 
vor dem Essen eingeweicht. Reisende Nisqually bewahrten Camas- 
vorräte auf Bäumen, niemals in Erdlöchern. Der Camas wurde ge- 
kocht, getrocknet, in mit Ahornblättern ausgelegte Körbe getan und 
in das Geist von Bäumen. gesetzt. 


Kochen. — Glühende Steine wurden auf den Boden eines gut 
mit Blättern umlegten Erdloches geworfen, und zugedeckte Körbe, 
welche die Nahrung enthielten, wurden darauf gesetzt. Sie standen 
noch etwas unter dem Niveau der Erdoberfläche. Dann wurde das 
Loch mit Astwerk oder Zweigen und Erde zugedeckt, und wohl noch 
eine andere Schicht glühender Steine darüber gelegt. Diese Löcher 
waren ein bis anderthalb Meter tief, Wasserdichte spiralig genähte 
Körbe wurden für Kochzwecke benutzt. Die Kochlöcher waren immer 
außerhalb der Häuser, und dasselbe Loch wurde immer wieder be- 
nutzt. Fisch, Fleisch und gewisse Zwiebelarten wurden in Körben in 
solchen Löchern gekocht. 

Man kochte auch im Wasser. Steine wurden rotglühend gemacht 
und in einen mit Wasser gefüllten Korb gelegt. Diese Kochart heißt 
sk'alts. 

Für gewisse Gerichte gebrauchte man ganz bestimmte Arten der 
Zubereitung. 

Spr'nem: Ein Feuer wurde in einem Loch im Sande angemacht; 
nach einer Weile wurde das Feuer entfernt, und Knollen wurden in 
das Loch gelegt und mit heißem Sand bedeckt. Fisch in dieser Weise 
geröstet wurde in Ahornblätter eingewickelt. 

SLla’ls: Zedernholz wurde angezündet und Steine darauf gelegt. 
Wenn sie heiß waren, wurde das Feuer fortgenommen, und Fisch, 
Fleisch oder Muscheln wurden auf die Steine gelegt und mit Binsen 
bedeckt. Seehund wurde auch auf diese Art gekocht; doch wurde 
Seehundfleisch immer in kleine Stücke geschnitten. 

Die beste Art, Camas zu kochen, war wie folgt: Ein Loch wurde 
gegraben, und die Zwiebeln wurden hineingelegt und mit Blättern, 
Farn oder Tannenzweigen bedeckt?”). Hierüber wurde ungefähr Le 
hoch Erde gelegt, und ein Feuer wurde darauf angemacht. Das 
Fener wurde zwei bis vier Tage lang unterhalten, entsprechend der 


#) Angewandt von den Twana. Eels a, 618. 
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Menge der Zwiebeln, die gekocht werden sollten. Wenn der Camas 
nach dem Kochen in der Sonne getrocknet war, sollte er sich von 
einem Jahre zum andern halten. Der getrocknete Camas in Wasser 
eingeweicht gab eine ausgezeichnete Suppe. 

Dzäbet-Zwiebeln und Tsa’gwite wurden mittels heißer Steine in 
Körben gekocht, gewöhnlich zusammen mit Lachs. Diese Speise wurde. 
als Suppe aufgetragen. 

Sie wurden auch über einem Feuer, das in einem Erdloch an- 
gezündet war, gedämpft. Vier Stöcke wurden 'kreuzweise über das 
Feuer gelegt; auf diese wurden Steine gelegt, die mit Zweigen der 
Schierlingstanne und dann mit Salalblättern oder Ranken der „wild 
pea“ bedeckt wurden. Die Dzabét-Zwiebeln wurden auf diese Schicht 
gelegt und wieder mit Blättern und Schierlingstannenzweigen bedeckt. 
Dann wurde ein Feuer auf dem ganzen Haufen angesteckt. Die 
Zwiebeln wurden drei Tage und zwei Nächte so gekocht. 

Te!ä’leq!® wurde auch mittels heißer Steine in Wasser gekocht, 
aber nur mit Muscheln, niemals mit Lachs zusammen. 

Te!a‘leq!* und Tsä’gwite-Zwiebeln wurden auch in folgender Weise 
zubereitet: Im Sande wurde ein Feuer angemacht; nach einer Weile 
wurden Feuer und Asche entfernt und Ahornblätter wurden auf den 
Sand gelegt; die Zwiebeln wurden auf die Blätter gelegt und wieder 
mit Blättern bedeckt. Darauf wurde eine Schicht heißer Asche und 
Sandes gelegt. Man ließ sie eine bis eineinehalbe Stunde kochen. 
Dann wurde der Sand sorgfältig mit einem Entenflügel weggewischt. 
Auf diese Weise gekochte Tsä’gwite-Zwiebeln wurden mit Lachseiern 
gegessen. 

Farnwurzeln waren eine beliebte Nahrung. Die Wurzeln wurden 
über dem Feuer gebacken. Dann wurden sie mit einem Stock, 
statcoq!" genannt, abgesehabt und auf einem Stein geschlagen, so daß 
die äußere Schicht von der inneren getrennt werden konnte. Die 
Aussenfasern wurden mit getrockneten Lachseiern gegessen; die | 
inneren wurden über dem Feuer getrocknet, zu Pulver zerstoßen und 
mit frischen Lachseiern gegessen. | 

Die Wurzeln eines anderen Farnkrauts wurden an den Spitzen 
abgeschnitten. Die dieken Enden wurden in einem mäßig tiefen Erd- 
loche, das mit Salalblättern ausgelegt war, gekocht. Heißer Sand 
und Asche wurden darüber aufgehäuft, und auf diesen wurde ein 
Feuer entzündet. Die Wurzeln wurden ungefähr 24 Stunden unter 
dem Feuer gelassen. Wenn sie herausgenommen waren, wurden die 
einzelnen Wurzelstücke durchgebrochen, und die Haut wurde ab- 
gezogen. Sie wurden mit Eiern des „Dogsalmon“ gegessen. 

Sxa/sem, eine kleine, kartoffelähnliche Pflanze, wuchs auf der 
Snugualmi-Prärie. Sie wurde in einem Erdloch zubereitet, in das 
heiße Steine und frische Zweige gelegt wurden. Dann wurden die 
Sxa’sem hinein getan und mit Zweigen zugedeckt. Eine dieke Erd- 
schicht wurde auf die Zweige gehäuft und ein Feuer darauf an- 
gemacht. Es dauerte eine ganze Woche, bis die Wurzeln gar waren. 
Gegen Ende dieses Zeitraums machten die Frauen wohl ein Loch, 
um zu sehen, ob die Wurzeln fertig gebacken waren. 

Fleisch wurde gebraten, gekocht oder geröstet, und jede Art 
Fleisch wurde nach einem eigenen Verfahren zubereitet. Gewöhnlich 
wurde Fleisch in wasserdichten Körben gekocht, ‘doch wenn große 
Mengen auf einmäl zübereitet wurden, geschah es in einem mit 
Wasser nnd heissen Steinen gefüllten Kanoe. Fleisch wurde auch 
wie Camas geröstet, indem es zwischen Blätter und heiße Steine ge- 
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legt wurde. Auf das Ganze wurde dann Erde gehäuft und ein Feuer 
darüber angesteckt. Es scheint, daß kein Fleisch außer Hirschfleisch 
je gebraten wurde. Es wurde mit etwas Fett in einen Streifen Zedern- 
rinde eingewickelt auf heiße Steine gelegt. Enten wurden gewöhn- 
lich in Körben gekocht, doch manchmal wurden sie am Spieße über 
‚dem Feuer geröstet. Murmeltier, Kuguar, Wildkatze, Biber, Berg- 
ziege wurden geröstet, niemals gebraten oder gekocht. Bären-, Hirsch- 
und Wapitifleisch wurde getrocknet und dann geröstet. 

Eine der gebräuchlichsten Arten der Zubereitung von Fischen 
war am Stock über dem Feuer. Dies wurde sk!e’xm genannt. Ein 
etwa zwei Fuß langer Stock wurde bis zu dreiviertel seiner Länge 
gespalten. Der Fisch wurde auf einer Seite aufgeschnitten und ge- 
öffnet der Länge nach in den gespaltenen Stock gesteckt. Dann 
wurde der Stock oberhalb und unterhalb des Fisches zusammen- 
gebunden, und der Fisch so festgehalten. Mittels kleiner Querstöcke 
wurde der Fisch flach gehalten, so daß die Hitze die ganze Fläche 
erreichen konnte. Der lange Stock wurde vor dem Feuer schräg in 
den Erdboden gesteckt. Lachs wurde gespalten, in Hälften ge- 
schnitten und in der gleichen Weise geröstet. Dies wurde sq!*o/lem 
genannt. 

Große Saxidromusmuscheln (horse clams) wurden auch auf diese 
Art geröstet und nach dem Rösten auf Zedernrinde aufgezogen und 
für den Wintergebrauch aufgehängt. Gewöhnlich wurden Muscheln 
auf folgende Weise gebacken: Zwei gabelförmig gespaltene Stöcke 
wurden ungefähr 6 Fuß voneinander entfernt am Strande in den 
Sand gerammt. Ein langer wagerechter Stock wurde in die Gabeln 
gelegt und dieser stützte eine Anzahl schräger Stöcke, deren untere 
Enden auf einem am Boden liegenden Brett ruhten. Unter den 
schrägen Stöcken wurde ein Feuer angemacht, und auf jede Seite 
des Feuers wurde, um die Hitze zu konzentrieren, ein großer Baum- 
stamm gewälzt. Sieben große Muscheln saßen auf jedem schrägen 
Stock. Wenn die Muscheln am unteren Ende hinlänglich geröstet 
waren, wurde der Stock schnell umgedreht, damit sie am anderen 
Ende die größte Hitze bekommen sollten. Saxidromus, Austern, 
_ Miesmuscheln und Barnacles wurden geräuchert und für den Winter- 
gebrauch auf Hirschfellstreifen oder Stöcke aufgereiht. Keine dieser 
_Muschelarten wurde roh gegessen. Sie wurden oft gedämpft, indem 
man sie auf heiße Steine legte und mit Matten zudeckte. Saxi- 
dromusmuscheln wurden niemals wie Camas gekocht. 

Zusammengesetzte Speisen. — Ahorn (?), Farnwurzeln und 
Sprossen von Lachsbeerbüschen wurden mit Lachseiern gegessen, 
doch Haselnüsse wurden niemals mit Lachseiern gegessen. Lachs 
wurde oft mit Camas gekocht. Salalbeeren und Tsä’gwite, aber nicht 
Heidelbeeren, Brombeeren und Himbeeren, wurden mit Lachseiern 
gegessen. Die Rinde von Farnwurzeln wurde mit getrockneten Lachs- 
eiern zusammen aufgetragen. 

Mahlzeiten. — Es gab nur zwei Mahlzeiten am Tage. Die 
erste ungefähr um 9 Uhr morgens und die zweite etwas vor 6 Uhr 
abends. Die Indianer gingen nicht frühzeitig schlafen. 

In einem Korbe mit glühenden Steinen gekochte Suppe wurde 


mit den Steinen aufgetragen. Wenn der Korb geleert war, wurden : 


die Steine herausgenommen, und der Korb wurde dann meist mit 
den Fingern ausgekratzt. 

Die Snohomish benutzten als Löffel Muschelschalen (te! au'wai), 
mit denen sie das Essen aus dem Korbe schöpften. Diese Löffel 
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hatten keinen Griff. Bei den Nisqually hatte jede Person ihren 
eigenen Teller. Bei den allgemeinen Festen bedienten die Madchen 


und Frauen, doch oft halfen die Männer. 


Getränke.) — Ein Aufguß (1rlx0’1sa led) wurde aus getrockneten 
Heidelbeerblättern bereitet. Ein beliebtes Getränk wurde aus der 
Wurzel der wilden Sonnenblume bereitet, die mehrere Stunden lang 
in kaltem Wasser eingeweickt wurde. 


Essensgewohnheiten. — Wenn jemand einen Verwandten durch 
den Tod verloren hatte, durfte er kein frisches Fleisch und keinen 
frischen Fisch essen. Er durfte mindestens 6 Wochen lang nur 
trockenes Fleisch und trockenen Fisch essen. Diese Regeln bezogen 
sich nicht auf pflanzliche Nahrung. 

Wenn mehrere Störe oder Seehunde gefangen wurden, luden die 
erfolgreichen Jäger ihre Freunde ein und gaben ein Festmahl. Jeder 
Gast bekam ein Stück Stör oder Seehund zum Mitnehmen. 


Feuer. — Feuer wurde mit dem gewöhnlichen Handbohrer an- 
gemacht. Jedes Dorf benutzte eine besondere Holzart dafür. Manche 
gebrauchten als Basis gut getrocknete Pappelwurzeln und als Bohrer 
trockenes Zedernholz. Die Basis hatte auf der Oberseite eine Anzahl 
kleiner Löcher, die mit ‘seitlichen Kerben verbunden waren. Als 
Zunder nahm man gehechelte Zedernrinde, welche unter die Kerben 
gelegt wurde. Der glühende Holzstaub, der in den Löchern erzeugt 
wurde, fiel durch die Kerben auf den Zunder und brachte ihn zum 
Brennen. 

Ein anderes Werkzeug, cöllaktcup genannt, wurde aus xä’q!ti- 
Wurzeln gemacht. Dieser Baum wächst am Oberlaufe des Snohomish- 
flusses. Nur die Basis und die Spitze des Bohrers wurden aus diesem 
Holze gemacht. Der Bohrerstiel bestand aus Holz der schwarzen 
Virginia-Kirsche. Die Spitze des Bohrers war an den Stiel mit einem 
Bande aus der Rinde des Kirschenbaumes angebunden®). Wenn 
xäq!ti-Wurzeln nicht zu bekommen waren, wurde Weidenholz für 
die Spitze des Bohrers und für die Basis benutzt. Auch bei diesem 
Bohrer diente trockene Zedernrinde als Zunder. 

Die Nisqually benutzten Lunten aus Rinde. Reisende hatten ein 
peda’q, ein ungefähr vier Fuß langes Stück gehechelter Zedernrinde, 
das in Streifen von Zedernrinde eingewickelt war. Die glühende 
Lunte brannte sehr langsam, so daß das Feuer sich mehrere Tage 
lang hielt. 

Jagd. — Der Wapiti wurde öfter zwei oder drei Tage lang von 


‘einem Ort zum anderen verfolgt, bis er so müde war, daß er dem 


_ Jäger leicht zur Beute fiel®). Die Wapiti kehren immer in einem 
großen Kreise an die Stelle zurück, von wo sie ausgingen. Die Jäger 


sagten, daß der Wapiti nicht in der Fremde, sondern in seiner Heimat 
sterben wollte. 

Fallen. — Bären wurden in Fallen gefangen. Zwei ungefähr 
drei Meter hohe Pfähle wurden, einer an jeder Seite, über einem 
Bärenpfade aufgerichtet. Schwere Stämme wurden kreuzweise über 
die beiden senkrechten Pfähle gelegt. Darunter wurde ein ungefähr 


38) Die Twana verwendeten Schierlingstannenblätter, um einen Aufguß zu machen. 
Eells a, 618. 

39) Der zusammengesetzte Bohrer ist bei den Stämmen des großen abflußlosen 
Beckens allgemein verbreitet. Außerhalb dieser Gegend ist er nur noch bei den 
Klamath bekannt. Lowie a, 189; Hough a, 536, 538—9. , ER 

40) Die Lillooet brauchen diese Jagdweise im Herbste, wenn die Böcke fett und 
kurzatmig sind. Teit, a, 226. 
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einundeinhalb Meter tiefes Loch gegraben und sorgfaltig mit Reisig 
zugedeckt. Ein an den wagerechten Stangen befestigtes Seil wurde 
an das Reisig gebunden. Wenn der Bar auf das Reisig trat und in 
das Loch fiel, wurden die schweren Stangen heruntergezogen und 
fielen auf ihn. 

Eine Falle für Fasanen ist in den Volksmythen beschrieben und 
soll im Zusammenhange mit der Mythologie besprochen werden. 


Jagd auf Seetiere. — Seehunde wurden vom Kanoe aus gejagt. 
Eine ungefähr vier Meter lange, mit zwei Zinken versehene Harpune 
wurde benutzt. Jede Zinke hatte eine Spitze, an der ein frei am 
Schaft hängendes Seil befestigt war. Wenn die Waffe geworfen 
wurde, lösten sich die beiden Spitzen und blieben im Seehunde stecken, 
der dann vermittelst der Seile an das Kanoe herangezogen wurde. 
Störe wurden in gleicher Weise gefangen. Die Nisqually gingen 
niemals auf Seehunds- oder Walfisch-Jagd, doch die weiter im 
Norden lebenden Stämme zogen jedes Jahr auf Jagd aus. Walfische 
dürften von den Sundstämmen kaum gejagt sein. 

Biber wurden vom Kanoe aus gejagt. Die Jäger brachen den 
Biber-Damm auf, die Tiere schwammen dann hinaus und wurden von 
den Jägern mit Speeren erlegt*). Der Speer hatte einen ungefähr 
drei Meter langen Schaft aus Tannenholz und ein Ende aus Hirsch- 
Knochen, das die Harpunenspitze hielt; diese war ebenfalls aus Knochen 
gemacht und mit Widerhaken versehen. Biber wurden bei Tage gejagt. 

Enten wurden auf verschiedene Weise gejagt, jede Art auf eine 
bestimmte Weise. „Hell Divers“ wurden Nachts mit einem ungefähr 
fünf Meter langen Speer gejagt. Der Speer hatte sechs Zinken, jede 
mit einem bis vier Widerhaken. Ein Seil war um das Ende des 
Schaftes gebunden und ein langes Seil im Buchten ins Kanoe gelegt. 
Der Jäger stand im Bug, während ein anderer Mann in der Nähe 
des Hecks ruderte. Um die Vögel anzulocken, wurde unmittelbar 
hinter dem Ruderer ein Feuer aus Kienholz erhalten. 

Enten wurden auch Nachts mit einem großen, an einer Stange 
befestigten Netz gefangen. In dem Kanoe saßen zwei Jäger; der 
im Heck Sitzende ruderte. Der andere, im Bug, hielt eine lange 
Stange, welche an zwei gekreuzten Querhölzern ein Netz trug. Das 
Netz war ungefähr zwei Meter lang. Da die Jagd bei Nacht vor 
sich ging, unterhielten die Jäger im Heck des Kanoes ein Feuer 
aus Kienholz. Das Kanoe fuhr gerade auf eine Schar Enten zu, 
und der Jäger im Bug warf das Netz über sie. Ein ähnliches Netz 
wurde für „Mallard“-Enten benutzt. 


Waffen. — Köcher (terla’x“) wurden aus Wildkatzen- oder Wasch- 
bärenfell gemacht. Die Haut wurde an den Enden zusammengenäht, 
und an einer Seite wurde sie von oben bis zu dreiviertel ihrer Länge 
mit Hirschlederbändern geschnürt. Der Rest wurde offen gelassen 
damit die Pfeile herausgenommen werden konnten. Der offene Teil 
wurde nach vorn getragen. Gelegentlich wurden Köcher aus Wolfs- 
haut mit dem Haar nach außen gemacht. Der Köcher war gewöhnlich 
gegen einen Meter lang, und die Pfeile waren etwas kürzer. Köcher 
wurden immer auf der linken Seite an einem Riemen aus Hirsch- 
fell getragen. 

Es gab zwei Arten von Pfeilen*?), eine zur Jagd und eine für 
den Krieg. Pfeilspitzen wurden aus Knochen oder aus Stein gemacht. 


1) Lillooet, Teit a, 226. 
#2) Thompson, Teit b, 243. 
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Pfeilspitzen aus Stein wurden durch Abspalten spréden Steines her- 
gestellt. Pfeilspitzen aus Hirsch- und Wapiti-Knochen waren weniger 
brauchbar. Wenn Pfeile vergiftet wurden**), grub man sie in ein 
Feuer ein und fügte eine Medizin hinzu, die den Körper des an- 
geschossenen Tieres auftreiben sollte. Ein Nisqually, den ich befragte, 
verneinte mit Nachdruck den Gebrauch von vergifteten Pfeilen. 

Der Schaft des Pfeiles war mit Entenfedern befiedert, die mit 
Hirschsehnen (te' de) befestigt waren. 

' Bogen wurden aus Eibenholz verfertigt. Beim Schießen waren 
der Daumen und der kleine Finger an der dem Schützen zugewandten 
Bogenseite. Der Bogen ruhte zwischen dem Daumen und dem Zeige- 
finger und zwischen dem vierten und dem kleinen Finger. Der Zeige- 
finger und Mittelfinger wurden gestreckt gehalten, und der Pfeil 
wurde zwischen diesen beiden Fingern hindurch abgeschossen. 

Eine Keule zum Töten von Fischen (k!öhu’strdad) wurde aus 
Ahorn- oder Erlenholz gemacht und mit dem Messer geglättet. Sie 
war am Griffende dünner als am Schlagende. 

Schleudern zum Töten von Vögeln (lat:mt’) waren ungefähr einen 
Meter lang. Sie wurden aus Weidenrindenschnüren gemacht. Das 
Lager für den Schleuderstein bestand aus einem schmalen Stück Fell. 
Die Schnüre hatten an den Enden Ösen für die Finger. 

Jagdgebräuche. — Auf der Jagd singt der Jäger seine Sklale- 
tut-Lieder. Wenn er seinen Geist singen hört, weiß er, daß er Glück 
haben wird. Der Jäger darf das Tier töten, dessen Sklaletut er hat, 
weil er nur den Geist besitzt, welcher mit dem wirklichen Tier in 
keinem Zusammenhange steht. 

Jäger müssen Leute meiden, die mit einem Leichnam in Berührung 
gekommen sind. 

Während der Jäger auf der Jagd ist, darf seine Frau keine 
Knochen spalten und das Mark herausziehen, sonst würde er fallen 
und die Beine brechen. Sie darf auch den Hunden kein Fleisch 
eines Tieres, das ihr Mann geschossen hat, geben; sonst würden die 
wilden Tiere den Jä äger töten. 


Fischfang. — Obgleich die Sundvölker nicht gänzlich vom 
Fischfange lebten, war er doch eine wichtige Nahrungsquelle. Die 
Fischerei begann im Hochsommer und dauerte bis Anfang November. 
Während dieser Monate verließ man gewöhnlich das Winterdorf und 
lagerte an den Flüssen, wo die Fischgründe waren. Um den Fang 
erfolgreich zu gestalten, wurde der erstgefangene Lachs mit großer 
Feierlichkeit behandelt. 

Lachse wurden in Netzen, Fallen oder Wehren gefangen“), doch 
auch vom Kanoe aus mit Angelhaken und Angelschnur oder im 
Schleppnetze®),. Wie Seehunde und Störe wurden sie auch mit 
Speeren erlegt, doch hatte der Speer keine lose Spitze. 

Ein von Snuqualmi Jim beschriebenes Lachswehr wurde wie folgt 
benutzt: Erlenholzstangen (Fig. 1 a!, a?, a®...) wurden in einem Flusse 
oder einer kleinen Bucht, wo das Wasser ganz seicht war, je drei 
wie ein Dreifuß aufgestellt und an den Spitzen zusammengebunden. 
Sie wurden in einer geraden Reihe quer durch den Fluß aufgestellt. 
Der ganze Strom wurde mit Weidengeflechten abgezäunt (m), die un- 


43) Die Thompson vergifteten Pfeile mit dem Saft von Blüten einer Ranunculus- 
art oder mit Klapperschlangengift. Teit b, 243. 
44) Eine gute Beschreibung des Lachsfanges der Choc findet sich bei Swan a, 104. 


45) Thompson, Teit b, 250. : 
Zeitschrift für Ethnologie Jahrg. 1924. 9 
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gefiihr zwei bis drei Meter lang und drei bis fünf Zentimeter dick 
waren. Diese wurden nebeneinander in das Flußbett gesteckt und 
mit Schnüren zusammengebunden. Diese Faschinen wurden an den 
Dreifüßen, die von einer langen Stange (s-t) zusammengehalten 
wurden, befestigt. Das Wasser reichte ungefähr bis zur halben Höhe 
der Faschinen (w). Jeder Dreifuß hatte eine etwa zwei Meter im 
Quadrat große Plattform (P) über dem Wasser. Auf dieser stand 
ein Mann, der eine lange Stange hielt, an deren Ende ein ungefähr 
ein bis zwei Meter langes Beutelnetz hing. Wenn die Lachse den 
Fluß hinaufkamen, stießen sie an dieses Hindernis, und das Wasser 
unterhalb des Wehrs war voll Fische. Die Männer auf den Platt- 
formen schöpften die Lachse mit ihren Netzen aus dem Wasser und 
schlugen sie auf der Plattform tot. 


IN 


ay 


Die Indianer hatten solehe Wehre bei ihren Sommerlagerplitzen. 
Die Herstellung des Wehrs war sehr miihselig. Die Lachse wurden 
nachts gefangen, außer wenn das Wasser triibe war. Ein solches 
Wehr hieß steqa’lek®**). Shelton erklärt dieses Wort wie folgt: steq 
bedeutet geschlossen, und -alrek" ist augenscheinlich das Suffix für 
Wasser. 


Ehe die Lachse die Flüsse hinaufgingen, fing man sie im Meere. 
Die Fischer zogen in Kanoes aus. Der Mann im Bug ruderte, 
der Mann im Heck zog eine Angelleine?”.. Die Angel war aus 
Knochen gemacht. Muscheln wurden als Köder gebraucht. Wenn 
die Schnur nicht benutzt wurde‘), wurde sie auf ein kleines Brett 
(tetk!obälo) gewickelt. Im Meere wurden Lachse auch in einem 
langen Netze, das aus den äußeren Fasern der Nesselrinde verfertigt 
war, gefangen. Aus dieser Rinde wurde Faden gedreht, aus dem 
die Maschen des Netzes gemacht waren®), Das Seil, an dem das 
Netz befestigt war, wurde aus Weidenruten gemacht. An der Unter- 
seite des Netzes waren Senksteine angebunden; an der Oberseite 
waren Schwimmer befestigt. 

6) Gebraucht von den Yakima. Gibbs b, 407. 

21) Eine Beschreibung des Fanges mit Schnur und Angel bei den Shoalwaterbay- 

Indianern findet sich bei Swan a, 137. 

“, Swan behauptet, daß die Indianer niemals versuchten, Lachse mit einem 
Köderhaken zu fangen. Der Haken wurde nur als ,Gaffel* benutzt. Swan a, 264. 


*°) Eine Beschreibung der Vorbereitung der Nesselrinde zum Netzemachen fi 
sich in BAAS 1890, 567. : D Se 
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Die Lachsfalle der Nisqually bestand aus zwei, mitten durch den 
Fluß gebauten Zäunen. Diese waren so weit voneinander entfernt, 
daß das Netz bequem zwischen ihnen Platz hatte. Die Zäune wurden 
aus Tannenpfosten gemacht, die an einem Ende zugespitzt, in das 
Flußbett eingerammt und mit Zedernzweigen zusammengehalten 
waren. Die Pfosten wurden durch wagerechte Stämme, die quer 
über dem Fluß lagen, festgehalten. Die Pfosten waren so angeordnet, 
daß sie in dem stromaufwärts stehenden Zaun schräg nach rechts 
und in dem stromabwärts stehenden schräg nach links standen. 
Der obere Zaun ging quer über den Fluß, der untere hatte in der 
Mitte eine kleine, ungefähr 60 Zentimeter breite Öffnung. Die Lachse 
schwammen in diese hinein. Vier oder fünf Plattformen waren über 
den Zäunen gebaut, und auf diesen standen die Fischer mit ihren 
‚Netzen (kwaix®). Einige Lachsfallen scheinen gemeinsames Eigentum 
des Stammes. gewesen zu sein, und Fremde mußten um die Erlaubnis 
bitten, sie zu benutzen. 

Lachse wurden auch in einem großen wal- 
zenförmigen Netze, ca’brd genannt, gefangen. 
Das Netz war an zwei Zederstangen befestigt. 
Es hatte keinen Reifen um die Öffnung; die 
Strömung hielt es offen. Dieses Netz wurde 
von Kanoes aus von Männern, welche die Stan- 
gen hielten, durch das Wasser gezogen. Es 
wurde immer stromabwärts geschleppt. Zwei 
Schnüre liefen vom Rande des Netzes aus. Jeder 
der Männer hielt eine davon, und wenn der 
Fisch in dem Netze war, wurde es durch diese 
Schnüre mit einem Ruck nach oben gezogen. 
Ein kleineres Netz gleicher Art wurde zum 
Forellenfange benutzt. Forellen wurden in den 
Flüssen oft mit Angelhaken und Schnur ge- 
fangen. Der gebräuchliche Köder für Forellen waren Lachseier °). 
Wenn die Lachse den Strom hinaufkamen, gingen vier Männer aus, 
je zwei in einem Kanoe (Fig. 2, A!, A?), je einer im Bug (B!, B?) 
und je einer im Heck (St, S?). Die Leute im Hinterteil hielten ein 
triehterförmiges Netz (N) vermittelst Stangen (P!, P?) in das Wasser. 
Die Stangen wurden senkrecht abwärts gehalten. Vom Bug jedes 
Kanoes lief eine Schnur (M) nach dem Netze. An jeder Schnur 
waren kleine Stückchen weißer Weidenrinde befestigt. Der Fisch 
sollte sie sehen und ihnen in das Netz hinein folgen. Bei Mondschein 
wurde kein Feuer gebraucht; doch in dunklen Nächten wurde in der 
Mitte jedes Kanoes ein Feuer von Kienholz angezündet. Forellen 
wurden auch auf diese Weise gefangen, doch waren die Maschen 
des Forellennetzes kleiner. 

Die Snohomish fingen Flundern, doch die Snuqualmi niemals. 
Flundern wurden nie mit Köder gefangen, doch zogen die Snohomish 
öfter nachts aus, um sie beim Scheine von Kienholzfackeln mit 
Speeren zu erlegen. Bei einer anderen typischen Snohomishmethode 
Flundern zu fangen, wurde ein ungefähr acht Meter langes Netz 
nahe dem Ufer in sehr seichtem Wasser ausgelegt. Eine Seite wurde 
mit Schwimmern an der Oberfläche des Wassers gehalten, die andere 
wurde durch Steine nach dem Boden gezogen. Das Netz wurde im 
Halbkreis ausgelegt, mit der Öffnung zum Ufer. Vom Ufer her kamen 


50) Swan a, 139. 
DE 
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Leute in einem Kanoe, und die im Hinterteil sitzenden scheuchten 
die Flundern in das Netz, indem sie mit einer langen Stange ins 
Wasser schlugen. Die Flundern wurden in das Netz verwickelt, 
welches dann in das Kanoe gezogen wurde. | 

Fiundern wurden auch vom sdexwét-Kanoe aus gefangen. Die 
Fischer benutzten ein ungefähr sechzig Meter langes und drei Meter 
tiefes Netz (le’k!"djo), aus Nesselfäden geknüpft. Die Nesselrinde 
wurde abgezogen und ganz eng zu einem Seil geflochten. Wenn das 
Netz angefertigt wurde, wurden die Maschen mit einem Ahornstock 
(t!a’kotcid) gemessen. Dieses Netz wurde in seichtem Wasser aus- 
gelegt. Es wurde durch große Steine an jedem Ende und durch 
kleinere dazwischen am Boden gehalten. Oben an dem Netz waren 
Schwimmer aus Zedernrinde befestigt. Die Fischer ruderten rund 
um das Netz, während der Mann im Bug des Kanoes die Flundern 
mit einem langen runden Knüppel (po’x"tid) aus hartem roten Holz 
aufscheuchte. Die Fische wurden in das Netz verwickelt, und die 
Männer zogen das untere Ende herauf und legten es doppelt zusammen. 

Die Nisqually wandten folgendes Verfahren an: Zwei Stangen 
wurden in einiger Entfernung voneinander ins Wasser gestellt und 
ein Seil daran gebunden. An diesem Seil waren zahlreiche Schnüre 
befestigt; jede hatte eine kleine Knochenangel (xa’dis), am Ende mit 
einem kleinen Wurm geködert. Jeder Angelhaken bestand aus zwei 
zugespitzten Knochenstücken, die so zusammengebunden waren, daß 
die Spitzen sich in entgegengesetzte Richtungen wendeten. 

Stinte und Heringe wurden nachts vom Kanoe aus gefangen. 
Der Fischer brauchte hierzu eine Harke aus Zedernholz (a’tabed), 
eine etwa vier Meter lange Latte mit seitlich in die Kante ge- 
triebenen spitzen Nägeln aus hartem Holz. Mit dieser Harke tastete 
er im Wasser nach Fischen. Sobald er welche fühlte, riß er die 
Harke mit einem Ruck zurück und warf so die Fische über seine 
Schulter hinter sich in das Kanoe. 

Seehund und Stör°!) wurden gewöhnlich mit einer Harpune mit 
loser Spitze (tal) gefangen. Das Ende der Harpune war aus Eiben- 
holz gemacht, der Schaft aus Tanne und die Spitzen aus hartem 
Holz. Die Harpunenspitzen waren entweder Eibenholz oder Geweih, 
und das Seil war aus Rinde. Ein Schwimmer in Gestalt einer Ente 
wurde aus Zedernrinde verfertigt. Die Spitze der Harpune war ans 
Ende eines langen Seiles gebunden, und der Schwimmer war am 
anderen Ende befestigt. Das Seil war an dem Harpunenschaft mittels 
einer Schleife festgemacht. Wenn das Tier harpuniert wurde, ging 
die Spitze ab, die Schleife öffnete sich und die Borkenente schwamm 
im Wasser weiter und bezeichnete so die Lage des Tieres. Der Enten- 
schwimmer wurde immer von einer Person angefertigt, die einen 
tela’dyo sklaletut besaß; er war nicht so wirksam, wenn er von 
jemand anders gemacht war. 

Häuser. — Die Puget-Sund-Indianer lebten in Dörfern, die im 
allgemeinen am Strande oder am Flußufer lagen. Diese ständigen 
Dörfer bestanden gewöhnlich aus drei bis fünf großen und einigen klei- 
neren Häusern. Die großen Häuser waren oft 30—70 m lang®2), Sie 


>!) Die Chinook von Bakers Bay fängen Stör mittels einer an einer langen Leine 
befestigten Lachsangel. Sie gehen in einem Kanoe aus, fühlen nach dem Fisch, 
stoßen den Angelhaken in ihn hinein, töten ihn, wenn er erschöpft ist, durch einen 
Keulenschlag und ziehen ihn ins Kanoe. Swan a, 245. 

52) Das Nutkadorf in Friendly Cove, Vancouver Island, hatte ungefähr 20 Häuser, 
von denen das des „Königs“ das größte war. Das kleinste wurde von 2 Familien be. 
wohnt. Jewitt, 65—67. 
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waren aus Zedernbrettern gebaut, die mit Keilen von Wapitigeweih 
aus den Stämmen gespalten wurden. Die rohen Bretter wurden mit 
dem Querbeil geglättet, das auch zum Bearbeiten von Kanoes ge- 
braucht wurde. Die Wandbretter wurden an den senkrechten Stangen 
des Rahmengestells mittels zusammengedrehter Zedernzweige festge- 
bunden. Henry, ein Nisqually, sagte, daß sein Stamm die Wand- 
bretter immer in horizontaler Lage zwischen die senkrechten Stangen- 
paare hänge. Er sagte, daß andere benachbarte Stämme die Wand- 
bretter auch senkrecht stellten. Er behauptet, daß die Chehalis 
immer auf diese Weise bauten?). 


Die Bauart dieser Häuser ist von Jewitt und von Hells) hin- 
länglich beschrieben; der erstere beschreibt Nootkahäuser, der letztere 
solche vom Puget-Sund. Die Puget-Sund-Häuser waren oft in 
Zimmer geteilt. Die Wände erstreckten sich dann quer durch die 
ganze Breite des Hauses, ohne Öffnung von einem Zimmer zum nächsten. 
Jede Stube hatte eine Tür nach außen’). Kleine Verschläge aus Holz 
waren oft im Innern des Hauses errichtet, um den Raum nahe der 
Tür vor Luftzug zu schützen. Diese Verschläge befanden sich immer 
im Innern des Gebäudes. 

Türen waren sowohl an der langen wie an der kurzen Seite des 
Hauses angebracht. Ein Haus hatte drei oder vier Türen. Die Türen 
der großen Winterhäuser wurden mit einem Zedernbrett, das sich, 
wie eine moderne Tür, an einer aufrechtstehenden Stange drehte, 
verschlossen. Die Tür konnte an der Innenseite durch einen wage- 
rechten Balken verriegelt werden. Dieser Türtyp soll schon in „ältester 
Zeit“ im Gebrauch gewesen sein. wenigstens stimmen alle alten Leute, 
die eigens deshalb befragt wurden, hierin tiberein®*). Die Nisqually 
hatten keine Drehtüren. Ein Zedernbrett wurde nur vor die Tür- 
öffnung gestellt. 

Um die inneren Wände des Hauses lief eine doppelte Reihe von 
Bettstätten. Die Betten selbst (xug'o’nten) lagen dicht an der Haus- 
wand, etwa 80cm über dem Fußboden. Vor den Betten war ein 
etwa 30 cm hoher fortlaufender Tritt, der als Sitz benutzt wurde. 
Wenn nicht genug Platz auf der Schlafstätte war, schliefen Sklaven 
auf dem Tritt. Über den Bänken waren Hängeböden, auf denen 
Vorräte aufgespeichert wurden. Diese waren so gebaut, daß sie gegen 
die Hauswand abschrägten. 

Das Dach der alten Snohomish-Häuser fiel von der Vorderseite 
einseitig nach hinten ab°7). Es wurden wohl auch Giebeldächer ge- 
braucht, doch werden sie nicht erwähnt. Um den Rauch herauszu- 
lassen, wurden die unmittelbar über der Feuerstelle befindlichen 
Bretter beiseite geschoben*®). 

Henry, ein Nisqually, wußte, daß die Snohomish die Pfosten 
des Hauses zu schnitzen pflegten, und er selbst sah noch geschnitzte 
Hauspfosten bei den Quinault; doch sagte er, daß die Nisqually niemals 
Schnitzereien an ihren Hauspfosten anbrachten. Manchmal waren 
Teile des Pfostens rot bemalt. Das Haus selbst war niemals bemalt 
oder geschnitzt, weder innen noch außen. 


53) Die Twana benutzten sowohl senkrechte wie wagerechte Bretter. Eells a, 624. 

54) Jewitt 65—71; Eells a, 623. 

55) Lewis und Clark beobachteten die gleichartige Einteilung im Innern der 
Häuser bei den Tillamook. Lewis and Clark, III; 326. 

56) Wegen anderer Türtypen siehe Eells a, 625. 

57) Gibbs a, 215. 

58) Kells a, 625 (Twana); BAAS 1890, 565 (Lkungen). 
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Die Wände der großen Kommunalhäuser waren immer mit Matten 
behangen. Jede Familie hing ihre eigenen Matten in dem von ihr 
bewohnten Teile des Hauses auf. Leitern führten zu den Hänge- 
böden über den Betten. Auf ihnen wurden getrocknete Nahrungs- 
mittel zum Wintergebrauch in Körben aufgespeichert. Kleidungs- 
stücke und Deeken wurden ebenfalls dort aufbewahrt. Der Teil des 
Fußbodeus, wo man saß, war mit Matten bedeckt, und in großen 
Häusern wurden oft Matten als Scheidewände zwischen den Räumen, 
die jeder Familie angehörten, benutzt. Die Feuer waren nicht weit 
von den Betten, nie in der Mittellinie des Hauses, da dieser Raum 
gewöhnlich als Durchgang von einem Ende des Hauses zum anderen 
freigehalten wurde. Zwei bis vier Familien hatten ein gemeinschaft- 
liches Feuer. Gewöhnlich aß jede Familie ihre Mahlzeiten allein. 
Wenn aber ein Jäger oder Fischer besonders erfolgreich gewesen 
war, versammelte sich das ganze Haus zu einem Festmahl. 


Im Sommer verließ der Stamm die ständigen Dörfer, um zu 
jagen, zu fischen und Beeren zu sammeln. Während dieses Zeit- 
raumes wohnten sie in temporären Sommerhäusern. Das Nisqually- 
Sommerhaus war entweder ein Zelt oder ein viereckiges Haus. Die 
Zelte bestanden aus einem Gerüst von am oberen Ende zusamimen- 
gebundenen Stangen, das mit horizontal gelegten Matten gedeckt war. 
Das Dach des viereckigen Hauses war nicht gegiebelt, sondern fiel 
schräg nach hinten ab. Das Gestell des Hauses war auch mit Matten 
gedeckt und eine lose Matte an der Vorderseite diente als Tür. Das 
Feuer war immer außerhalb des Hauses. Im Gebirge bauten die 
Nisqually auch temporäre Häuser aus Ahorn-, Erlen- oder Tannen- 
zweigen, nach dem Plane der viereckigen Häuser. 

Die Snuqualmi bauten Sommerhäuser von einem anderen Typ. 
Vier am oberen Ende gegabelte Stangen wurden als Ecken des Hauses 
in den Boden gerammt. Wagerechte Stangen ruhten in den Gabeln 
und trugen die Dachmatten. Das Gerüst wurde mit Zedernzweigen 
(stedgwad) zusammengebunden. Das Dach und drei der Seiten wurden 
mit Matten (k!wa’daq) gedeckt. Die Matten wurden mit zusammen- 
gedrehten Seilen aus getrocknetem Schilfe an das Gerüst gebunden. 
Die Vorderseite war vollständig offen, doch, wenn es regnete, wurde 
eine Matte vom Dach herunter gehängt und diente als Tür. Die 
Feuerstelle war draußen an der Vorderseite des Hauses.>?) 

Die Snohomish bauten nie das zeltartige Sommerhaus, das für 
die Klikitat und Nisqually charakteristisch war. 

Das Sommerhaus der Snohomish war dem viereckigen Hause der 
Nisqually äbnlich. Um den Regen abzuhalten, waren die Matten in 
Reihen geordnet und griffen an den Rändern wie Dachschindeln über. 
Ein von mehreren Familien bewohntes Haus war bis 10 m lang. 
Gewöhnlich waren die Häuser viel kleiner und wurden nur von einer 
Familie benutzt. Diese Art Sommerhaus wurde g"rlai’tx" genannt. 
Gewöhnlich reichten die Matten bis zum Boden herab, doch gelegent- 
lich wurden wagerechte Bretter aufgestellt, ehe das Mattendach an- 
gefangen wurde. 


Ein Mann oder mehrere können Besitzer eines Hauses sein. 


Manchmal tat sich eine ganze Gesellschaft zusammen, um ein Haus 
zu bauen, in ‚dem sie einen Potlatsch abhalten konnten. Nachher 
wohnten sie in diesem Potlatsch-Haus. Einige große Kommunal- 


**) Eells behauptet, daß die Feuerstelle des Sommerhauses drinnen, in der 


Mitte, war. Eells a, 625. 
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häuser waren durch Wände abgeteilt, und jedes Zimmer gehörte einer 
Familie; sogar wenn keine Scheidewände da waren, konnte jede 
Familie die Abteilung, die sie inne hatte, als ihr Eigentum betrachten. 
In anderen Fällen gehörte das ganze Haus einem Häuptlinge oder 
einem reichen Manne. Die Leute, die in einem Hause lebten, waren 
alle miteinander verwandt. Im Sommer zogen sie zusammen auf 
Jagd und Fischfang. Bei den Nisqually gehörten gewöhnlich die 
Leute, die im Hause einander gegenüber wohnten, einer Familie an 
und hatten eine gemeinsame Feuerstelle; doch jede Familie nahm 
ihre Mahlzeiten allein ein. 

Der Eigentümer des Hauses hatte das ausschließliche Recht, 
seinen Sklaletut auf den Hauspfosten zu schnitzen. Auf zwei gegen- 
überstehenden Pfosten wurde gewöhnlich der Sklaletut desselben 
Mannes geschnitzt. Wenn ein neuer Besitzer in ein Gemeindehaus 
einzog, und keine ungeschnitzten Hauspfosten übrig waren, baute er 
einen neuen Teil und ließ auf die neuen Pfosten seinen Sklaletut 
schnitzen. Sobald seine Schnitzerei an den neuen Hauspfosten ange- 
bracht war, wurde er als Mitbesitzer des Hauses angesehen. 


Wohnhäuser vererbten sich vom Vater auf den Sohn, Der Sohn 
brauchte nicht einen besonderen Sklaletut zu besitzen, um das Recht zu 
haben, das Haus zu erben. Wenn ein Mann mehrere Kinder hatte, 
sowohl Söhne als Töchter, gehörte ihnen das Haus gemeinsam. Wenn 
der Besitzer eines Hauses starb, und eine Frau und einen Sohn 
hinterließ, gehörte ihnen das Haus gemeinsam. 

Wenn der Eigentümer eines Hauses im Hause starb, wurde es 
entweder verbrannt oder weggegeben. In letzterem Falle mußten alle, 
die vor dem Tode des Eigentümers im Hause wohnten, ausziehen. 
Wenn jemand in einem Hause starb, das ihm nicht gehörte, wurde das 
Haus nicht verbrannt, sondern eine Zeitlang, ungefähr auf ein oder 
zwei Monate, verlassen; dann kehrten die Bewohner zurück. Sterbende 
wurden nicht aus dem Hause herausgebracht, um draußen zu ver- 
scheiden. 

So weit irgend möglich, hatte jedes Dorf ein Potlatsch-Haus. Nur 
ausnahmsweise wurde das Potlatsch-Haus auch als Wohnhaus benutzt, 
Das echte Potlatsch-Haus hatte innen keine Abteilungen, aber manch- 
mal mußten geteilte Häuser benutzt werden. Das Haus auf Guemes 
Island ‘hatte Abteilungen; wenn die verschiedenen Stämme eingeladen 
wurden, blieb jeder Stamm in einem Zimmer für sich. Dieses Haus 
war, Shelton zufolge, ungefähr 80 m lang. Es war auf einer schmalen 
Sandbank erbaut und war, dem Ufer folgend, ein wenig gebogen. 
Es war ungefähr 11 m breit. Als Shelton das Haus vor fast 22 Jahren 
sah, war es voller Besucher. 

Das größte Potlatsch-Haus der Snohomish war in Tulalip. Es 
war etwa 40m lang und 15m breit. Längs der Seiten standen fünf 
Paare halbzylinderförmiger geschnitzter Pfosten), auf denen fünf 
schwere Querbalken ruhten. Die runde Seite der Pfosten war der 
Mitte des Hauses zugekehrt. Die Pfosten standen ungefähr 1m von 
der Hauswand entfernt. Eine fortlaufende Reihe von Betten ging 
um die Wände. Die Betten waren etwas mehr als 1m breit und 
mit Matten bedeckt. Die Feuer waren in der Nähe der Betten, nicht 
in der Mitte des Hauses. Die Abteilungen für die verschiedenen 
Familien waren durch Matten getrennt, die gleichzeitig vor Zug 
schiitzten. Diese Matten reichten nicht bis zur Decke, sondern waren 


6°) Rechtwinklige Ständer wurden bei den Lkungen gebraucht. BAAS 1890, 563. 
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ungefähr 2—3 m hoch. Manchmal stellte eine Familie die Matten 
um ihre Betten und das Feuer herum und ließ nur einen schmalen 
Durchgang zu dem großen Raume’im Hause. Dieses Haus hatte eine 
Tür an jedem Ende. Die Wände waren aus Planken gemacht, und 
das Dach hatte eine einzige Stütze. Einige Dachplanken waren lose, 
so daß sie zur Seite gestoßen werden konnten, um den Rauch heraus- 
zulassen. 

Ein anderes Potlatsch-Haus war etwa 26 m lang und 15 m breit. 
Es hatte sechs Pfosten an jeder der Längsseiten. Die Pfosten waren 
am oberen Ende eingekerbt, so daß die quer laufenden Balken genau 
in die Höhlung paßten®). Jedes Pfostenpaar, außer denen nächst den 
Türen an den entgegengesetzten Enden des Hauses, trugen einen 
Querbalken. Die zwei mittleren Pfostenpaare trugen mit roter Farbe 
aufgemalte Figuren. Entlang der Mittellinie des Hauses standen drei 
Pfosten, einer an jeder Tür und einer in der Mitte, Diese trugen 
einen Firstbalken. Auch diese Pfosten waren eingekerbt, um den 
Firstbalken festzuhalten. Alle Pfosten, außer dem mittelsten, waren 
halbrund im Querschnitt. Der Mittelpfosten war rund, ungefähr 
zwei Fuß im Dürchmesser und etwa 8m hoch An den Längswänden 
befanden sich Betten, ebenso vorn an den bemalten Pfosten. In den 
neueren Potlatsch-Häusern stehen die dekorierten Säulen außerhalb 
der Betten. Die Wände waren bis etwa 70 em von der Dachkante 
mit Matten bedeckt. 

Das Dorf. — Manchmal wurde das Dorf durch einen Pallisaden- 
zaun aus Zedernstämmen geschiitzt®). Diese Umzäunung war etwa 
4—5 m hoch; die Pfähle wurden dicht aneinander, ungefähr 1 m tief, 
‚senkrecht in den Erdboden eingesetzt. Am Fuße der Stämme wurden 
Steine aufgehäuft. Oben auf den Pfählen befand sich ein wagerechter 
Zedernbalken mit Einschnitten, die auf die Spitzen der senkrechten 
Stämme paßten, an denen er mit Zedernseil festgebunden war. 

Der Zaun hatte Türen, die aus massiven Zedernplanken bestanden 
und an der Innenseite durch zwei wagerechte Balken verriegelt werden 
konnten. Diese Türen hingen oben in Angeln und wurden auf- und 
zugestoßen; sie drehten sich nicht wie die Haustüren um eine senk- 
rechte Achse! Nachts wurden sie geschlossen. Außerdem befanden 
sich in den Mauern in Schulterhöhe noch etwa 1 m im Geviert messende 
Schießöffnungen. Auch diese konnten mit Zedernbrettern verschlossen 
und wie die Türen von innen verriegelt werden. 

Der Zaun umgab das Dorf von allen Seiten, die Wasserseite mit 
einbegriffen. Der Begräbnisplatz befand sich außerhalb des Zaunes. 

Die Snuqualmi und Skykomish gebrauchten diese Umzäunungen 
nicht, dagegen die Skagit und die Snohomish in Hebölb. Das Dorf 
der Snohomish in Priest Point war nicht befestigt. Sie hatten gar 
keine Krieger; deshalb verließen sie ihr Dorf, wenn sie angegriffen 
wurden, und flohen in die Wälder, um sich dort zu verbergen. 
Weben. — Die Snohomish hielten Hunde (sqé’xa), ausschließlich 
ihres Haares wegen ®). Sie wurden genau wie Schafe geschoren. Man 
band die Vorderbeine zusammen und schor das Tier mit einem Stein- 
messer. Das Haar wurde manchmal mit Rinde der Schierlingstanne 
oder Erle rosenrot gefärbt. Weder die Snuqualmi, noch die Skykomish 
oder Nisqually hatten solche Hunde. 


St) BAAS 1890, 563 (Lkungen). 
*) Lillooet, Teit a, 235. 
; 63) Die Klallam züchteten auch Wollhunde. Kane 209. Vancouver beschreibt 
die Hunde als „äbnlich den Pommeranians, nur etwas größer.“ Gibbs a, 219. 
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Das Haar“) wurde mit den Fingern gekrämpelt. Die Wolle 
wurde auf dem rechten Schenkel gesponnen®), Das Garn, das zum 
Anfertigen von Wolldecken gebraucht wurde, war immer doppelt. 
Das Garn wurde zuerst in einem einzeinen Faden in einer Richtung 
gesponnen und dann in der entgegengesetzten Richtung zusammen- 
gedreht. Es scheint, daß der einzelne Faden nicht immer in der- 
selben Richtung gedreht wurde. Man sagte mir, daß manche Frauen den 
Faden von der Hüfte zum Knie, andere in umgekehrter Richtung drehten. 

Gesponnen wurde mit einer Spindel und Spindelscheibe. Der ge- 
drehte Faden wurde dicht an der Spindelscheibe um die Spindel ge- 
wunden. Die Spindel wurde so gedreht, daß ein Ende mit dem auf dem 
Schenkel vorgesponnenen Faden in die Höhe gehalten wurde. Dieser 
Faden wurde in der linken Hand gehalten und durch die Umdrehung 
der Spindel weiter gesponnen. Wenn ein Teil des Fadens genügend 
gesponnen war, wurde er auf die Spindel aufgewickelt. Dann, wäh- 
rend die Spinnerin mehr Material auf ihrem Schenkel drehte, hielt 
sie die Spindel unter dem Knie®), 

Der Webstuhl der Snohomish wurde immer von den Männern 
gemacht®?). 


Zederrinde. — Zederrinde wurde über einem Kanoe-Ruder 
gehechelt. Der Griff des Ruders wurde an einen senkrecht im Boden 
stehenden Stock gebunden. Der Schaft des Ruders ruhte unter dem 
linken Schenkel der Frau. Sie hielt die trockene Zederrinde über 
die scharfe Kante des Ruders und bearbeitete sie mit einem flachen 
Hackmesser aus Ahornholz, das ein Loch zum Anfassen für die Finger 
hatte. Die Rinde wurde zwischen der Schneide des Ruders und der 
Schneide des Hackmessers gehechelt. 


Matten.®) — Die Nisqually brauchten Zederrinde, Sumpfgras 
oder Schilf zum Weben von Matten (kot). Schilfmatten®) wurden 
von den Frauen getragen. Die Schilfstengel wurden auf Schnüre 
aufgereiht. Die Reihfäden wurden aus Schilf gemacht, das gespalten, 
gedreht und in lange schmale Streifen geflochten wurde. Die Nis- 
qually benutzten Zedermatten als Schlafmatten, als Wandbekleidung”) 
und zur Bedeckung der Sommerhütte”!). Kleinere Matten wurden 
von den Fischern benutzt, um sich im Kanoe trocken zu halten. 
Sie wurden entweder über die Knie gelegt oder über die Schultern 
gehangen und mit einer Schnur um den Hals gebunden. Sie halten 
das Wasser sehr gut ab. 

Bei der Herstellung von Matten benutzten die Snuqualmi einen 
aus Eibenholz gemachten Falter (xada/lösid). Dies Instrument wurde 
über die Nadel gezogen, um auf der Matte Streifen zu machen”). 


64) Uber die Vorbereitung der Wolle zum Spinnen s. Teit a, 211. 

65) Die Klallam wenden dieselbe Methode an Kane 209. : : 

66) Das ganze Verfahren, wie die Kwakiutl es ausüben, ist gut beschrieben in 
Boas a, 1317. Doch brauchen die Kwakiutl die kleine Spindel, die südlichen Salish- 
Stämme die große. Das Spinnen der Songish ist in BAAS 1890, 567 beschrieben. 

67) Eine Beschreibung des Webstuhls findet sich b. Gibbs a, 220. S.a. BAAS 1890, 567. 

68) Eine gute Beschreibung der Matten der Klallam und ihres Gebrauchs findet 
man bei Eells a, 626. | 

69) Die Stämme des Binnenlandes, wie die Thompson und Lillooet, machen 
Matten aus Binsen. Teit a, 208. 

*0) Lillooet, Teit a, 215. ; + 

71) Die Lillooet benutzen keine Matten für die Sommerhiitte. Sie bedecken sie 
mit Rinde und Zweigen. Teit a, 215. Be ? | 

7) Der wirkliche Gebrauch dieses Instrumentes ist in diesen Notizen nicht klar 
gemacht. Es wird Bezug genommen auf einen Falter, den die Quinault gebrauchten, 
um Säume geschmeidig zu machen. Willoughby 267. 
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Die Snohomish, Skykomish und Snuqualmi machten eine Art 
gewebter Decken aus Bergziegenwolle”). Die Snohomish machten 
nicht selbst Jagd auf das Tier, sondern kauften die Wolle von den 
Skykomish. Die Snohomish benutzten auch Hundehaar zum Weben. 
Andere Decken (sta’tek!") wurden aus Entenfedern gemacht. Die 
weichen Flaumfedern wurden abgezupft und mit einem Stocke aus 
hartem Holz geschlagen. Dann wurden sie mit den flaumigen Fasern 
des Weidenröschens (Epilobium angustifolium, xa’te!t)?*) vermischt, 
und die Mischung wie Wolle in Fäden gespounen. Der Faden wurde 
als Einschlag beim Weben benutzt. Die Kette wurde aus Nesselfaden 
gemacht. Das Gewebe wurde auf einem Webstuhl gewebt und das 
fertige Erzeugnis sah wie das aus Bergziegen-Wolle, aber dunkler, 
aus. Die Snuqualmi und Skykomish fertigten diese Art von Decken 
nicht an. Erst in späterer Zeit lernten die Nisqually diese Feder- 
decken zu machen. 

Die Nisqually hatten flache Beutel (parfléches?), ähnlich denen 
der Klikitat. Ob diese von alters her im Gebrauch waren oder eine 
neuere Entwicklung, ist nicht bekannt. 

Korbflechterei. — Jeder Stamm hatte seine eigenen Methoden 
der Korbflechterei. Es scheint aber, daß durch Handel sich die 
verschiedenen Typen unter allen Stämmen verbreiteten. 

Die Snuqualmi und Nisqually fertigten spiralig aufgebaute Körbe 
an. Man sagt, daß die Nisqually diese Technik auf die Klikitat über- 
trugen. Die Snohomish machten keine Spiralkörbe, aber sie, und 
noch mehr die Skykomish, machten weiche gewobene (twined) Körbe 
mit Rändern aus Hundewolle. In früheren Zeiten machten die Nisqually 
auch lose gewobene (twined) Körbe mit Zwillich-Böden. Die Snohomish, 
Snuqualmi und Skykomish machten alle gewobene (twined) Körbe. 
Die Nisqually fertigten niemals enggewobene Körbe an. Weiden- 
geflecht-Körbe werden noch jetzt von den Nisqually gemacht. 

Die Snohomish, Snuqualmi und Nisqually machten kleine Mützen 
aus Korbgeflecht, die nur von den Frauen getragen wurden. Bei 
den Snohomisch waren die Hüte mit breiten Rändern, wie sie die 
Cowiehan trugen, nicht im Gebrauch. 

Die Spiralen, aus denen der Korb sich aufbaut, wurden aus 
getrockneten Zederwurzeln (ts!apx)’®) hergestellt. Das Material für 
die schwarzen aufgelegten Ornamente (imbrications; däbts) lieferte 
die Wurzel des Schachtelhalms (Equisetum telmateia)7*). Diese 
wurde mit „irgend etwas Schwarzem“ in kochendem Wasser ge- 
färbt. Das Material für die weißen aufgelegten Ornamente wurde 
aus einem Gras (Xerophyllum tenax; teato’lbix") hergestellt. Dieses 
wurde auch für die aufgelegten Ornamente auf gewobenen Körben 
gebraucht. Dieses Gras wächst im Sommer in dem Kaskaden-Gebirge. 
und um Mount Rainier herum, ungefähr 150—500 m unterhalb 
der Schneegrenze. Das Material für rote, aufgelegte Ornamente war 
Zederwurzel, für braune, Rinde der wilden Kirsche. Alle diese. 
Materialien wurden nach dem Einsammeln gleich getrocknet und dann 
aufbewahrt. Um sie biegsam zu machen, weichten die Frauen sie vor der 
Verwendung in Wasser ein. Früher benutzten die Snuqualmi einen 
scharfen Knochen als Ahle beim Korbmachen. Den fertigen, gewebten. 


73) Lillooet, Teit a, 210. 
; fs Diese Pflanze wurde nach der Beschreibung in den Notizen von Dr.T. C. Frye: 
identifiziert. > 
= 7) Die besten Körbe der Lillooet wurden aus Zedernwurzeln angefertigt. Teit a, 205. 
”*) Dies ist auch gebräuchlich bei den Makah. Swan b, 95 À gt. Teita, 5. 
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Korb (xalä’yötsid) füllten die Frauen mit trockenem Sande und Blättern 
und ließen ihn so einige Stunden stehen. Dies geschah, um den 
Seiten gleichmäßige Krümmung zu geben. Tragriemen wurden aus 
Ahornrinde geflochten und oft mit Gras durchschossen. 


Die Snohomish benutzten weiche Körbe (g"rso’mos) zur Auf- 
bewahrung von Gegenständen im Haus. Sie wurden niemals zum 
Sammeln von Beeren oder Wurzeln verwendet. 


Spiralkörbe wurden besonders zum Kochen verwendet. Die lose 
geflochtenen Körbe benutzten die Nisqually zur Verpackung und 
Aufbewahrung getrockneter Lebensmittel. Die Körbe wurden mit 
Ahornblättern ausgelegt. Ehe sie fortgetan wurden, band man die 
Oeffnung zu. Körbe aus Weidengeflecht wurden früher von den 
Nisqually für Wurzeln benutzt und dienen jetzt zur Aufbewahrung 
von Kartoffeln, aber einige Sund-Indianer bedienten sich zu diesem 
Zwecke lose gewebter Kürbe?7?). 


Fellverarbeitung. — Die Snohomish gerbten nur Hirschfell 
auf beiden Seiten. Murmeltier-, Biber-, Otter- und Bärenfelle wurden 
mit den Haaren darauf verwendet. 

Hirschfelle wurden drei Tage in Wasser geweicht, dann über 
eine ungefähr 15 em im Durchmesser starke, aufrechtstehende Stange 
gehängt und mit einer Hirschrippe abgeschabt. Erst wurde die 
Innenseite gereinigt und dann die Haare von der Außenseite 
abgeschabt. Hirn von Hirschen”) wurde über dem Feuer ge- 
trocknet und in warmem Wasser aufgeweicht. Das Fell wurde 
in diese Flüssigkeit getaucht und drei Tage darin geweicht. Nach 
dem Herausnehmen wurde es gespült und zwischen zwei Stöcken 
ausgewrungen. Einer dieser Stöcke war an jedem Ende des Felles 
quer befestigt, und so wurde die Flüssigkeit durch Drehung der 
beiden Stöcke in entgegengesetzter Richtung ausgepreßt. Nachdem 
es trocken war, wurde es mit einem rauhen Steine gerieben, um bieg- 
sam zu werden, und zum Schluß ungefähr eine Stunde über dem 
Feuer aufgehangen. 

Die Nisqually machten Proviantbehälter (parfléches) aus steifem 
ungegerbtem Wapitifell, von dem die Haare entfernt waren. Die 
Muster wurden mit dem gleichen Farbstoffe, der zum Gesichtbemalen 
verwendet wird, rot aufgemalt. Diese Behälter wurden zum Transport 
von Lebensmitteln und auch zur Aufbewahrung von geräuchertem 
Fleische und gegerbtem Hirschfell benutzt. Die Chehalis und die 
Indianer östlich der Berge machten auch solche Behälter. 


Handwerkszeug. — Bäume wurden mit Keilen aus Wapiti- 
geweih (gwa’dak*) oder Eibenholz gefällt. Der Keil war un- 
gefähr 30 em lang und bestand aus einem Stück. Um einen 
Baum zu fällen, wurde mit diesen Keilen eine Rinne rund um den 
Stamm gemacht. Die Keile wurden mit einem Steinhammer (ska’tcid) 
eingetrieben. Der Stein zur Anfertigung der Hämmer wurde in den 
Bergen gefunden. Sowohl Hämmer wie Speerspitzen aus Stein 
wurden poliert, indem man den Stein in ein Feuer von Nadeln der 
Weißtanne brachte. Wasser wurde auf das Feuer gegossen und 
veranlaßte das Austreten des Harzes aus den Tannennadeln. So 
überzog das Harz den Stein. Darnach wurde er herausgenommen, 
in Wasser getaucht und mit einem anderen Steine poliert. 

77) Die Benutzung von Körben bei den Klallam hat Eels beschrieben. Eels a, 627. 

78) Twana, Eels a, 619. 
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Das beim Kanoebau gebrauchte Querbeil wurde aus einem 
weißen Steine gemacht. Das Querbeil’?) der Nisqually hatte einen 
kurzen Griff. 

Der Grabstock der Nisqually hatte einen Griff aus Wapiti- 
geweih und einen Schaft aus hartem Holze*’). Zum Schneiden von 
Fleisch und Fisch wurde ein Steinmesser (stö’“k“) mit Griff aus 
Eibenholz benutzt. Die Klinge war nur an einer Seite scharf. Die 
Nisqually benutzten auch ein Steinmesser mit zweiseitig geschärfter 
Klinge. Die an der Griffseite schmale Klinge wurde mit Hirschfell 
an einen hölzernen Griff gebunden. Die Snohomish gebrauchten 
auch für häusliche Zwecke ein griffloses Messer. Es war auf einer 
Seite scharf und durch Reiben an einem rauhen Steine geschliffen. 

Die Snohomish gebrauchten einen Drillbohrer aus Holz mit 
Knochenspitze®!). Der Bohrer wurde zwischen den Handflächen gedreht. 

Kanoes. — Die Sundstämme bauten fünf Arten von Kanoes. 
Alle waren Einbäume aus Zedernholz. 

Am Bug und Heck der großen Kanoes der Snohomish war 
immer ein Ansatz aus Zedernholz angebracht. Die Ausbuchtung 
der Seiten wurde bei allen Modellen auf gleiche Weise hergestellt. 
Wasser wurde in das Kanoe gefüllt, heiße Steine hineingeworfen 
und ein langsames Feuer unter dem Kanoe angezündet. Es bedurfte 
großer Vorsicht, um das Platzen des Kanoes durch die Hitze zu 
vermeiden. Querstangen wurden dann am oberen Rande eingezwängt, 
um die Seiten auseinander zu treiben. Wenn das Holz sprang, 
wurde es mit Fichten- oder Tannenharz gedichtet. Dies wurde mit 
heißen Steinen aufgetragen, die zwischen Holzzangen gehalten wurden. 
Das Harz wurde in Muschelschalen aufbewahrt und immer für den 
Notfall mitgeführt. Man unterschied die folgenden Kanoetypen: 


1. Das große Kanoe (’a’dtxs)§*) faßte 6—15 Personen. Es war 
außen schwarz und innen rot gemalt.®) Die Snohomish gebrauchten 
es für Reisen und die Snuqualmi bedienten sich dieses Modells, wenn 
sie an den Sund kamen. Die Nisqually gebrauchten es nie. 

In früher Zeit brauchten die Snohomish diesen Kanoetyp gar 
nicht. Später kauften sie die Kanoes von den Neah-Bay-Indianern 
(den Makah) für Muschelgeld und Sklaven. Dieses Modell ist wahr- 
scheinlich heimisch an der Neah-Bay. | 

2. Das Quinault-Kanoe°*) war noch größer als das oben erwähnte. 
Es faßte ungefähr sechzig Leute. Es war ein Einbaum mit sehr 
hohem Bug und Heck. Dieses Modell war selten bei den Sund- 
Indianern. Die Snohomish kauften solche Kanoes, aber fertigten sie 
niemals an. 

3. Ein leichtes Kanoe (stiwa’tt)®°) wurde besonders von den Frauen 
benutzt. Bug und Heck waren gleich. Es war wie die großen 
Kanoes bemalt. 


7%) Die Quinault benutzten eine Klinge mit einem Wapiti ihgri il- 
joughiby, nt g m Wapitigeweihgriff. Wil 
#0) Die Chinook hatten einen Grabstock mit Horngriff. Bancroft I, 23 
5) See one den Thompson. Teit b, 183. A Ze 
*) Dieses Modell wird von Waterman Kriegskanoe genannt. Es ist an d i 
des un als ie MERE MES bekannt. Watermaat a, 15, Teit a, 229. hee 
ancroft führt dieselbe Farbenanordnung al i 
indlangr a. DURE tae g als vorherrschend bei den Sund- 
) Waterman sagt, daß dieser Typ von allen Stämmen benutzt 
Columbia River nordwiirts bis nach Vancouver Island. Waterman a, 16. bated 
») Nach Waterman wird dieser Typ zur Beförderung von Haushaltsgegenständen 
usw. in ruhigen Gewässern benutzt. Er nennt es Lastkanoe. Ibid., 17. 
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4. Das kleinste Kanoe (sta’xwit)®*) diente zur Entenjagd und zum 
Fischfang. Meist faßte es zwei Personen. Es war ein leichtes 
flinkes Boot und sehr niedrig gebaut. Die Farbe war die gleiche 
wie die der größeren Kanoes. Die Snohomish und Nisqually benutzten 
dieses hauptsächlich auf Flüssen, obgleich die Nisqually mit ihm 
auf den Sund gingen. 

9. Das flache Kanoe (shovelnose; ı!ai)®) war vermutlich der 
gebrauchlichste Typ. Die Snohomish, Nisqually und Skykomish be- 
nutzten es zum Lachsfang. Dieser Typ wurde nur selten auf dem 
Meere benutzt, doch gingen die Nisqually oft darin nach dem Sunde, 
um Schellfische zu fangen. Es hatte einen flachen Boden, Vorder- 
und Hinterteil waren gleich ®). 

Vor langer Zeit benutzten die Snohomish das kwi’drt anstatt des 
großen Kanoes. Es faßte zehn bis zwölf Leute. Das Hinterteil 
war ebenso gebaut wie das des großen Kanoes. Der Bug war aus 
einem Stücke mit dem Rumpfe, aber das Hinterteil war besonders 
angebaut.°®) | 

Dieselbe Art Ruder (xopt) aus Ahornholz wurde am Vorder- 
und Hinterteil benutzt. Sie waren rot bemalt. Das gleiche Ruder 
wurde für die verschiedenen Kanoearten benutzt. Die Snohomish 
hatten ein leichteres, kleineres Ruder (xopt tadai’rlwa’s) für Frauen, 
aber die Nisqually hatten nur eine Art für Männer und Frauen. 
Das von den Sundindianern benutzte Ruder weicht in der Form von 
dem der Indianer der äußeren Küste ab. 

Die Snohomish bewahrten die Kanoes auf Holzgestellen — 
Pfostenpaaren, die mit Querbalken verbunden waren. Das Kanoe 
wurde mit Seilen festgebunden. Man ließ es nie auf dem Boden 
liegen. Lange vor Ankunft der Weißen benutzten die Snohomish 
und Snuqualmi Mattensegel. Ein Wasserschöpfer aus Zedernrinde 
war immer im Kanoe. Der Mann im Hinterteil steuerte das Kanoe. 
Bei den Nisqually hatte er ein breiteres Ruder. 


Holzarbeit.%) — Die Sundindianer machten keine Totempfähle. 
Sie schnitzten nur Hauspfosten. Die Nisqually machten Eimer aus 
Zedernholz. Die Seiten waren aus einem Brett gemacht, das an 
drei Stellen rechteckig gebogen wurde, so daß die Enden aneinander 
stießen. Hier wurden die Enden mit Zederpflöcken zusammen- 
genagelt. Der Boden war auch eingepflockt. Sie nähten Holz nie 
mit Sehnen. Diese Eimer wurden mit Tannenharz wasserdicht 
gemacht. Kästen in allen Größen wurden ebenso hergestellt. Sie 
wurden weder geschnitzt noch bemalt. Die Chehalis machten auch 
Holzkästen.?!) 


86) Waterman nennt dies ein Schleppkanoe. Seine Beschreibung stimmt durch- 
aus mit der obigen überein. Ibid., 18. ; 

87) Dieser Typ wurde landeinwärts benutzt von den , fresh-water“-Indianern. Ibid., 20. 

88) Außerdem erwähnt Waterman ein „Einmannkanoe* (ditwil im Dwamish- 
Dialekt) und ein ,Kinderkanoe* (qélbid in demselben Dialekt). Das erste ist ein 
kleineres Modell des leichten, für eine Person gebauten Kanoes zum Jagen und 
Fischen. Das letztere ist ein doppelendiges Modell, welches den gewöhnlichsten 
Zwecken diente und Kindern zur Übung anvertraut wurde. Ibid., 21. 

8) Waterman bespricht die Verteilung der verschiedenen Kanoetypen am nörd- 
lichen Stillen Ozean. Ibid., 29. . 

%) Die folgende Beschreibung bezieht sich auch auf die Chinook und Clatsop. Swan 
a, 163. Für eine kurze Übersicht der Typen aus dem Columbia Valley siehe Lewis, 161. 

21) Eine sehr genaue und eingehende Beschreibung der Herstellung dieser Holz- 
kästen bei den Kwakiutl findet sich bei Boas a, 60. Die Art und Weise ist vermut- 
lich in der Hauptsache die gleiche. Kästen wurden von den Klallam angefertigt und 
für die Aufnahme von Wasser und Haushaltvorrat benutzt. 
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Die Nisqually und die Snohomish hatten längliche Schiisseln aus 
Zedern-, Ahorn- und Erlenholz (Laï’ulc).°?) 1—1,5 m lang und ungefähr 
10 em tief.®) Die Nisqually hatten auch Löffel aus Horn oder Holz 
mit geschnitzten Tieren auf dem Griff.) Diese Schnitzereien bezogen 
sich manchmal auf den Schutzgeist des Besitzers. 

Kleidung. — Es ist schwer, befriedigende Auskunft über die ur- 
sprüngliche Tracht der Indianer zu erhalten. Eine merkwürdige Ver- 
einigung äußerer Einflüsse hat den Stil der Kleidung bestimmt. Vieles 
an der Fellkleidung erinnert an die Stämme der Ebenen, während 
der Gebrauch der Zedernrinde auf die nördlichen Küstenstriche hin- 
weist. Die Snohomish z. B. hatten nicht so viel verschiedene Felle 
zu ihrer Verfügung, wie die Stämme, die viel Jagd trieben. Sie be- 
zogen Hirschfelle meist von den Snuqualmi. 

Arme wickelten sich bei kaltem Wetter nur in eine Decke ein 
und gingen im Sommer nackt, oder nur mit einem Schurz bekleidet.®) 
Die Wohlhabenden trugen meist Hirschfellkleidung. Die Nisqually 
trugen das ganze Jahr hindurch einen Hirschfellschurz. Im Sommer 
war das ihre einzige Kleidung. Er wurde an einem hirschledernen 
Gürtel befestigt. Ihre Wintertracht bestand aus einem bis zur Hüfte 
reichenden Hirchfellhemd (pö’ted). Es hatte lange Ärmel mit Hirsch- 
fellfranzen am Unterarm. Die Männer trugen früher Gamaschen 
aus Hirschfell, die vom Schurz bis zu den Enkeln reichten. Diese 
Gamaschen waren nie wie Hosen zusammengenäht, sondern außen am 
Bein mit Lederriemen an einem Gurt befestigt. Unten wurden sie 
mit einem Riemen um die Enkel festgebunden. In neuerer Zeit trugen 
die Männer Hirschfellhosen (yila’btsid). 

Die Männer und Frauen trugen Ärmelhemden aus zusammen- 
genähten Murmeltierpelzen. Die Haurseite wurde nach außen ge- 
tragen, und die Schwänze ließ man als Schmuck an den Fellen. Die 
Murmeltiere wurden von den Nisqually in den Bergen gefangen. Die 
Snuqualmi, Snohomish, Skykomish und Nisqually, Männer und Frauen, 
trugen bei kaltem Wetter ärmellose Pelzkragen aus Bären- oder 
Robbenfell. Die Felle wurden aneinandergenäht und mit den Haaren 
nach außen getragen. Die Nisqually befestigten die Bärenfellmäntel 
mit Hirschfellriemen um den Hals und mit Zedernstrick oder einem 
Riemen um die Taille. Bei besonders kaltem Wetter wurden die Mäntel 
mit dem Fell nach innen getragen. Man befestigte sie auch wohl 
mit Nadeln (hö’ k!wadierd) aus Eibenholz, Hirschknochen oder Bein- 
knochen des Waschbären. Die Nisqually benutzten niemals Biber- 
pelz für ihre Kleidung, sondern nähten die Pelze als Decken zu- 
Laie Wapitifelle wurden in ähnlicher Weise zu Bettdecken ver- 
arbeitet. 

Die Snohomish, Snuqualmi und Skykomish trugen lange Hosen, 
die um die Knie gebunden und innerhalb der Mocassins mit einem 
Riemen. befestigt wurden. Sie wurden von einem Hirschfellgürtel, 
der durch einige Löcher im oberen Rande der Hosen gezogen war, 
hochgehalten. Dieser Gürtel war manchmal aus Otterpelz gemacht 


2% L tai’ Holz, -ule Schüssel. 

**) Eine Beschreibung der Anfertigung siehe Boas a, 57. Holzschüsseln wurden 
auch von den Klallam benutzt. Eels a, 628. 

%, Die Art der Anferligung der Hornlöffel durch die Kwakiutl findet sich bei 
Boas a, 102 beschrieben. Schöpflöffel aus Horn und Ahorn wurden von den Klallam 
benutzt. Eels a, 628. 
mee 95) pee se sonst fanden eine kleine Decke, die iiber der Brust mit einer 

chnur betestigt war, als einzige Bekleidung der Tillamook, Chi i 
und Klatsop. Lewis and Clark, IV: 185. : \ ee 
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und mit Hirschfell gefüttert. Man trug zwei Arten Hemden, eine 
mit Ärmeln bis zum Ellbogen, und die andere ohne Ärmel. Die Ärmel 
waren oft mit Otterpelz verbrämt. Die Snohomish-Männer trugen 
nicht wie die Frauen einen Schurz aus Zedernrinde. 

Die Frauen der ärmeren Klasse trugen einen Rock aus gehechelter 
Zedernrinde (yelwa’q), der vom Gürtel bis unter das Knie reichte.) 
Der Oberteil des Körpers blieb nackt. Frauen der höheren Stände 
trugen ein Hemd (tupa’ya’), das von den Schultern bis unter die 
Kniee reichte. Es hatte manchmal lange, meist aber kurze Ärmel. 
Am Unterarm der langärmeligen waren Muschelschnüre aufgenäht. 
Der Halsausschnitt war oft mit Muscheln oder Otterpelz besetzt. Zu 
diesem Hemde gehörten Gamaschen (betä’s), die von den Knieen bis 
zu den Enkein reichten. Das untere Ende wurde in die Schuhe ge- 
‚stopft, das obere mit Riemen um das Knie gebunden. Bei Regen- 
wetter trugen die Frauen einen Mantel aus gewobener (twined) Zedern- 
rinde (teibe’ts!a) über ihren Fellkleidern. Er reichte bis zu den 
Hüften und wurde vorn der ganzen Länge nach mit Riemen zu- 
sammengebunden.’”) 

Die Nisqually-Frauen trugen einen Schurz aus gehechelter Zedern- 
rinde, im Winter unter einem Rock aus Zedernrinde. Im Sommer 
trugen sie nur das bis zu den Knieen reichende Hemd. Früher 
trugen die Frauen Gamaschen, die von den Knieen bis zu den Enkeln 
reichten, und gegerbte Hirschfellhemden. 

Die Frauen der Snohomish, Snuqualmi und Skykomish trugen 
Zedernrindenröcke, und früher auch die vorher beschriebene Hirsch- 
fellkleidung. Die Frauen der Snohomish trugen einen Schurz aus 
gehechelter Zedernrinde. 

Die Snuqualmi, Snohomish und Skykomish machten nicht selbst 
Hiite ans Korbgeflecht, sondern kauften sie fiir Muschelgeld von den 
benachbarten Stämmen. Es gab zwei Arten von Hüten: der kleine 
randlose kegelförmige (yale’qun), aus steifen Zweigen mittels eines 
Doppeleinschlags geflochten, und der große Hut mit einer Krempe 
(cece’eq"), aus Zedernrinde und Fichtenwurzeln geflochten. Die ersteren 
wurden von den Klikitat, die letzteren von den Cowichan gekauft.®) 
Die Männer der Nisqually gingen barhäuptig. Die Frauen trugen 
nach der Verheiratung weiche krempenlose Korbhüte, die sie selbst 
anfertigten. Sie umschließen den Kopf dieht und haben keine Kinn- 
riemen, wie die Snohomish an ihren Hüten trugen. 


Im Winter trugen. Männer und Frauen bei den Nisqually Kappen 
aus Biber-, Wapiti- oder Hirschfell. Diese Felle waren entweder auf 
beiden Seiten zubereitet, oder, wenn das Haar darangelassen war, so 
wurde es nach außen getragen. Kleine Mädchen trugen Biberkappen 
und Knaben Kappen aus Waschbärfell. Knaben sowohl als Mädchen 
trugen auch Streifen von Biberfell, viermal um den Kopf gewickelt. 
Die Snohomish-Männer trugen Waschbärfellmützen, die Snuqualmi 


98) Kane beschreibt diesen Rock bei den Klallam und als Sommerkleidung der 
Chinook-Frauen. Kane 209, 184. Diese Tracht wird von Swan als Arbeitskleid, be- 
sonders üblich bei Arbeit im Wasser, beschrieben. Swan a, 155. Lewis und Clark 
fanden den Zedernrindenrock bei den Kathlamet, Tillamook, Chinook und Clatsop im 
Gebrauch. Lewis and Clark IV: 186. ) 

97) Die Chinook, Tillamook, Clarsop und Kathlamet trugen Matten. Lewis and 
Clark IV: 186. 

88) Gibbs spricht von einem großen kegelförmigen Hute mit Krempe, der sich 
der Kopfform anpaßt. Dieser Hut war wasserdicht und mit Figuren bemalt. Gibbs a, 
219.. Dieser scheint ähnlich dem Hute zu sein, der von den Nutka und anderen 
Stämmen im Norden getragen wird. 
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solche aus Wolfs-, Otter-, Biber- und Bärenfell, immer den Pelz nach 
außen gekehrt, und unter dem Kinn mit Riemen befestigt. Frauen 
trugen nie diese Art Kappen. Später trugen sie auch aus Berg- 
ziegenwolle gewebte Hüte. Die Skykomish trugen Kappen aus dem 
Kopffell junger Bergziegen, mit Hörnern und Ohren des Tieres. 
Manche Waschbärfellkappen der Snohomish trugen auch noch die 
Ohren. Wenn die Snuqualmi auf Jagd gingen, trugen sie Kappen 
aus dem Kopf eines Bären mit Ohren und Kinn. 

Die Schuhe (sk!ä’acid) der Snohomish®) und Snuqualmi wurden 
aus einem Stücke angefertigt, mit einer Naht den Zehen entlang"). 
Ein besonderes, oft mit Perlen verziertes Stück wurde über den 
Spann, und ein zweites um das obere Ende des Schuhes genäht"), 
Diese Schuhe wurden aus zubereitetem Hirschfell gemacht. Bei den 
Nisqually hatten die Schuhe der Männer und Frauen gleiche Form. 
Sie wurden aus beiderseits gegerbtem Hirsch- oder Wapitifell 
gemacht. Mocassins wurden nie aus Biber- oder Murmeltierfell 
angefertigt. Alle wurden mit einem Riemen um die Enkel be- 
festigt. Im Winter füllten die Nisqually ihre Schuhe mit losen 
Hirschhaaren. 

Die Frauen der Snohomish und Snuqualmi scheitelten ihre Haare 
von der Mitte bis zum Nacken. Das Haar hing lose an beiden 
Seiten herab, so daß es die Ohren bedeckte. Dann wurde es an 
jeder Seite in einen Zopf geflochten. Die Enden der Zöpfe wurden 
mit Hirschfell umwickelt und gebunden. Junge Mädchen trugen 
ihr Haar ebenso, nur flochten sie es fester, „um es wachsen zu 
machen“. Ganz kleine Mädchen trugen offene Haare. Vor der 
Heirat wurde das Haar des jungen Mädchens von ihrer Mutter oder 
Großmutter gekämmt und frisiert. Man glaubte, daß, wenn das 
Mädchen es selbst täte, ihr Haar ausfallen würde. Hirschtalg wurde 
gebraucht, um die Haare glatt zu machen. Im Hause trugen Männer 
und Knaben das Haar in der Mitte gescheitelt und in einem Knoten 
im Genick, der mit einem Riemen gebunden wurde. Gingen die 
Männer in den Krieg, so flochten sie ihr Haar in einen Zopf, den 
sie mit Riemen oben auf dem Kopf hochbanden. Das Ende des 
Zopfes stand über der Stirn senkrecht in einem Büschel in die Höhe. 
Es wurde mit Dentalien verziert. Das Haar wurde im Kriege so: 
aufgebunden, damit der Feind es nicht fassen konnte. Reiche 
Männer flochten oft Otternpelz in ihr Haar. Entenfedern wurden in 
das Haar gesteckt und es wurde rot gefärbt. Wenn das Haar der 
Männer zu lang wurde, schnitten sie es an der Gürtellinie ab. 

Bei den Nisqually scheitelten die Männer ihr Haar in der Mitte 
und flochten es oder ließen es offen hängen. Manchmal trugen sie 
einen Streifen Nerz- oder Wieselfell um den Kopf. Die Männer 
flochten auch Habicht- und Adlerfedern in ihre Zöpfe. Jede Feder 
wurde einzeln mit einem Stück Sehne eingebunden. Dieses war 
keine Auszeichnung, sondern durfte von jedem Beliebigen getragen 


“) Annie Sam, eine Snohomish, behauptet im Widerspruch hierzu, daß ihr 
Stamm keine Mocassins trug. 

100) Das entspricht dem Muster 11 von Wissler, welches folgende Verteilung 
hat: Naskapi, Montagnais, Ojibway, Cree, Mackenzie, Thompson, Assiniboine, Dakota 
(Teton). Wissler a, 144—151. Die Shuswap sollten hinzugefügt werden. Wissler b, 
105. Hatt findet diesen Typ sehr allgemein bei den nördlichen Athapasken und 
verzeichnet ihn von den Yellow-Knives, Dogrib, Slavey, Chepewyan, Tahltan, Kutchin; 
auch von den Ute und den Skokomish am Puget-Sound. Hatt, 165. i 

7) Zum Vergleich zeigte der Berichterstatter einen Yakima-Mocassin mit einer 
separaten Sohle. Die Mocassins der Klikitat waren wie die der Yakima. 
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werden. Bei den Klikitat war dieser Schmuck noch iiblicher als 
bei den Nisqually. Bei der Arbeit banden die Manner des bequemen 
Arbeitens halber oft ihr Haar hinten zusammen. Schamanen und 
Sklaven trugen ihr Haar gerade so wie andere Manner, Frauen 
schnitten nie ihr Haar. Sie flochten es in zwei oder drei Zöpfe und 
banden die Enden mit ihren eigenen Haaren, niemals mit Riemen. 
Die Frauen der Nisqually und Klikitat flochten etwa zwei Finger 
breite Streifen von Biberpelz in ihre Haare. 

Tätowierung (sı!e’L!te) war nur bei den Frauen üblich!®). Die 
Nisqually-Mädchen wurden im Alter von zehn oder zwölf Jahren 
tätowiert!®), meist auf dem Unterarm oder auf dem Bein, unterhalb 
des Knies!%), Die Muster waren nur ornamental!®%). Sie hatten 
keinen Bezug auf den Schutzgeist des Tätowierten. An jedem Ende 
des tätowierten Feldes, am Arme, Handgelenk, Ellenbogen, Knie 
oder Enkel, wurde eine Zickzacklinie rund um das betreffende Glied 
angebracht. Das Tätowieren wurde mit einem Stachelbeerdorn und 
Holzkohle gemacht. Keine Frau machte es sich selbst16), 

Farben wurden als Schmuck und zugleich als Hautschutz an- 
gewendet. Bei den Snohomish malten Männer und Frauen das ganze 
Gesicht rot, um Aufspringen zu verhüten!?”). Gelegentlich wurden 
die Gesichter mit Zeichnungen geschmückt, die sich auf den Schutz- 
geist der betreffenden Person bezogen. Die Farben kamen aus dem 
(Gebirge und wurden im Handel erworben. Die Snuqualmi handelten 
auch rote Farbe (xalä”ltsid) aus dem Gebiete östlich der Gebirge ein. 
Sie wurde auf einem flachen Stein gemahlen und mit Wasser gemischt. 
Dann wurde Hirschfett hinzugefügt, um die Farbe an der Haut 
haften zu machen. Gelbe Farbe (qwa’dzalos) wurde aus den Fluß- 
betten gewonnen. Sie wurde getrocknet, aber nicht gemahlen. Statt 
die Farbe mit Hirschfett zu mischen, wurde wohl auch das Gesicht 
mit Fett eingerieben und die Farbe dann trocken aufgetragen. Bei 
heißer Witterung dienten diese Farben zur Kühlhaltung des Gesichtes. 

Das Gesicht der jungen Snuqualmi wurde vor der Heirat in 
folgender Weise bemalt: ein Strich roter Farbe im Haar!®) gerade 
über der Stirn, rote Farbe über den Augenbrauen, und auf jeder 
Wange eine halbkreisförmige Linie gerade über den Backenknochen. 
Nach der Heirat wurde das ganze Gesicht, von den Augenbrauen 
abwärts, rot bemalt. Nur die Stirn blieb frei. 

Die Nisqually, besonders die Frauen, bemalten ihre Gesichter nur 
zur Verzierung. Die Farbe wurde aus einem Ton gewonnen, den sie 
in Teichen fanden. Dieser Ton wurde im Feuer rot gebrannt, und 
nachdem er zu einem feinen Pulver gemahlen war, mit Fett vermischt. 
Die Farben wurden das ganze Jahr hindurch gebraucht und standen 
in Beziehung zum Heilen von Krankheiten"). 


102) Dies trifft auch bei den Chinook zu. Kane, 182. Fast alle Lillooetfrauen 
tätowierten Handgelenk und Arme. Teit a, 222. 

103) Augenscheinlich beim Eintritt der Reife. Die Lkungen-Frauen wurden auch 
zu dieser Zeit tätowiert. BAAS 1890, 574. 

102) Arme, Beine und Wangen wurden bei den Chinook tätowiert. Bancroft I: 229; 
Arme, Handgelenk und Kinn wurden bei den Lkungen tätowiert. BAAS 1890, 574, 

105) Die Skagit tätowierten Linien auf Arm und Gesicht. . Baneroft I: 211. 

106) Die Schilderung des Tätowierens stimmt mit den Berichten von Swan über- 
ein. Swan a, 112. | 

107) Die Frauen um Puget-Sund herum bemalten sich mit Zinnobererde. 
Bancroft I: 210. 

18) Wahrscheinlich auf dem Scheitel. . 

109) Die Chinook bemalten sich nur bei besonderen Gelegenheiten, so beim 
Tode von Verwandten oder beim Aufbruch zum Kriege. Kane, 184. 
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Die Snohomish-Frauen hatten weder Lippen- noch Nasenzierrat. 
Die Nisqually hatten keinen Lippenschmuck, aber die vornehmen 
Frauen hingen Dentalien in die Nasenscheidewand™®). Weder Manner 
noch Frauen trugen Abalone-Muscheln in der Nase. Die Nase wurde 
meist durchstochen, wenn das Kind ungefähr fünf Jahre alt war. 
Die Snuqualmi-Frauen trugen lange Dentalien in der Nasenscheide- 
wand!!!), Häufiger war das Durchstechen der Ohren für Schmuck. 
Die Snuqualmi hatten Löcher rund um die Ohrmuschel!®). Neue 
Löcher wurden gestochen, wenn die alten durchgerissen waren. Reiche 
Männer trugen oft in jedem Loch einen Zierrat. Kindern wurden die 
Ohren durchstochen, wenn sie sieben oder acht Jahre alt waren"). 
Das Loch wurde mit einer Knochenahle (sc!qau’d) von alten Leuten 
durchstochen, die dafür ein Geschenk von Muschelgeld erhielten. 
Eine Sehne blieb im Loche, um das Schließen zu verhindern, aber 
keine Medikamente wurden angewendet. Das Durchstechen der Ohren 
geschah oft in Verbindung mit der Annahme eines zweiten Namens. 
Bei den Nisqually trugen nur die Frauen Ohrenschmuck, Abalone- 
Muscheln wurden mit einem kurzen Hirschlederstreifen an das Ohr 
gehangen!*), Manchmal wurden zwei Muschelstücke in verschiedenen 
Löchern desselben Ohres befestigt. Dentalien dienten auch als Ohr- 
schmuck!P5), Erst neuerdings trugen die Nisqually Halsbänder und 
Armschmuck aus Muscheln. Vornehme Leute unter den Snohomish, 
Skykomish und Snuqualmi trugen bei besonderen Gelegenheiten 
Muschelhalsketten mit Hirschhufen daran. 

Während des Badens wird der Körper mit verfaulten Zweigen 
gerieben!!e),. Die Snohomish benutzten statt dessen Eibenzweige und 
die Snuqualmi Tannenzweige. Ein Bündel gehechelter Zederrinde 
diente als Handtuch. Ein weißer Stein (Ton?), am Flußufer gefunden, 
wurde als Seife benutzt!!?). Die Snohomish hatten Kämme aus Eiben- 
holz (cpâts). Die Zähne der Kämme waren ungefähr 7 cm lang. 
Der ganze Kamm war ungefähr 20 em lang. Zum Ausreißen der 
Gesichtshaare dienten kleine Zangen aus Geweih. Eine Geweihspitze 
wurde in zwei Teile gespalten, die mit einem Pflock aus Horn 
zusammengenagelt wurden 18). 


Heirat. — Heiraten wurden gewöhnlich zwischen den Eltern 
des jungen Paares verabredet. Reiche durften so viele Frauen haben, 
wie sie ernähren konnten. Männer des Mittelstandes durften auch 
mehrere Frauen haben, aber wenn sie reich genug dazu waren, stiegen 
sie von selbst in die höhere Klasse auf. Leute von hohem Stande 
versuchten ihre Kinder in Familien ihres eigenen Standes zu ver- 
heiraten. Um ihre eigene Stellung zu erhöhen, waren Häuptlinge be- 
müht, ihre Kinder unter verschiedenen Stämmen zu verheiraten 


"°) Dentalien wurden als Nasenschmuck benutzt bei den Chinook, Kathlamet 
Aa | Tillamook. Lewis and Clark IV: 187. 
ie Frauen um Puget-Sund herum trugen Nasenschmuck. Bancroft I 22 
Die Chinook trugen Nasen- und Ohrenschmuck. Bancroft I: 229. i : 
12) BAAS 1890, 636 (Shuswap). 
ei BAAS 1890, 574 (Lkungen). 
) Ein anderer Berichterstatter sagte, daß Abalone-Muscheln ni i 
g uscheln nicht in den Ohren 
115 4 Ti 
) Die Lillooet benutzten von den Kiistenstimmen h 
“Ohrschmuck. Teit a, 220. or Sah aa 
112 ne ne sh ha wird in der „Lachssage“ erwähnt. 
ie Thompson benutzten einen weißen, seifenarti Ah 
gewisser Seen. Teit a, 228. een En N 
) Die Thompson haben kleine aus einem umgebogenen Stück H 
zwei aneinandergebundenen Stücken gemachte Zane 5 a 
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Wenn eine Frau in einen anderen Stamm heiratete, zog sie im all- 
gemeinen zum Stamme ihres Mannes. 

Es bestanden einige Heiratsbeschränkungen. Leute, die in dem- 
selben Kommunalhause lebten, durften untereinander heiraten, falls 
sie nicht verwandt waren. Sogar Vettern und Cousinen vierten und 
fünften Grades durften einander nicht heiraten. Durch Heirat Ver- 
wandte durften heiraten. So durften zwei Schwestern die Frauen 
zweier Brüder werden. 

Es kam vor, daß ein Mädchen von einem Manne träumte und 
dann alle Bewerber ausschlug. Wenn sie endlich den Mann fand, 
bot sie sich ihm als Frau an. In solchem Falle hatte der Mann nicht 
für sie zu zahlen. So konnte ein armer Mann oder ein guter Jäger 
eine reiche Frau bekommen und einflußreich werden. 

Wenn ein Snuqualmi wünschte, daß sein Sohn ein bestimmtes 
Mädchen heiraten sollte, ging er mit Geschenken zu ihren Eltern. 
Der Sohn begleitete ihn. Wurden die Gaben angenommen, so wurde 
die Heirat auf der Stelle vollzogen. Der junge Mann blieb bei der 
Familie seiner Braut. Nach einer Woche oder später führte man 
das junge Paar zu der Familie des Bräutigams und nahm Speisen 
und Geschenke mit. Des Mannes Familie bezahlte dann die Familie 
des Mädchens dafür, daß sie das neuvermählte Paar zurückbrachte. 

Wenn bei den Snohomish die Eltern eines Mannes und eines 
Mädchens übereingekommen waren, ihre Kinder heiraten zu lassen, 
gaben die ersteren den letzteren Geschenke. Dies wurde s’laleq" ge- 
nannt und war kein Potlatsch. Später erwiderten die Eltern des 
Mädchens die Geschenke (s’e’tsamat). Diese zeremoniellen Handlungen 
verbanden das junge Paar miteinander. Beide Seiten verteilten bei 
diesen Gelegenheiten Wolldecken (die an Stelle der alten Pelzmäntel 
getreten sind) und anderes Besitztum unter ihre eigenen Verwandten 
und Freunde. Wenn dieser Austausch von Gaben stattfand, waren 
viele Häuptlinge anwesend und hielten Reden, in denen sie den 
jungen Leuten Lebensregeln für die Ehe gaben. 

Nach diesem Austausch von Geschenken pflegten die Eltern des 
jungen Paares einander Wertgegenstände verschiedenster Art zu 
leihen (cacx'e’l), in der Erwartung, daß ihnen später ein Gegenwert 
geliehen werde. Dies war gleichfalls kein Potlatsch. 

Der Häuptling der Suquamish wünschte, seine Tochter mit dem 
Sohn des Oberhauptes der Puyallup zu verheiraten, um die freund- 
schaftlichen Beziehungen zwischen beiden Stämmen zu stärken und 
Krieg zu vermeiden. Der Häuptling der Puyallup willigte ein, nach 
Suquamish (Port Madison) zu gehen und einen Potlatsch zu geben. 
Dann sammelten die Puyallup Vorräte, die im Suquamish - Lande 
nicht zu haben waren, indem jede Familie unternahm, eine Familie 
von Gästen zu versorgen. Nach diesem Potlatsch wurde von den 
Suquamish erwartet, daß sie nach Puyallup gehen und eine gleich- 
artige Feierlichkeit abhalten würden. Einige Monate später taten 
sie es. Solch eine Erwiderung wurde niemals übereilt. Als die 
Suquamish nach Puyallup kamen, lagerten sie auf der einen Seite 
einer fiktiven Linie, und die Puyallup versammelten sich auf der 
anderen. Zuerst sandte der Vater des Bräutigams, der Puyallup- 
Häuptling, den Leuten der Braut Geschenke. Dann wurde das Mäd- 
chen an die Seite des Bräutigams herüber gebracht. Hiernach 
wurden der Familie des Mannes Geschenke gesandt. Unter diesen 
Geschenken war ein sehr schönes Kanoe und viele Ruder. Jedes 
Ruder wurde von einem Mädchen getragen. Man kam.dahin überein, 
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daß dieses Kanoe bei gegenseitigen Besuchen der beiden Stämme 
benutzt werden sollte, und außerdem, daß so viele Puyallup-Leute, 
wie Ruder in dem Kanoe waren, bei den Suquamish leben sollten. 
Nach diesem Austausch von Gaben zwischen den Häuptlingen wech- 
selten die beiden Stämme als Ganzes Geschenke. Als alles Besitztum 
verteilt worden war, mußte das junge Paar aufstehen und einander 
die Hände geben (köda’tgwil). Die Häuptlinge hielten Reden und 
erklärten, daß die Verbindung vollzogen sei. Dann folgte ein Fest- 
mahl und Wettkämpfe im Tauchen, Schwimmen und Speerwerfen. 
Abends gab es Spiel und Tanz. Am nächsten Tage zerstreute sich 
die Versammlung. 

Solche Heiraten waren nur bei hochgestellten, vermögenden 
Leuten möglich. Heiraten wurden nicht immer von den Eltern ver- 
einbart. Gewöhnliche Leute brachten gewöhnlich ihre eigene Werbung 
an. Ein Mann versprach oft, späterhin Geschenke zu geben, aber 
die Einlösung des Versprechens ließ oft mehrere ‘Jahre auf 
sich warten. Der Austausch von Geschenken wurde nicht erzwungen. 
Arme Leute, die nichts zu geben hatten, heirateten einfach nach 
gegenseitigem Übereinkommen. 

Henry Martin, ein Squally, gab den folgenden Bericht über seine 
Heirat: — Der Vater des Mädchens kam zu Henry und bat ihn, seine 
Tochter zu heiraten. Henry willigte ein, und obgleich die Eltern des 
Mädchens gern in die Verbindung eingewilligt hätten, machten einige 
ihrer Verwandten Einwendungen. Der Vater kam ein zweites Mal, 
und diesmal beschlossen sie, sofort die Heirat zu vollziehen. Henry 
zahlte fünf Pferde und $ 50 in barem Gelde für das Mädchen und 
heiratete sie. Damals empfing er nichts als Gegengabe; aber unge- 
fähr ein Jahr später wurden ihm von seinem Schwiegervater drei 
Pferde gegeben. Zur Zeit der Heirat gaben Henrys Schwiegereltern 
ihren eigenen Verwandten Geschenke, doch Henrys Leuten keine. 
Henrys Vater und Bruder gaben jeder Henrys Schwiegereltern ein 
Pferd, sodaß im ganzen die Leute der Braut sieben Pferde erhielten. 
Henrys Familie behielt nur zwei der Pferde für sich selbst und gab 
alle anderen ihren eigenen Verwandten. Henrys Vater bekam keine 
Geschenke von der Familie der Braut. Bei der Heirat gab es 
ein großes Fest. 

Ein anderer Mann, Little Sam, gab Annies Mutter vierzig 
Decken, zwei Sklaven und ein Kanoe als Heirats-Zahlung. 

Henry Martin erzählte von einer Heirat zwischen einem Squally- 
Mann und einer Cowlitz- Frau. Der Mann schickte einen seiner 
Freunde zu den Cowlitz, um die Einwilligung der Eltern des Mäd- 
chens zu erbitten. Er begleitete sie nicht. Nachdem seine Freunde 
die Einwilligung zur Heirat erhalten hatten, ging der Mann mit 
seinen Freunden zu den Cowlitz und nahm viele Pferde mit sich. 
Sie verteilten Geschenke, schmausten und gingen wieder heim und 
nahmen die Cowlitz-Braut mit. 

Bei einer anderen Gelegenheit gingen Henry und sein Vetter 
nach Skokomish, um die Einwilligung eines Mannes zu einer Heirat 
zwischen seiner Tochter und einem Squally-Mann zu erlangen. Sie 
brachten dem Skokomish-Mann $ 50. Dann gingen der Squally- 
Bräutigam und seine Leute nach Skokomish, wo die Heirat unter- 
festlicher Bewirtung stattfand. Später kehrten die Squally nach 
Hause zurück und nahmen die Braut mit sich. 

Wenn ein Squally starb, mußte seine Frau seinen Bruder oder 
Vetter heiraten. Nach dem Tode einer Frau heiratete der Witwer- 


.. 
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ihre Schwester. Wenn eine Frau nicht einen der Verwandten ihres 
Mannes heiratete, kehrte sie gewöhnlich zu ihrer Familie zurück 
und nahm ihre Kinder mit. Nach zwei oder drei Jahren konnte sie 
wieder heiraten. Ein Witwer sollte vor der Wiederverheiratung eine 
gleich lange Zeit verfließen lassen. Beim Tode einer Frau brauchte 
der Mann nichts von dem Eigentum zurückzugeben, das er und seine 
Leute von ihrer Familie erhalten hatten. 

Wenn Mann und Frau unter den Snohomish sich trennten, wurde 
immer ein Versuch gemacht, sie zu versöhnen. Wenn die Frau faul 
war und aus diesem Grunde von ihrem Manne verlassen wurde, 
mußte ihre Familie den Brautpreis ganz oder teilweise zurückgeben. 
Nach einer Trennung konnten beide Parteien wieder heiraten, aber 
derjenige, der als schuldig bekannt war, fand selten in demselben 

‘Stamm ein anderes Ehegespons. 

Wenn eine Frau mißhandelt wurde, konnten die Häuptlinge ent- 
scheiden, ob eine Scheidung gerechtfertigt war. Wenn sie nicht auf 
Scheidung entschieden, nötigten sie das Paar zusammen zu bleiben. 

Wenn eine Snuqualmi-Frau ihren Mann ohne seine Einwilligung 
verließ, hatte ihre Familie den Brautpreis zurückzugeben. Wenn 
sie mit seiner Zustimmung ging, war keine Rückgabe nötig. 

Wenn eine Frau zum zweiten Male heiratete, le nach dem 
Tod ihres Mannes oder nach der Scheidung, gab es keine besondere 
Feierlichkeit; auch konnten ihre Eltern keinen so hohen Brautpreis 
für sie verlangen. 

Vor Ankunft der Weißen heirateten die Squally niemals inner- 
halb ihres eigenen Stammes, nicht einmal in ein anderes Dorf ihres 
eigenen Stammes. Diese Vorschrift war bindend für alle Stände und 
irgend jemand, der diese Sitte verletzte, wurde verachtet oder be- 
straft. Es war eine größere Schande für eine hochstehende Person, 
als für andere, und die auferlegte Strafe war demgemäß größer. 
Diese Strafe wurde den Verwandten des Mädchens gezahlt. Nach 
der Zahlung solch einer Buße ließ die Familie des Mädchens ihren 
neuen Schwiegersohn gewöhnlich bei sich wohnen 1%). 

Die Töchter hochstehender Leute wurden streng bewacht. Die 
Tochter des Häuptlings wurde bis zu ihrer Verheiratung gewöhnlich 
von einem Sklaven begleitet, entweder einem Manne oder einer 
Frau. Andererseits jedoch wurde ein Mädchen aus hohem Stande 
nicht immer verstoßen, wenn sie vor der Ehe ein Kind hatte. Wenn 
ein unverheiratetes Mädchen schwanger wurde, mußte sie sagen, wer 
der Vater ihres Kindes war. Wenn die Liaison mit einem Manne 
niederen Standes war, und das Mädchen darauf bestand bei ihm zu 
bleiben, so war dies beschämend für den Vater, der sie und ihren 
Mann dann fortschickte, um anderswo zu leben!?). Wenn ein un- 
verheiratetes Mädchen schwanger wurde, und ihre Eltern bereit waren, 
den Mann als Schwiegersohn zu nehmen, blieb er bei der Familie. 
Wenn sie einen Einwand gegen die Verbindung erhoben, mußte er 
die Eltern des Mädchens bezahlen, und falls er die Zahlung verwei- 
gerte, konnte er von den Verwandten des Mädchens getötet werden. 

Abtreibung wurde von unverheirateten Frauen oft ausgeübt. 
Sie wurde niemals durch Ausübung von Druck vorgenommen, sondern 
durch Trinken einer Medizin, die vorzeitige Geburt bewirkte. 


119) Aus den Notizbüchern Dr. Haeberlins ist nicht zu ersehen, ob es sich hier 
um eine Strafe handelt oder um eine Zahlung, um ‘das Recht zu erlangen, die Sitte 


zu umgehen. : 
120) Ein gewöhnlicher Vorfall in den Volksmärchen dieser Gegend. 
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Keine Frau machte ein Gewerbe aus der Prostitution. 

Die folgende Darstellung wirft Licht auf die häuslichen Ver- 
hältnisse: Leschi hatte drei Frauen; die älteste von ihnen hatte Be- 
ziehungen zu einem jungen unverheirateten Mann. Leschi wurde 
zornig und schnitt seiner Frau einen Teil ihres Haares ab. Sie ent- 
floh und lief zu Leschis Bruder. Leschi folgte ihr und wollte sie 
töten, doch sein Bruder schützte die Frau. Schließlich wurden Mann 
und Frau wieder ausgesöhnt, aber, „um die Sache. wieder glatt zu 
machen“, gab Leschi seinem Schwiegervater drei Pferde und erhielt 
als Gegengabe einen Sklaven. 

Soziale und politische Organisation. — Unter den Snoho- 
mish gab es folgende Klassen: 

. Alle Leute höherer Klasse, einschließlich der Kinder von 
Häuptlingen, 

. Kinder von Häuptlingen, 

. mittlere Klasse, 

. Sklaven. 

Es gab keine wesentlichen Unterschiede zwischen der mittleren und 

höheren Klasse; die letztere hatte vielleicht größeren Wohlstand, einen 

höheren Namen, oder mächtigere Schutzgeister. Sklaven waren im 

Kriege mit benachbarten Stämmen erbeutete Gefangene. 

Die Kinder von Mitgliedern der höheren Klasse gehörten in die 
Klasse ihrer Eltern. Manchmal heiratete ein Häuptling eine Frau 
der mittleren Klasse oder eine Sklavenfrau; dann erhoben sich 
Streitigkeiten über die ‘Stellung der Kinder. Solche Kinder wurden 
qEqé’l’ genannt (an etwas niederes gebunden), bezugnehmend auf die 
Abstammung ihrer Mutter. Dieser Schimpf pflegte ihnen ungeachtet 
des hohen Ranges ihres Vaters anzuhaften. 

Die Snohomish hatten einen Oberhäuptling des Stammes, ob- 
gleich es zwei Dörfer gab, eines in Priest Point und das andere in 
Hebö’lb. Der Häuptling lebte in Hebö’lb, denn das andere Dorf war 
nur von Leuten niederen Standes bewohnt. Einmal war Lrtsxk!®@drb 
der Oberhäuptling. Er war der einzige Snohomish, der einen tio’1bax 
Geist hatte. Sein Vater war vor ihm Oberhäuptling gewesen, und 
sein ältester Sohn folgte ihm nach. Dieses war die vorgeschriebene 
Ordnung, doch wenn ein ältester Sohn unwürdig war, konnte ein 
jüngerer Bruder seine Stelle einnehmen !*). 

T!e’xted, der Sohn von Letsxk!edeß, der Häuptling wurde, war 
der Großvater väterlicherseits von Little Sam. Der Vater von Little 
Sam war zur Nachfolge berechtigt, aber er wurde Schamane, und 
dies nahm ihm das Recht gewählt zu werden. So wurde sein Vetter, 
der ein Krieger war, Oberhäuptling. Obgleich ein Schamane niemals 
Häuptling werden konnte, konnte er in der Beratung seine Meinung 
äußern. 

Die Snohomish hatten neben dem Oberhäuptling vier oder fünf 
Unterhäuptlinge — gewöhnlich Brüder oder Vettern des Häuptlings. 
War ein Häuptlingssohn zu jung, um beim Tode seines Vaters das 
Amt zu übernehmen, so regierte sein Onkel väterlicherseits für ihn, 
bis er erwachsen war. Später, wenn der junge Mann Häuptling 
wurde, blieb der Onkel sein Ratgeber. Der Häuptling, der seinen 
Tod herannahen fühlte, konnte seinen Nachfolger ernennen. Wenn 
das Volk die Ernennung billigte, wurde der so Bezeichnete Häuptling. 
Eine Frau konnte niemals Oberhäuptling sein. 


= 
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Der Oberhäuptling wurde von anderen Stämmen besucht, die in 
Kanoes kamen und Gaben brachten. Es wurde erwartet, daß der 
Häuptling die Geschenke mit Zinsen zurückgab. Wenn ein Jäger 
eine große Menge Wild oder Fische bekam, gab er dem Häuptling 
einen Teil und erwartete eine gelegentliche Gegengabe. Er war 
nicht gezwungen, sein Wildpret mit dem Häuptling zu teilen, und 
gab ihm nicht mehr, als er irgend einem alten Mann, den er schätzte, 
gegeben hätte. Es scheint, daß ein Häuptling für sich selbst nicht 
viel zu jagen und zu fischen brauchte. 


Eine Stammesversammlung konnte zu jeder Zeit des Jahres von 
dem Oberhäuptling berufen werden. Die Versammlung wurde immer 
in Hebölb abgehalten, und die Einwohner von Priest Point gingen 
hinüber, um teilzunehmen. Sklaven wurden als Läufer gesandt, um 
die Versammlung anzukündigen. Bei solcher Zusammenkunft hielt 
der Oberhäuptling eine Ansprache. ‚Jeder Mann von Bedeutung 
durfte aufstehen und seine Meinung äußern. Sklaven durften an- 
wesend sein, durften aber nicht sprechen. Die Beziehungen der 
Stämme zu einander wurden bei diesen Versammlungen erörtert. 
Wenn ein Krieger in den Krieg gehen wollte, erbat er die Ein- 
willigung des Oberhäuptlings. Wenn der letztere nicht zustimmte, 
legte er seine Gründe dar, um die anderen Krieger zu überzeugen, 
nicht mitzugehen. Wenn der Krieger auf seinem Willen bestand 
und die Unterstützung seiner Freunde gewann, so konnte der Ober- 
häuptling ihn nicht zwingen, zuhause zu bleiben. Die Mehrheit siegte 
in jedem Fall und selbst der Oberhäuptling mußte sich ihr unter- 
werfen. Es wird erzählt, daß die Samish einst ihren Oberhäuptling 
töteten, weil er versuchte, dem Stamme seinen Willen aufzuzwingen. 


Unter den Squally war die Häuptlingswürde nicht erblich, sondern 
der Häuptling wurde durch allgemeine Abstimmung gewählt, manch- 
mal nur für einige Jahre, öfter auf Lebenszeit. Bei annähernder 
Stimmengleichheit wurden die Frauen, Knaben und Mädchen (nach 
der Pubertät) hinzugezogen. Gewöhnlich nahmen nur die durch 
Alter und Würdigkeit geeigneten Männer an den Stammesversamm- 
lungen teil. Der Häuptling oder ein Schamane führte den Vorsitz. 
Der Leiter eröffnete die Versammlung mit einer Rede, die den 
Zweck der Zusammenkunft angab. In solchen Versammlungen 
wurden die Mitglieder der Gruppe, die den Häuptling zu beraten 
hatte, gewählt. Bei der Abstimmung erhob sich ein jeder und gab 
den Namen des Kandidaten an, den er begünstigte. Der Rat be- 
stand aus sieben, neun, elf oder dreizehn Männern, einer ungeraden 
Zahl, so daß Stimmengleichheit vermieden wurde. Eine Entschei- 
dung des Häuptlings konnte durch eine allgemeine Volksabstimmung 
widerrufen werden!??). 

Die Mitglieder des Rates lebten nicht in einem Dorfe, sondern 
waren durch den ganzen Stamm verstreut. Sie trafen sich mit dem 
Häuptling an irgend einem zentralen Sammelplatz. 

Jedes Dorf hatte einen hervorragenden Mann als Führer, doch 
war er nicht notwendigerweise Mitglied des Rates. 

Der Squally-Häuptling hatte keinen Anspruch auf einen Tribut 
von Wildpret und Fischen. Er lebte und arbeitete genau wie irgend- 
ein Mann seines Stammes. Jäger gaben ihm oft von ihrem Wild 
ab, doch bestand keine Verpflichtung dazu. 


122) Dieser ganze Bericht über Regierung, besonders der über die Squally, er- 
scheint mir übersystematisiert. E. G. 
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Wenn zwei Stämme einen Streit wegen eines Mordes hatten, 
kamen beide Parteien zusammen und lagerten sich in einiger Ent- 
fernung von einander. Jeder Stamm hatte einen oder zwei Wort- 
führer, gute Redner, die für ihre Dienste besonders bezahlt wurden. 
Jeder Stamm erörterte zuerst den Fall allein und beauftragte seinen 
Wortführer, die Meinung des Stammes vorzutragen. Dann sprachen 
die Wortführer zu dem anderen Stamme. Wenn Bezahlung für den 
Mord gefordert wurde, handelten die beiden Wortführer um den 
Preis. Wenn der Streit nicht beigelegt werden konnte, erfolgte 
Krieg. Kamen jedoch die beiden Stämme zu einer Verständigung, 
so wurden Geschenke ausgetauscht und jeder Stamm zerriß Decken 
und gab Stücke davon den Leuten von höchstem Rang im anderen 
Stamm. Die Snohomish, Skagit und Skykomish hatten diesen Brauch, 
Decken zu zerreißen. Die Snuqualmi taten es niemals. Die Stücke 
wurden ausgefasert und die Wolle in neue Decken verwebt. 


Sklaverei. — Kriegsgefangene wurden zu Sklaven gemacht. 
Wenn ein Mann von hohem Rang gefangen genommen war, konnte 
sein Stamm einen guten Redner von einem neutralen Stamm mieten, 
der ein Lösegeld anbot. Der Preis der Auslösung betrug zwei oder 
drei gewöhnliche Sklaven. 

Die Kinder von Sklaven waren auch Sklaven!*). Dessen unge- 
achtet wurden sie auch wie andere Kinder ausgesandt, Schutzgeister 
zu erwerben. Wenn ein Sklavenknabe einen tüchtigen Schutzgeist 
erwarb und anfing zu fischen, zu jagen oder zu spielen, so hatte 
sein Besitzer Anspruch auf sein Wild und seinen Gewinn. Dagegen 
wurde der Sklave gut behandelt. Er brauchte nicht auf dem Erd- 
boden beim Feuer zu schlafen, sondern bekam eine Schlafstelle 
nahe seinem Herrn. Wenn ein Sklave den Schutzgeist für Krieg 
erlangte, ging er mit seinem Herrn in den Krieg und sorgte für 
ihn, wenn er verwundet wurde. 

Die Snohomish glaubten, daß ein Sklave, der in Gefangenschaft 
starb, nicht in das Land der toten Snohomish ging, weil er den 
Pfad nicht kannte. Er ging in das Land der Toten seines eigenen 
Volkes, und einmal dort, war er wieder ein freier Mann. Dagegen 
glaubte man, daß ein unter den Snohomish geborener Sklave in 
das Land der toten Snohomish ging und dort ein Sklave blieb. 


Little Sam sagte, er habe niemals gehört, daß ein Sklave ge- 
stohlen habe. Ein fauler Sklave wurde unbarmherzig gepeitscht, 
doch niemals zur Strafe getötet. In der Regel betrachteten Häupt- 
linge Sklavenfrauen nicht als Konkubinen. Es gab natürlich Aus- 
nahmen hiervon, doch sie wurden getadelt. Das Kind einer Sklaven- 
frau und eines Mannes von hohem Rang wurde als Halbsklave an- 
gesehen und verächtlich behandelt. 

Man sagte mir, daß bei keinem der Sundstämme Sklaven getötet 
und unter dem Hauspfosten eines neuen Hauses begraben wurden?4). 

Unter den Snuqualmi durften Sklaven nur Wasser holen und 
Lachse fangen. Sie durften nicht jagen. 

Die Squally töteten manchmal beim Tode eines Häuptlings einen 
Sklaven. Bei ihnen wurde ein Sklave entweder mit seinem eigenen 
Namen angeredet, wenn er ihn kund tat, oder mit dem Namen des 
Stammes, aus dem er gefangen genommen war. 


128) Gibbs b, 188. 
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Namen. — Jeder Mensch hatte gewöhnlich während seiner 
Lebenszeit eine Reihe verschiedener Namen. Bei der Geburt wurde 
dem Kinde ein Kosename gegeben, den es führte, bis es ungefahr 
zehn bis zwolf Jahre alt war. Dann bekam es den Namen eines 
seiner Vorfahren!?). Später, wenn ein Mann sich in irgendeiner 
Weise auszeichnete, erhielt er einen Beinamen, der seine Heldentat 
verkündete. Ein Mann konnte auch einen Namen von seinem 
Schutzgeiste bekommen. 

Jeder Stamm hatte seine eigenen Namen und innerhalb des 
Stammes betrachtete jede Familie den Gebrauch gewisser Namen 
als ihr ausschließliches Privilegium. Es wird als eine Beleidigung 
angesehen, wenn ein Name, der einer Familie gehört, von einem 
Fremden angenommen wird. Wenn dies vorkam, mußte der Be- 
leidiger einen Potlatsch für die Familie geben, deren Namen er in 
dieser Weise sich angeeignet hatte. Das gleiche gilt in bezug auf 
Namen, die einem anderen Stamme gehören. Bei dieser Veranlassung 
wurde der Potlatsch der Familie gegeben, von der der Name ge- 
nommen war, nicht dem ganzen Stamme. Ein Mädchen konnte nicht 
den Namen der Frau ihres Vaterbruders annehmen, es sei denn, 
daß die Frau damit einverstanden war, ihren Namen benutzen zu 
lassen, während sie noch am Leben war. Nach ihrem Tode konnten 
ihre Verwandten Anstand nehmen, weil die Verstorbene kein Vor- 
fahre des Mädchens war, das ihren Namen nehmen wollte. Zwei 
Vettern nahmen niemals den Namen eines gemeinsamen Vorfahren. 
Hierüber entstand oft Zank, der gewöhnlich durch eine Zahlung 
beigelegt wurde. 

Wenn jemand den Namen eines Verstorbenen erwähnte, hatte 
er den Verwandten des Verstorbenen eine Zahlung zu leisten. Ein 
"Toter wurde als der Verwandte einer lebenden Person bezeichnet. 
Wenigstens ein oder zwei Jahre nach dem Todesfalle sprach man 
nie von dem eigenen verstorbenen Vater oder Sohn, Der Kosename 
eines toten Kindes wurde ebenfalls eine Zeit lang gemieden. Wenn 
später eine andere Familie den gleichen Kosenamen benutzen wollte, 
konnte sie dies tun, sofern sie nur die beraubte Familie ihn nicht 
hören ließ. 

Wenn ein Kind einen Kosenamen erhielt, war es nicht nötig, 
einen Potlatsch zu geben. Reiche Leute taten es gelegentlich. Doch 
wenn ein Knabe oder Mädchen den Namen eines Vorfahren annahm, 
wurde erwartet, daß ein Potlatsch gegeben wurde. Sogar Leute von 
niederem Stand behielten als Erwachsene ihre Kosenamen nicht. Wenn 
sie kein Fest geben konnten, nahmen sie den Namen eines der 
Eltern oder Großeltern, in welchem Fall es nicht nötig war, für den 
Namen mit einem Potlatsch zu bezahlen. Wenn ein Knabe den 
Namen seines Großvaters, der noch am Leben war, nahm, gab der 
alte Mann den Potlatsch. Das gleiche galt in dem Falle, wenn der 
junge Mann den Namen seines Vaters nahm. Wenn das Kind den 
Namen seines verstorbenen Großvaters annahm, gab der Vater den 
Potlatsch. Ein Waisenknabe, der reich genug war, zahlte selbst für 
den Potlatsch. Diese Potlatsche zur Namengebung konnten zu jeder 
Jahreszeit gegeben werden. 

Es gab einige, die Wahl von Namen beherrschende Grundsätze. 
Cashmere sagte, daß, wäre er ein Schamane geworden, er den Namen 


125) Die Twana und Klallam nehmen Namen von einem direkten Vorfahren 
väterlicherseits. Eells, a, 656. 
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seines Vaters, Little Sam, angenommen haben wiirde, da dieser ein 
einflußreicher Schamane war, In diesem Fall würde Cashmere für 
den Namen nicht mit einem Potlatsch bezahlt haben, weil er ihn 
durch Erlangen eines Schamanen - Schutzgeistes erworben hätte. 
Wäre Cashmere ein Krieger geworden, würde er den Namen seines 
Großvaters genommen haben, der ein berühmter Krieger gewesen war. 

Bei den Squally verkündete man bei einem Namengebungsfeste 
nicht seinen eigenen Namen, sondern jemand wurde für diesen Dienst 
bezahlt. Die Nisqually luden nicht andere Stämme zum Namengebungs- 
feste ein, wie es die Cowlitz und Chehalis taten. Die letzteren ließen 
einen Mann von einem andern Stamm den neuen Namen ausrufen. 

Bei der Verheiratung nahm eine Frau niemals den Namen eines 
Vorfahren ihres Mannes an, obgleich sie einen neuen Namen von 
ihren eigenen Leuten bekommen konnte. Bei Mischheiraten konnten 
die Kinder Namen von einem oder dem andern Elternstamme er- 
halten. Die Vererbung eines Namens hatte nichts mit der Vererbung 
von Schutzgeistern zu tun. 

Im folgenden gebe ich eine Anzahl Namen, die Individuen ver- 
schiedener Stämme angehörten. 

Snuqualmi Jim hatte Dzä’k!weyus als Klein-Kindername. Kein 
Potlatsch wurde gegeben, als er ihn bekam. Er wußte nicht, woher 
sein Vater den Namen für ihn hatte. Im Alter von 25 Jahren gab 
ihm seine Großmutter mütterlicherseits den Namen ihres Vaters, 
weil er, wie sie sagte, ihrem Vater ähnlich sähe. Der Name war 
Kwayarite. Dies war ein „großer“ Name. Als er diesen Namen 
erhielt, wurde kein Potlatsch gegeben, weil er ein Polizist war. 

Little Sam hatte als Kosename: Kwi’ahaf. Er hörte ihn nicht 
gern. Jemand mit seinem Kosenamen anzureden, nachdem er einen 
wirklichen Namen erworben hatte, wurde als eine Beleidigung an- 
gesehen. Der Name, den Little Sam von seinen Vorfahren erhielt, 
war Sa datsut. 

Die Namen eines Nisqually-Mannes waren: Smü’täs als Spitz- 
name; Sti’lequem als Häuptlingsname, nachdem er eine Häuptlings- 
tochter von einem anderen Sundstamm geheiratet hatte; S'o’swé, ein 
Beiname, der sich auf seine Tapferkeit bezieht. i’yrmä, Donner, ein 
Name, den er von seinem Schutzgeiste erhielt. 


Einige Nisqually-Kosenamen: 


10 En Asa Sohn von Mrs. Mounts Halbonkel. 

’e’exud .... Kosename vieler Knaben. 

tsö '@’exud . . Mädchen-Kosename 1%), 

d'OS er an Name vornehmlich für ein Waisenkind. 

ts!xwa’los . . . „sie hat kleine Augen“ — Kosename für ein 
Mädchen,doch kann ein Knabe ebenso heißen. 

tekwa'di’. . .. „taub“ — Knaben- oder Mädchen-Kosename. 

ISLAXUN TEE „Kleine“ — Mädchen-Kosename. 

twdaila’ .... „Mädelchen“. 

Namen von Erwachsenen (ererbt): 
xéduwa .... Mrs. Mounts älteste Tochter — ererbt von 


ca, Mrs. Mounts Großmutter. 
waya nat?) . Mrs. Mounts ältester Sohn — ererbt von Mrs. 
Mounts Urgroßvater, einem Cowlitz. 


=) Derselbe wie der vorige, mit dem Femininartikel. 
“) n = deutsch ng; nasaler k-Laut. 
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k! wanasa’pab. Mrs. Mounts zweiter Sohn. — Der Name be- 
deutet „Mann, der Haus mit geschnitzten 
Pfosten hat“ (ein Cowlitzname). 


kwecät..... Mrs. Mounts zweite Tochter. — Der Name be- 
deutet „sein Nebel“ — Schutzgeist, Name 
von Mrs. Mounts Mutters Tante. 

waha.wın. ws Mrs. Mounts dritter Sohn (ein Cowlitzname). 

Le’L!kwadôt . . Mrs. Mounts Mutter (ein Cowlitzname). 

bä’tstakub. . . Großvater von Henry Sicade. 

punöix%.... . Nisqually Männername. 

k!wane’bat . . Nisqually Männername, Bruder von Le’exaix. 

waxwilöt ... Nisqually Männername. | 

ts!o’tstelets!a’. Nisqually Frauenname. 

so’'tqaxad ... Nisqually Frauenname. 

gai’g!eblöt .. Nisqually Frauenname. 

netlak!“.... Nisqually Männername. 

Eigentums- und Erbrecht. — Pelz- oder Wolldecken und 


Matten waren das gemeinsame Eigentum von Mann und Frau. Sonst 
war alles, was die Frau verfertigte, ihr eigen. Ein Junggesell durfte 
Matten und Decken von einer Frau, die sie anfertigte, kaufen. Jagd- 
und Fischgeräte, Bogen, Pfeile, Steinhammer, Meissel und Keile 
waren Manneseigentum. 

Bei den Squally erbte nach dem Tode des Eigentümers eines 
Hauses sein Sohn. Wenn kein Sohn da war, verwaltete die Frau 
das Vermögen für ihre Tochter. Von der Zeit der Pubertät an bis 
zu ihrer Verheiratung wurde dann die Tochter als Oberhaupt des 
Hauses angesehen. 


Geburts-Gebräuche. — Vor der Entbindung begab sich die 
Snuqualmi-Frau in eine fern von den Kommunalhäusern gebaute 
Hütte, die wie das Sommerhaus gebaut und mit Matten gedeckt war. 
Sie war ungefähr acht Fuß im Geviert und sechs Fuß hoch. Die 
Hütte wurde niedergerissen, nachdem die Frau sie nach der Geburt 
des Kindes verlassen hatte. 

Die Snohomish-Frau wurde nicht nur bei der Geburt des erst- 
geborenen Kindes, sondern auch bei der jedes nachfolgenden Kindes, 
in strenger Abgeschlossenheit gehalten. Wenn die Geburt im Sommer 
an einem zeitweilig benutzten Lagerplatze stattfand, verließ die junge 
Frau ebenfalls das Lager. Die Geburtshütte hatte ein viereckiges 
Rahmenwerk, an das Deckmatten gebunden waren, In der Mitte 
war ein Feuer und in der Mitte der Decke war ein Rauchloch offen 
gelassen. Sie war wie das Sommerhaus gebaut, nur war das Feuer 
in letzterer draußen. Bevor sie das Häuschen verließ, vergrub sie 
die Matten, auf denen sie gelegen hatte. Das Rahmenwerk des Hauses 
und die Matten von Wänden und Dach legte sie zusammen und nahm 
sie mit. Diese konnten wieder benutzt werden, und waren, wie andere 
Mattenhäuser, das Eigentum jeder einzelnen Familie. Die Frau blieb 
zwölf Tage in ihrer Hütte. Während dieses Zeitraumes blieb ihr 
Mann bei ihr, schlief aber auf einem besonderen Bette. Er brachte 
ihr Wasser und hütete das Feuer. 

Die drei Nisqually-Berichterstatter widersprachen einander in 
Bezug auf den Aufenthaltsort der schwangeren Frau. Henry Martin 
sagte, sie bliebe in dem Kommunalhause, doch würde ein Schirm von 
Mattenwerk um sie herum gestellt. Henry Sicade stimmte mit ihm 
überein. Mrs. Kate Mounts jedoch behauptete, daß die Frau sich 
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kurz vor der Niederkunft in eine Hiitte zuriickzog und dort fiinfzehn 
Tage blieb, obgleich Frauen jetzt nur fünf Tage isoliert werden. 
Diese Hütte war mit Matten gedeckt und, wenn sie auf Reisen waren 
und lagerten, mit Reisig. Die Fiau ruhte auf Moos und Farn- 
kräutern, die nachher zusammengebunden und in einen Baum gelegt 
wurden. Die Menstruationshütte wurde nie als Niederkunftshütte 
benutzt. In solch einer Hütte niederzukommen wäre „schrecklich“. 

Die Nisqually-Frauen waren immer während der Schwangerschaft 
besonders tätig, weil man meinte, daß dies zu einer leichten Geburt 
führte. Einige wenige Familien gebrauchten Medizin, um das Wachs- 
tum des Foetus zu hemmen oder die Entbindung zu erleichtern. : 

Die Snuqualmi-Frau wurde von ihrer Mutter oder, wenn diese 
tot war, von einer vertrauten Freundin gepflegt. Gelegentlich wurde 
eine Hebamme zugezogen. Sie hatte keine schamanistischen Eigen- 
schaften, sondern leistete nur praktische Hilfe, für die sie bezahlt 
wurde. Der Ehemann durfte während der Entbindung nicht in der 
Hütte bleiben, durfte aber bald nachher hereinkommen. Mehrere 
alte Frauen waren der Snohomish-Frau bei der Entbindung behilf- 
lich. Die Nisqually hatten Hebammen. Sie wurden bezahlt, außer 
von armen Frauen. Mitunter kam ein Schamane, um eine Verord- 
nung zurückzulassen, doch blieb er niemals während der Entbindung. 
Die Hebamme führte seine Vorschriften aus. 

Um die Entbindung zu beschleunigen, wurde der Snuqualmi-Frau 
Medizin gegeben. Cashmere kannte diese Medizinen, wollte aber 
keine genauen Mitteilungen machen, weil sie sehr wertvoll seien. 
Er hatte seine Kenntnisse von seiner Mutter gekauft. Eine dieser 
Medizinen war die sia’x"dob-Pflanze, welche mit kaltem Wasser ge- 
mischt und der Patientin eingegeben wird; eine andere, Brombeeren 
in Wasser eingeweicht. i 

Die Nisqually hielten die Patientin sorgfältig warm. Dies ge- 
schah, indem man sie auf Matten sitzen ließ, die durch heiße Asche 
oder Steine gewärmt waren. Wärme war nötig, damit nicht „das 
Blut dick wurde“ und dies den Tod verursachte. Wenn eine Frau 
ausnahmsweise lange Wehen hatte, wurde ein Schamane herbei- 
gerufen, um ihren Unterleib zu bearbeiten. Dies geschah nur selten. 
Verschiedene Arten von Aufgüssen wurden Frauen in Kindesnöten 
gegeben. Die folgenden werden genannt: Johnny Jump-ups (eine 
Pflanze ähnlich dem Veilchen); die ganze Pflanze wurde gekocht und 
in Wasser aufgeweicht. Sprossen der kleinen wilden Rose, Brennessel- 
Knospen, oder Weiden- und Junipflaumen-Rinde zusammen gekocht. 

Die Snuqualmi-Frau wickelte das Kindehen in weiche gehechelte 
Zederrinde. Neugeborene Kinder reicher Leute werden anßerdem 
in Bergziegenfelle gewickelt. Das Kindehen wurde jeden Tag in 
einer länglich-runden Schüssel aus Ahornholz, in mittels heißer Steine 
erhitztem Wasser gebadet. 

Die Nisqually wuschen auch kleine Kinder in lauwarmem Wasser. 
Sie wickelten sie in Pelz, niemals in Zedernrinde. Die Nisqually 
gaben dem Kindehen zwei Tage keine Nahrung, nur lauwarmes 
Wasser. 

Das Wiegenbrett war das gleiche für Knaben und Mädchen. Es 
war ein flaches Zederbrett mit Riemen aus Hirschfell, die durch ein- 
gebrannte Löcher gezogen waren. Ein Stück Zederbrett wurde mit 
Riemen über der Stirn befestigt, um den Kopf flach zu drücken!??), 


127) Cowlitz und Chinook — Kane 180. 
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Unter diesem Brett war ein längliches Polster von gehechelter Zedern- 
rinde in Hirschfell gewickelt. Dieses wurde mit Hirschfellriemen 
niedergehalten. Wenn das Kind an dem Brette befestigt wurde, 
legte man Rollen Zedernrinde unter den Nacken, in die Achselhöhlen 
und unter die Kniee. Das Kind blieb ein und ein halbes Jahr auf 
dem Wiegenbrett. Die Nisqually benutzten auch eine Hängematte 
aus Strick und Hirschfell, die an den Hauspfosten festgemacht wurde. 
Das Kind wurde mittels eines Seiles, das am Fuß der Mutter be- 
festigt war, geschaukelt. Die Nisqually-Frauen benutzten das Wiegen- 
brett besonders bei der Arbeit. Auf der Reise wurde es auf den 
Rücken gebunden. Die Snuqualmi hängten die Wiege an einen un- 
gefähr zwei Meter langen Stock mit Gabelende. Der Stock wurde 
fest in den Boden gepflanzt und die Wiege an dem Gabelende auf- 
gehängt. Wenn das Kind schrie, wurde es geschaukelt. In frühester 
Kindheit wurden des Säuglings Nase und Ohren langgezogen, um das 
Kind schön zu machen. 


Sobald die junge Snohomish-Mutter zu Kräften gekommen war, 
badete sie jeden Tag. Die Nisqually-Frau mußte dasselbe tun, doch 
mußte sie ihre Brüste bedecken, damit sie nicht naß wurden. Die 
Nisqually-, Snohomish- und Snuqualmi-Frauen behandelten die 
Brüste mit Dampf, ehe sie das Kind nährten. Heiße Steine wurden 
auf den Boden gelegt und mit Wasser besprengt. Die Frau duckte 
sich darüber und ließ den Dampf zu den Brüsten aufsteigen. Um den 
Dampf vollständig abzuschließen, legte sie sich eine Decke über. 


Bei den Snohomish-Frauen blieb der Mann während der Isolations- 
zeit bei seiner Frau, durfte sich aber anderen Leuten nicht nähern. 
Morgens und abends mußte er baden und sich besonders sauber 
halten. Andererseits durfte kein Nisqually, besonders kein Fischer 
oder Jäger, sich seiner Frau während ihrer Abschließung nähern. 
Nur alte Frauen durften sie in ihrer Hütte besuchen. 

Mehrere Speisetabus waren für die schwangere Frau und ihren 
Mann vorgeschrieben. Tagelang nach der Geburt des Kindes war 
den Snohomish-Eltern der Genuß von frischem Fisch oder frischem 

. Fleisch verboten. Bei den Nisqually erstreckte sich dieses Verbot 
nicht auf den Mann, falls er von seiner Frau fortblieb. Bei den 
Snuqualmi andererseits durften beide, Mann und Frau, während der 
‘Schwangerschaft der Frau alle Arten Nahrung essen. 

Die Nisqually-Frau durfte während der Isolationszeit nicht mit 

ihren Fingern den Kopf kratzen. Vier bis sechs Tage lang brauchte 
sie einen Kratzer. Wenn ein Knabe geboren war, wurde das Haar 
der Mutter vier Tage nach der Geburt und wieder am achten Tage 
von einer Frau gewaschen. Wenn ein Mädchen geboren war, wurde 
das Haar am fünften und am zehnten Tage gewaschen. 

Die Nisqually blickten mit großem Mißfallen auf Zwillinge. Wenn 
Zwillinge geboren wurden, fingen die Leute an zu wehklagen und 
gingen zu dem Hause der Eltern und nahmen ihnen ihre Nahrung, 
Kleidung und anderes Besitztum fort. Etwas Eigentum wurde nach 
einiger Zeit als Ersatz gegeben. Die fortgenommenen Gegenstände 
wurden unter den Leuten, die sie nahmen, verteilt. 


Pubertäts-Gebräuche. — Der Hauptunterschied unter den 
verschiedenen Berichten liegt in der Länge der Zeit, in der das 
Mädchen isoliert wurde. Es mögen ältere Verschiedenheiten be- 
standen haben, aber man muß auch in Betracht ziehen, daß seit der 
Ankunft der Weißen der Zeitraum beträchtlich verkürzt worden ist. 


46 Hermann Haeberlin: 


Bei den Snohomish wurde ein mannbar werdendes Mädchen in 
einem Verschlage unweit des Hauses isoliert. Nachdem sie zehn 
Tage gefastet hatte, mußte sie zwei Nächte nacheinander baden. Am 
dreizehnten Tage wurde ihr ein Trank von verfaultem Tannenholz 
mit Wasser gemischt gegeben. Danach durfte sie essen. In diesem 
Berichte ist die Erwerbung eines Schutzgeistes nicht erwähnt. 

Ein anderer Berichterstatter bestätigte, daß während der ersten 
Menstruationsperiode das Mädchen fünfundzwanzig Tage in einem 
Mattenverschlage blieb. Während dieser Periode durfte niemand ihr 
nahe kommen. Am sechsundzwanzigsten Tage kam eine Frau, die 
einen bestimmten Schutzgeist besaß, der das Mädchen veranlaßte 
wieder zu essen, denn sie war „innerlich ganz ausgedörrt.“ Sie gab 
ihr aus einer Muschelschale zu essen. Während ihrer Isolierung 
saß das Mädchen auf alten Matten, die nach der Benutzung ver- 
graben, niemals verbrannt wurden. Sie mußte ihre Zähne und Nägel 
sehr sauber halten. Sie brauchte einen Kopfkratzer. Wenn das 
Dorf einen Palisadenzaun hatte, wurde der Mattenverschlag außerhalb 
und abseits von dem Pfade errichtet. Das Mädchen durfte ‚kein 
Feuer haben. Wenn sie aus ihrer Isolierung zurückkehrte, riefen 
ihre Eltern die Verwandten zu einem Festmahl und einer Geschenk- 
verteilung zusammen. Decken wurden zerrissen und die Stücke ver- 
teilt. Hierzu wurde nur der Stamm der Eltern eingeladen. Andere 
Stämme erhielten nur aus Hörensagen Nachricht von der Reife des 
Mädchens. ’ 

Bei den Squally dauerte die Isolierung des Mädchens sechs bis 
acht Monate. Während der ersten fünf bis neun Tage fastete sie. 
Danach durfte sie Pflanzenkost, getrocknetes Fleisch und trockenen 
Fisch essen, aber nichts frisches. Während des Aufenthaltes in dem 
Mattenverschlage wurden reiche Mädchen von einer Sklavin begleitet. 
Ein Mädchen, dessen Eltern keine Sklavin zur Verfügung hatten, 
wurde von einer alten Frau besucht, die älter als ihre Mutter war. 
Während des ganzen Zeitraums war ihr Gesicht rot bemalt. Sie 
trug eine Kopf- und Gesichtsbedeckung, die ihr nur ganz geradeaus 
zu sehen erlaubte. Wenn sie zum ersten Mal in den Verschlag ging, 
wurde ihr Haar in zwei Flechten geflochten, dieht am Kopf aufge- 
rollt und festgebunden. ‚Jeden Monat wurden die Flechten ein bis- 
chen tiefer heruntergelassen. Mehrere Riemen aus Hirschfell wurden 
um ein Handgelenk und einen Knöchel gebunden. Jeden Monat 
wurde ein Riemen abgebunden. Das Mädchen zählte auch die Monate, 
indem sie in einen Riemen aus Hirschfell, der an einem ihrer Körbe 
befestigt war, Knoten machte. Während ihres Aufenthaltes in dem 
Verschlage machte sie Matten und Körbe. Nachher gab man alle 
ihre Arbeiten einer alten Person. Das Kleid, das sie getragen hatte, 
wurde einer alten Frau gegeben. Während dieser Periode ging das 
Mädchen nachts aus, um einen Schutzgeist zu suchen. Nach dieser 
Periode der Isolierung wurde der Verschlag an eine andere Stelle 
gerückt und regelmäßig als Menstruationshütte gebraucht. Während 
der ersten Menstrualperiode wurden niemals mehrere Mädchen zu- 
sammen in einen Verschlag gebracht. 


Menstruations-Gebräuche. — Nachdem die Vorschriften für 
die erste Menstruation erfüllt waren, ging bei späteren Perioden die 
Snohomish-Frau nur für die Dauer der Periode in die Menstruations- 
hütte. Während dieser Zeit durfte sie trinken und getrocknetes 
Fleisch essen. Eine alte Frau brachte ihr Nahrung. Da die Scha- 
manen bei der Anwesenheit menstruierender Frauen der Hilfe ihrer 
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Schutzgeister nicht teilhaft waren, durfte die Menstruation nicht vor 
ihnen verheimlicht werden. Jäger gingen nicht auf die Jagd und 
Spieler spielten nicht, während ihre Frauen in der Menstruations- 
hütte waren. Krieger zogen nicht aus, während ihre Frauen oder 
Töchter in der Menstruationshütte waren, denn ihre Schutzgeister 
waren dann schwach und sie konnten leicht getötet werden. 

Squally-Frauen gingen auf fünf Tage in die Menstruationshütte. 
Während dieses Zeitraums badeten sie jeden Tag und rieben sich 
mit Zweigen. Sie mußten in einem Teiche oder in einem Quell baden, 
niemals in einem Flusse, in dem die Leute fischten. Mehrere Frauen 
zogen sich oft in eine Hütte zurück. Die Hütte wurde bei jeder 
Periode an eine andere Stelle gebracht, doch wurde immer dasselbe 
Rahmenwerk benutzt. Die Squally-Frauen beobachteten keine Speise- 
tabus, aber sie mußten vermeiden, die Speisen anderer zu verun- 
reinigen, und durften niemals einer anderen Person etwas geben, 
was sie gekocht hatten. Die Menstruationshütte wurde gemieden, 
besonders von Jägern, denn die Jagdtiere würden die Unreinlichkeit 
wittern und sich nicht fangen lassen. Jäger machten sogar Umwege 
um die Menstruationshütte, um nicht den Pfad zu kreuzen, den die 
Frauen benutzten. Hatten sie durch Zufall diese Maßregel über- 
treten, so mußten sie baden und sich kräftig abreiben, oder sich sogar 
von einem Schamanen reinigen lassen. . 

Während Frauen in der Menstruationshütte waren, setzten sie 
ihre Arbeiten fort. Was sie verfertigten, konnte von jedermann be- 
nutzt werden; nur die Dinge, die ein Mädchen während ihrer ersten 
Periode arbeitete, wurden alten Leuten gegeben. Sklavenmädchen und 
-frauen mußten ebenfalls während ihrer Periode in die Hütte gehen. 


Unterweisung der Kinder. — Alte Leute unterwiesen die 
Kinder. Sie sagten den Knaben, was sie tun sollten, um rechte 
Männer zu werden, lehrten die Mädchen sauber zu sein, brauchbare 
Körbe zu machen, gute Frauen zu werden und gastfrei zu sein. 
Solche Unterweisung wurde gö’salad genannt. Bei den Snohomish 
nahm der Mann seine Söhne, nachdem sie das Alter von sechs Jahren 
erreicht hatten, jeden Morgen hinaus zum Wasser und ließ sie baden 
und sich abreiben. Das machte sie zu starken Männern. Dieser 
Brauch wurde nicht bei Madchen angewendet. 

Mütter machten aus Zedernrinde Puppen für Mädchen, während 
die Männer Spielkanoes für kleine Knaben machten. 

Die Snuqualmi ließen Kinder bei Sturm die Arme ausbreiten, 
so daß der Wind durch die Achselhéhlen wehte. Dies machte die 
Achselhöhlen geruchlos. 

Als Little Sam, ein Snohomish, ein Knabe war, war er ein 
großer Liebling von Annie Sam’s (seiner künftigen Frau) Großvater, 
einem alten Snuqualmi. Der alte Mann lehrte Little Sam Fasanen- 
fallen zu bauen. Hierfür schenkte Little Sam’s Mutter dem alten 
Mann zwei Decken. 

Wenn ein Snohomish-Kind den ersten Milchzahn verlor, so 
mußte es damit in den Wald laufen, nach Haifischzähnen rufen und 
seinen Zahn in den Fluß werfen. Bei dem zweiten mußte es nach 
Bieberzähnen rufen, bei dem dritten nach Hirschzähnen. Frank 
Leclair, der dies tat, als er ein Kind war, sagte, daß er gute starke 
Zähne hätte, weil er diesen Brauch befolgt hätte. William Shelton 
sagte, daß Erwachsene das nicht glauben, aber es den Kindern er- 
zählen, um zu verhindern, daß sie sich um den Verlust der Zähne 
beunruhigen. 
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Begräbnis- und Trauer-Gebräuche. — Die gewöhnliche Form 
des Begräbnisses bei den Snohomish und Snuqualmi ist, den Leich- 
nam einzuwickeln und in ein Kanoe zu legen!®),. Dem Körper 
wurden Kleider angezogen, dann wurde er in Häute und Decken und 
zuletzt in Matten von Zedernrinde gewickelt. Ketten und Muschel- 
geld wurden um Hals und Arme reicher Personen gelegt. Die 
Decken, die zum Einwickeln des Leichnams benutzt wurden, waren 
aus Bergziegenwolle gewebt und die Häute waren gegerbte Hirsch- 
felle. Persönliches Eigentum des Toten wurde mit dem Leichnam 
eingewickelt, doch wurden keine Speisen hinzugefügt. Das ganze 
Bündel wurde mit Sumpfgras zugebunden?*®). Der Boden des Kanoes 
wurde mit Zederstäben bedeckt, und der Leichnam wurde auf dem 
Rücken liegend, mit dem Kopf nach Westen #°), auf diese gelegt. 
Er wurde mit Zederstäben bedeckt Ruder wurden nicht in das. 
Kanoe gelegt. Löcher im Boden des Kanoes ließen den Regen ab- 
laufen. Das Kanoe wurde dann mit geflochtenen Haselschnüren in 
einen Baum gebunden, oder mit Seilen auf Querstangen, die über 
vier Pfähle gelegt waren, festgebunden. Manchmal wurde das Kanoe 
in die Gabel eines Baumes gesetzt, oder unter einen Baum im Walde 
gestellt 1), und ein Wetterdach wurde über den Teil des Kan oes ge- 
baut, in dem der Leichnam lag. Wenn kein Kanoe benutzt wurde, wurde 
der Leichnam eingewickelt und auf ein Brett gelegt; das Brett ruhte 
auf zwei wagerechten Balken, gestützt von vier etwa einen Meter 
hohen Pfosten, die in den Boden gesteckt wurden !**). Ein Wetter- 
dach wurde darüber gebaut. Das Dach war früher einseitig ge- 
neigt, die neueren dagegen haben Giebeldächer. Schnitzereien oder 
Malereien werden nicht auf der Grabhütte selbst angebracht, aber 
ein geschnitzter Pfahl, der den Geist .des Verstorbenen darstellte, 
stand oft bei dem Grabe oder war daran befestigt #3), Dieser Pfahl 
wurde niemals besonders zu diesem Zwecke geschnitzt, sondern es. 
war einer von denen, welche der Verstorbene zu Lebzeiten bei zeremo- 
niellen Sängen und Tänzen benutzt hatte 1). 

Manchmal, wenn kein Kanoe verfügbar war, wurde der Leichnam 
auf eine in einem Baum gebaute Plattform gelegt!**). Die Snohomish 
und Snuqualmi legten niemals Körper auf den Erdboden und deckten 
sie mit einer Kiste zu. Frauen wurden auch in Kanoes begraben. 
Sklaven wurden in Kanoes begraben, wenn sie verfügbar waren, 
wenn nicht, wurde eine Plattform für den Leichnam gebaut. Die 
Leichname armer Sklaven, deren Verwandte kein Begräbnis bezahlen 
konnten, wurden in ein Loch geworfen und mit Erde bedeckt. 

Die Leiche des Häuptlings wurde mehrere Tage in dem Hause 
behalten. Unterdessen saßen mehrere Schamanen neben dem Feuer 


**) Swan fand ein Kanoe-Begräbnis nahe Shoalwater Bay. Swan, a 70 
‘hi ¢ p il ] > ‘ x 0. 
aan; ee oan angefiihrt in Yarrow, a 171. — Twana, Eells in Yarrow 172. 
130) Wallala (Chinook), Yarrow 178. 
131) Gibbs, Yarrow, 177. 
182) Makah, Yarrow, 178. 
188) Yarrow, 178, Bancroft I, 221. 
16! preted und ete — Yarrow, 179. 

4 elton sagte, daß Leichen niemals in Bäume gesetzt, so in ei - 
kiste gelegt wurden. Manchmal wurde ein Wetterdach für Fa ee 
und mehrere Körper konnten unter ein Dach gelegt werden, vorausgesetzt, daß die 
Leute verwandt waren, und alle zur gleichen Zeit gestorben waren. Siehe Yarrow. 
177. — Die Thompson bei Spuzzum benutzten Zederkisten fiir ihre Toten. Teit sagt, 
daß, da sie die einzigen Thompson sind, die diese Art von Begräbnis anwenden sie. 
dieselbe von den Kiisten-Salish entliehen haben kénnen. Teit, b 335. \ 
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und bewachten den Leichnam.. Die Leichen von Armen oder Sklaven 
wurden außerhalb des Hauses bewahrt und bis zum Begräbnis zu- 
gedeckt. Die Snohomish, Swinomish, Skagit und Snuqualmi trugen 
den Toten niemals durch die Tür hinaus, sondern durch ein Loch, das in 
der Wand, dicht bei der Stelle, wo der Leichnam lag, gemacht wurde. 

Die Art des Begräbnisses der Nisqually war etwas verschieden 
von der der nördlicheren Stämme. Die typische Form war Beerdigung. 
Ein Grab von zwei bis neun Fuß Tiefe wurde mit einem Grabstock 
gegraben. In manchen Fällen wurde Zedernrinde auf den Boden ge- 
legt und der Leichnam darauf gebettet, oder der Leichnam wurde 
in einen Sarg von Zederrinden-Streifen gelegt. Der Körper wurde 
mit Zedernrinde bedeckt und das Grab ausgefüllt. Steinblöcke 
wurden auf das Grab gestellt!?), um die Tiere vom Zerstören des 
Leichnams abzuhalten, wie der Erzähler erklärte. Manchmal wurden 
mehrere Menschen in dasselbe Grab gelegt. Gelegentlich bedienten 
sich die Nisqually des Kanoe-Begräbnisses und setzten das Kanoe in 
einen Baum. Oft wurde der Körper einfach in Zedernrinde einge- 
wickelt und ohne weiteren Schutz in einen Baum gelegt. Wenn solch 
ein Bündel vermoderte und die Knochen herausfielen, wurden sie 
öfter in einem Grabe beerdigt. 

Für alle Formen des Begräbnisses wurden dem Leichnam die 
besten Kleider angezogen, und er wurde in Decken von Hirsch- und 
Wapitifell eingehüllt. Schamanen wurden vorzugsweise zum Waschen 
und Kleiden des Leichnams herangezogen, doch wenn kein Schamane 
zur Verfügung stand, erfüllte irgend ein Mitglied der Familie diese 
Pflicht. Er brachte auch den Körper an seinen letzten Ruheplatz. 
Persönliches Eigentum des Toten und Muschelgeld wurde zu dem 
Leichnam gelegt, doch wenn ein vermögender Mann starb, wurde 
etwas von seinem Besitz Verwandten und Armen geschenkt. Solche 
Gegenstände wurden immer alten, niemals jungen Leuten gegeben. 
Das Eigentum, über das nicht in solcher Weise verfügt wurde, wurde 
außerhalb des Hauses des Toten verbrannt. Der Leichnam wurde 
nie länger als einen Tag und eine Nacht im Hause behalten; zu- 
weilen wurde er unmittelbar nach dem Tode begraben. Eine Person 
mit einem besonderen Schutzgeiste wurde gemietet, um den Leichnam 
durch die Tür aus dem Hause zu tragen. Eben so wenig wie die: 
nördlichen Stämme, legten die Nisqually Speisen ins Grab. 

Wenn eine Frau ihren Mann verlor, oder ein Mann seine Frau, 
ging der Überlebende mehrere Wochen lang jeden Abend, niemals. 
bei Tage, baden und rieb seinen Körper mit Zweigen. Das gleiche 
taten Eltern nach dem Tode von Kindern. Dies wurde jedoch nicht 
getan, wenn ein Bruder oder eine Schwester starb. Bei dem Tode 
von Eltern, Gatten, Frau, Kind, Bruder oder Schwester, schnitten 
beide, Mann #8’) und Frau, ihr Haar!?®) zweimal; zuerst vier oder fünf 
Tage nach dem Todesfall wurde es halb abgeschnitten und nach 
weiteren vier oder fünf Tagen wurde der Rest zur Trauerlänge, 
gerade unter den Ohren, von einer alten Person geschnitten!?®). Das. 


136) Ein anderer Berichterstatter sagte aus, daß keine Steine auf das Grab ge- 
stellt wurden, nur Stöcke wurden in den Boden gesetzt, einer am Kopf- und einer 
am Fußende. Die Thompson setzten Steine auf das Grab, geben aber als Grund die 
Tatsache an, daß sie die Lage bezeichnen. Teit, b 329. — Yarrow, 178. 

137) Zwei andere Berichterstatter sagten aus, nur Frauen schnitten ihr Haar ab. 

188) T'wana, Hells bei Yarrow, 173. 

189) Dies ist eine unklare Darstellung. Ich habe keine weitere Erklärung ge- 
funden, ob eine Seite des Haares zuerst geschnitten wird und dann die andere, oder ob 
das Haar zweimal in der Länge geschnitten wird, konnte nicht festgestellt werden. — E.G. 
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abgeschnittene Haar wurde heimlich vergraben oder an einem ge- 
heimen Platz verborgen gehalten. Ein Kopfkratzer wurde an einer 
Schnur um den Hals getragen. Wer mit dem Toten in Berührung 
gekommen war, mußte baden und seine Kleider wechseln. Er durfte 
mehrere Tage keine Speisen berühren, sondern wurde von anderen 
gefüttert. Dies bezog sich nicht auf Personen, die nur geholfen 
hatten, den Leichnam zu begraben. Nach dem Verlust ihres Mannes 
oder Kindes badete eine Frau noch öfter, um die Berührung mit dem 
Toten abzuwaschen. Frauen fasteten oft während der Trauer. 

Kindern wurde gesagt, sie sollten sich der Leiche fernhalten, 
damit die Seele des Verstorbenen (der Geist) sie nicht mitnehme. 1°) 
Erwachsene glaubten dies nicht, sondern sagten es nur, um die 
Kinder zu erschrecken. Gräber wurden von Erwachsenen nicht ge- 
mieden, doch junge Leute besuchten sie selten. Alte Leute gingen 
zu den Gräbern, um zu wehklagen. Eine Zeit lang wurde von jeder 
Art Speise, die man aß, für den Verstorbenen ein Bissen ins Feuer 
geworfen. Wenn man sich auf jemand bezog, der unlängst ge- 
storben war, fingen die Leute an zu wehklagen. Nach dem Verlust 
eines nahen Verwandten wehklagte man monatelang. Männer weh- 
klagten nicht so viel wie Frauen), 

Wenn ein großer Häuptling starb, wurden- zwei oder mehr 
Sklaven erhängt oder erdrosselt #?) und mit ihm in das Kanoe 
gelegt. Bei solchem Opfer wurden die Sklaven niemals erschossen 
oder erschlagen. Die Körper der Sklaven wurden in Matten ge- 
wickelt, und einer wurde in den Bug, der andere in das Hinterteil 
des Kanoes gelegt, während der Leichnam des Häuptlings in der 
Mitte lag !*#). 

Das Eigentum, das nicht mit dem Leichnam begraben war, 
wurde an Freunde und Verwandte gegeben, vornehmlich an solche, 
die zum Klagen kamen. Es wurden nicht besondere Klageweiber 
gemietet, aber jede von denen, die kamen, erhielt ein Geschenk. Wer 
das Eigentum des Verstorbenen fortgab, erwartete, daß er bei dem 
Tode eines Verwandten des Empfängers eine Gegengabe bekam; 
doch hatte er nicht mehr zu erwarten, als er gegeben hatte. Diese 
Verteilung des Eigentums fand statt, während der Leichnam noch 
im Hause war). Den Freunden und Verwandten, die gekommen 
waren, um zu trauern, wurde ein Festmahl gegeben. | 


Einige Zeit nach dem Begräbnis wurde der Leichnam aufge- 
nommen und in ein anderes Grab gelegt; das verfaulte Fleisch und 
die Knochen wurden je in eine Kiste getan!®). Zu dieser Zeit wurde 
wieder ein Potlatsch gegeben. Da dies große Ausgaben bedingte, 
konnten nur die Wohlhabenden das zweite Begräbnis vornehmen. 
Wenn die Knochen aus dem Bündel, das in einem Baume angelegt 
war, herausfielen, mußte ein Mann, der einen besonderen Schutz- 
geist hatte, gegen Bezahlung sie aufsammeln, sie in Decken von 
Bergziegen-Wolle einwickeln und das Bündel wieder in den Baum 
zurückhängen. Berührte ein gewöhnlicher Sterblicher die Knochen, 


40) Twana und Clallam, Eells, bei Yarrow, 176. 
11) Twana und Clallam, Yarrow, 176. 
12) Gibbs, bei Yarrow. 180. 
1) N Yarrow, 179. 
in anderer Berichterstatter sagte aus, daß das Fest und die Vertei 
Besitz stattfand, aan der Leichnam begraben war. ar 
°) Swan beschreibt ein Wiederbegräbnis, welches sich 
ereignete, als er dort war. Swan a, 730. ae ae de 
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so mußte er sterben. Wenn jemand seinen toten Verwandten wegen 
seiner Armut kein anständiges Begräbnis gewähren konnte, erwartete 
man doch von ihm, daß er, wenn er vermögender wurde, den 
Leichnam aus seiner Ruhestätte nehmen und ihn in geziemender 
Weise begraben würde. Er mußte einen Mann mieten, der durch 
seinen Schutzgeist befähigt war, dies zu tun. Zu dieser Zeit wurde 
ein Potlatsch gegeben, und der Mann, der die Knochen wieder be- 
grub, erhielt den größten Teil der Gaben. Ein Begräbnis wurde als 
anständig angesehen, wenn ein großer Betrag von Eigentum mit dem 
Leichnam begraben wurde. Wenn die Nisqually fortzogen, gruben 
sie oft die Knochen ihrer Toten aus und nahmen sie mit in ihre 
neue Heimat, um sie dort wieder zu begraben. Die Nisqually be- 
gruben ebenfalls den Leichnam nach mehreren Jahren von neuem 
und mieteten dazu einen Mann mit gehörigem Schutzgeist. 

Spiele. — Stahalb, ein Spiel für Männer. Die Gegner A und 
B sitzen ungefähr fünf Meter auseinander, jeder am Ende einer vor 
ihm liegenden Matte, welche am entgegengesetzten Ende um ein 
Drittel ihrer Länge aufgerollt ist. Diese Matte wird tsila’Iqan genannt. 
Sie ist am Boden mit etwa dreißig Zentimeter langen bleistiftdicken 
Pflöcken (tsöx’Watei) befestigt und gerade vor dem Spieler einge- 
graben. Sechs Pflöcke gehen durch jede Spielmatte. Erfahrene 
Spieler sehen sehr genau darauf, daß der Boden unter der Matte 


glatt ist. 
Zehn Holzscheiben, etwa so groß wie ein Silbertaler, werden 
bei dem Spiel benutzt, neun weiße und eine schwarze — oder um- 


gekehrt. Die von den anderen verschiedene Scheibe heißt „Mann“ 
(stö’mie). A und B knieen jeder am Ende seiner Matte, einander 
ansehend. Die Rollen der beiden Matten berühren sich in der Mitte. 
Jeder Mann hat um sich Freunde versammelt, die ihm helfen. Die 
beiden Parteien einigen sich über den, der anfängt. Der Spieler A 
nimmt die Scheiben, wickelt sie in gehechelte Zederrinde, schüttelt 
sie und reißt die Rinde auseinander, so daß er in jedem Bündel fünf 
Scheiben hat. Diese beiden Bündel legt er auf die Matte vor sich 
und fängt an, sie in kreisförmiger Bewegung schnell umzudrehen, 
indem er jede Hand entgegen der Richtung des Uhrzeigers bewegt. 
Der andere Spieler, B, muß raten, in welchem Bündel der stö’mic 
nicht ist. Er rät, indem er mit dem Finger auf das gewählte Bündel 
zeigt. Der Spieler A wickelt dann das Päckchen, auf das B gezeigt 
hat, auf und rollt den Inhalt die Matte hinunter auf B zu. Er 
wiekelt das andere Päckchen auf und legt die Scheiben vor sich 
hin. Wenn B richtig geraten hat, bekommt er die Scheiben und 
spielt, wenn nicht, spielt A weiter. 

In einer Ecke einer Matte, nahe der Rolle, liegen die Markier- 
stöckchen (sxats!) auf einem kleinen Brett (sxıtäs). Die Stöckchen sind 
zehn Zentimeter lang, rund an einer Seite und flach an der anderen. 
Sie sind aus hartem Holz gefertigt. Ehe das Spiel anfängt, wird 
über die Anzahl der Stäbe entschieden. Die Zahl muß gerade sein. 
Zwei dieser Stäbe sind dunkel, und diese werden in die Mitte gelegt, 
mit einer gleichen Anzahl heller Stäbe an jeder Seite. Sie heißen 
ki}, das bedeutet „in der Mitte.“ Einer der Spieler muß alle Stäbe 
gewinnen. Die dunkle Farbe hat keine Bedeutung, außer daß sie 
die Mitte bezeichnet. - 

Die Berechnung ist wie folgt. Wenn B das erste Mal falsch 
rät, bekommt A zwei Stöckchen. Nachher bekommt er nur ein 
Stöckehen für jedes falsche Raten. Wenn B das erste Mal richtig 

4* 
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rit, bekommt er kein Stéckchen, sondern nur das Recht zu spielen. 
Dann, wenn B das erste Mal spielt, und A falsch rät, erhält B zwei 
Stöckehen, vorausgesetzt, daß er selbst zwei oder mehr Male falsch 
geraten hatte, als A am Spiel war. Wenn er nur einmal falsch riet, 
bekommt er jetzt nur ein Stöckchen. 

Slahal #8). Ein Männerspiel, obgleich es manchmal von Frauen 
gespielt wird, die kleinere Zylinder benutzen. 

Slahal wird mit vier Knochenzylindern gespielt, die von solcher 
Größe sind, daß zwei bequem in eine geschlossene Hand passen. 
Zwei von diesen Zylindern sind weiß „Männer“ (sto’bobe), A A!, und 
zwei haben schwarze Streifen „Frauen“ (stata’dai) BB!. Die Spieler 
raten, wo die weißen sind. Zwei Führer spielen gegeneinander und 
bei ihnen sitzen ihre Mitspieler, die mit Stöcken (te!a’x"adid) auf 
einer Planke (1!pai’atsid) Takt schlagen. Die beiden Parteien sitzen 
einander gegenüber, etwa zwei Meter voneinander. Der Führer der 
ersten Partei, F!, rät, in welcher Hand F? A? hat und umgekehrt. 
Jeder Führer deutet seine Wahl an, indem er mit der flachen linken 
Hand auf die Brust schlägt und mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand weist. Wenn beide falsch raten, fahren sie fort, jeder mit 
einem Satz Zylinder, einen Zylinder in jeder Hand. Wenn F! richtig 
rät, bekommt er zwei Zylinder und ein Markierstéckchen. Jetzt hat 
eine Partei vier Zylinder. Der Führer schüttelt sie und gibt jedem 
von zwei Leuten auf seiner Seite ein Paar. Diese schütteln sie und 
nehmen einen in jede Hand und schütteln ihre Hände bei voller 
Armlänge vom Körper fort und auf den Körper zu. Der Führer 
der anderen Partei rät. Wenn er glaubt, die Zylinder sind verteilt 
BAAB, das heißt, BA in der rechten und linken Hand von einem 
Mann und AB in der rechten und linken Hand des anderen, dann 
schlägt er mit der linken Hand an seine Brust und macht mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand eine Bewegung nach unten. Wenn er 
rät ABBA, faßt er an seine Brust und streckt den Daumen und 
Zeigefinger seiner rechten Hand wagerecht aus. Wenn er rit ABAB, 
bewegt er die rechte Hand nach links hin, immer mit der Linken 
auf seiner Brust. Wenn er rät BABA, bewegt er in gleicher Weise 
die Hand nach rechts. 

Wenn der Führer richtig rät, bekommt seine Partei die vier 
Zylinder. Wenn er nur eine Hand richtig rät, bekommt er zwei 
Zylinder. 

Die Anzahl der Markierstöckchen (sxats!) wird im voraus ver- 
abredet, wobei Perceval angab, daß mitunter um 80 gespielt wird. 
Skookum George sagte, es würden nur zehn bis zwanzig gebraucht. 
Eine Partei muß alle mindestens einmal gewinnen, meistens aber 
vier oder fünfmal, wenn die Einsätze hoch sind. Die Markierstöck- 
chen sind dünne Holzstücke, an einem Ende zugespitzt. Sie werden 
vor der Planke, auf der die Männer Takt schlagen, in den Boden 
gesteckt. Wenn eine Partei alle vier Zylinder hat, und der Führer 
nur eine Hand richtig errät, dann bekommt die Partei, welche die 
Zylinder hat, ein Markierstéckchen, verliert aber zwei Zylinder. 
Wenn der Ratende beide verfehlt, bekommt die andere Partei zwei 
Markierstöckchen. 

Während des Spiels singt die Partei, die die Zylinder hat, und 
schlägt Takt; die anderen sind still, nur mit Raten beschäftigt. 


146) Dasselbe Spiel von Swan „La Hull“ genannt i i j 
GHGS countered a g t in seiner Beschreibung der 
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St!at!aba, Ratspiel. Eine Partei hat einen kleinen Ball aus 
Bergziegenwolle, ungefähr 11/, em im Durchmesser. Er wird von 
einem zum anderen weitergegeben, bis schließlich jemand ihn in 
seinem Haar oder seinen Kleidern versteckt. Während der Ball 
versteckt wird, verhüllt die andere Partei die Gesichter in den 
Decken. Dann fangen sie an zu raten. Jeder, der falsch rät, rückt 
an das Ende der Reihe. Mißlingt ihnen das Raten, so versteckt die- 
selbe Partei den Ball noch einmal. Raten sie richtig, so verstecken 
sie den Ball. Dieses Spiel wird von Kindern und Erwachsenen ge- 
spielt, bloß zur Unterhaltung, niemals als Spiel um Gewinn. 


Sm&’tali1#) — ein Frauenspiel 14%) bei den Snohomish. Es sind 
vier Biberzähne, zwei mit schwarzen Strichen „Männer“ (stö’böbe) 
und zwei mit schwarzen Punkten, „Frauen“ (staja’dai) 14°). Die Unter- 
seite der Zähne ist glatt. Bohnen oder Stöckchen werden als Spiel- 
marken benutzt!) Um zu gewinnen, muß ein Spieler alle 40 
Stöckchen viermal bekommen, doch nicht notwendigerweise nach 
einander. Einer von den stala’dai ist mit einem Streifehen Zeug oder 
Fell umwunden. Dieser heißt k!es!). Die Würfe sind: 


1. Höchster — k!és oben, andere 3 unten; oder k!és unten, 
andere 3 oben = 4 Stöckchen. 

2. Alle oben oder alle unten = 2 Stöckchen. 

3. Beide stö’böbe oben, oder beide stata’dai oben, oder um- 
gekehrt = 1 Stöckchen. 

4. Alle anderen Würfe = nichts 1%). 


Eine Frau spielt, bis sie 4 wirft. Dann gibt sie die Würfel weiter. 
Einige Frauen „wußten, wie man würfelt‘“ 15°). 


Athletische Spiele. — Shinny (tertewilts) 54) wurde im 
Sommer am Strande oder auf einer Waldwiese zwischen zwei oder 
mehreren Stämmen gespielt. Sklaven, Kanoes, Muscheln oder Decken 
waren der Einsatz. Jeder Stamm wählte zwölf bis zwanzig seiner 
besten Spieler und einen Anführer. Die Spieler waren nackt bis auf 
ein Lendentuch. Jeder Spieler hatte zwei, an einem Ende krumm- 
gebogene!) Stôücke 156). Mit dem Stock in der Linken verteidigte er 
sich. Der Ball war von Zedern- oder Tannenholz 7), etwa 10 cm 
in Größe. Der Zweck des Spieles war, den Ball mitten durch des 
Gegners Ziel zu treiben, am Ende eines Feldes von 600 bis 800 
Metern8). Der Ball wurde vom Mittelpunkt aus geworfen. Einen 
Spieler bei Seite zu stoßen oder ihn über Jemandes Stock stolpern zu 
machen, war zulässig. Um zu gewinnen, mußte eine Partei den Ball 
zweimal nacheinader durch das Ziel bringen. 


147) Chinook, Swan, a 158. Bella Coola, Clallam, Twana, Puyallup, Snohomish, 
Chehalis, Quinault, Cowlitz, Lummi, Skagit, Squaxin, Sooke, Nisqually, Shuswap, 
Songish, Thompson. Culin, 155—157. s 

148) Bezeichnet als ein Frauenspiel bei den Nisqually, Snohomish, Thompson, 
Twana. Culin, 155—157. 

149) Clallam. Culin, 155; Songish, Culin, 157. 

15°) Snohomish. Culin, 156. ” 

151) Bella Coola. Culin, 155; Nisqually. Culin, 156; Songish. Culin, 157. 

152) Twana. Culin, 157. 

153, Twana. Culin, 157. 

154) Wegen Verteilung siehe Culin, 36. 

255) Culin, 616. 

156) Makah, Culin, 616. 

157) Culin, 617. 1 
_ 158) Feldlänge: Chinook, 200 Yards; Mono, 1,400 Yards und zurück; Makah, 
200 Yards. Culin, 617. 
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Stcoqla’n. — Ein Spiel wie Shinny, aber ohne Stöcke gespielt. 
Der Ball war groß und weich, aus Hirschfell gemacht, ungefahr 
einen halben Meter im Durchmesser. Er hatte zwei Schlingen von 
Hirschfell an den Seiten. Fiinfzehn bis zwanzig Mann spielten auf 
jeder Seite. Der Zweck war, den Ball über das Ziel des Gegners zu 
tragen. Ein Feld wurde am Strand aufgezeichnet. Die Person, die 
den Ball hatte, rannte mit ihm in den Armen davon. Der Balk 
wurde im Mittelpunkt des Feldes vom Anführer einer Partei in die 
Höhe geworfen. Die Leute auf einer Seite warfen einander den Ball 
zu. Einen Gegner stolpern zu machen war erlaubt. Der Gewinner 
mußte den Ball zweimal hintereinander über die Linie tragen. 

Tanzspiel (Sada’k). — Man tanzte in hockender Stellung 
zwischen zwei Reihen von Zuschauern. Derjenige, der am längsten 
aushielt, gewann. Knaben und Mädchen spielten dies zusammen, 
auch Frauen. 

Stangenziehen (Stetxö’twa’l). — Knaben und Mädchen spiel- 
ten dies gegeneinander. Sie benutzten eine Stange, um daran zu 
ziehen, nicht ein Seil. Kinder taten das zum Spaß, aber junge Männer 
spielten um Einsätze. 

Springspiel (Sasxwa'>), — Dieses Spiel ist von den Klikitat 
entlehnt. Es wurde von jungen Männern um Einsätze gespielt. 
Mehrere Spieler waren auf jeder Seite. Der erste Spieler sprang 
von einem auf dem Boden liegenden Stock aus, so weit er konnte, 
und bezeichnete seine Sprungweite mit einem Stocke. Der zweite 
Mann mußte weiter springen. Wenn er auf den Stock sprang, 
verlor er. 

Wettrennen wurden zwischen den Stämmen abgehalten um Ein- 
sitze. Die Läufer wurden bezahlt und die Zuschauer besorgten das 
Wetten. Wettrennen wurden gewöhnlich am Strand oder auf einer 
Waldwiese abgehalten. Ein Rennen wurde entweder in einer Rich- 
tung gelaufen oder um einen Pfahl herum und zurück. Wettläufe 
entstanden, so sagt man, durch den Wettlauf der Bergziegen um die 
Tochter des Qeqe 15°). 

Stämme hielten auch Wettringen ab. Ringer wurden gemietet, 
und die Zuschauer wetteten auf die Gewinner. 

Kinderspiele. — Reif- und Stangespiel (Sbrbe”) wurde nur 
von Kindern gespielt. Der Reif hatte keine Hirschfellriemen. Die 
Person, die gewann, bekam alle Wurfstécke. Beim Spielen pflegten 
die Kinder „bloß zum Spaß“ das heyida-Schutzgeistlied zu singen. 
So zeigt es sich, daß die Kinder die Lieder kannten, ehe sie aus- 
gingen, einen Schutzgeist zu erwerben. 

Lachen — (Syc’yi, von yeyi „lachen“). Knaben und Mädchen 
spielten dies Spiel zusammen. Eine gleiche Anzahl Spieler ist auf 
jeder Seite. Jemand von einer Seite hält einen kleinen gebogenen 
Stock. Die beiden Reihen stehen einander gegenüber. Die Person 
mit dem Stock ruft einem Spieler in der Reihe gegenüber zu: „Komm 
hole den Stock!“ Die Person muß dann hinübergehen, um den Stock 
zu holen, ohne zu lachen. Die Reihe, die den Stock hat, singt: 

»yeyelesxa ‘iab“ 
„Schande über dich, du lachst.“ 

Wenn jemand lacht, muß er zu seiner Reihe zurückgehen; wenn 

er den Stock bekommt, ohne zu lachen, nimmt er ihn hinüber zu 


ane ; ; ; ! 
) Dieses bezieht sich auf eine mythologische Erzä i i i 
RSS er y gische Erzählung, die später wieder- 
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seiner Partei, und sie singen das Lied. Die gewinnende Seite muß den 
Stock viermal bekommen haben. 

Kinder ahmen manchmal Schamanen nach und spielen Patienten 
kurieren. 

Die Squallykinder hatten etwa 30 cm lange Rasseln aus Korb- 
geflecht, die mit Kieseln gefiillt waren. Diese wurden niemals von 
Schamanen benutzt, und Kinder durften keine Schamanenrasseln 
gebrauchen. Die Snuqualmi hatten keine Korbgeflecht-Rasseln. 

Knaben schossen mit kleinen Bogen (ts!a’tsuts) und Pfeilen 
(t!e'tsut), die sie selbst machten. Sie stellten sich in Reihen auf und 
schossen zu gleicher Zeit. Der Knabe, der am weitesten schoß, er- 
hielt einen Pfeil. Knaben liefen auch um die Wette. Ältere Knaben 
und Mädchen wurden getrennt gehalten. 


Schwitzhad. — Bei den Snohomish diente als Schwitzbad eine 
etwa zwei Meter breite und etwa einen Meter hohe Hütte. Gewöhn- 
lich wurde sie nur von einer Person benutzt!®). Es gab einige 
etwas größere Hütten, die für zwei Personen bestimmt waren, aber 
mehr als zwei gingen niemals zu gleicher Zeit in ein Schwitzbad. 
Die Hütte war aus einem Rahmenwerk von Stöcken gemacht und 
mit Laub und Reisig gedeckt. Dies wurde mit Erde bedeckt. Die 
Hütte wurde nicht über einer Grube gebaut, sie hatte nur eine leichte 
Vertiefung im Boden für die heißen Steine. Die Türöffnung wurde 
mit Decken und Matten bedeckt. Die Steine wurden außerhalb er- 
hitzt, und dann in die Hütte hineingetan. Die heißen Steine wurden 
mit den Händen mit Wasser besprengt; das Wasser wurde niemals 
aus dem Munde gespritzt. | 

Die Hütte wurde immer neben einer kleinen Bucht oder einem 
Fluß gebaut, so daß der Badende unmittelbar in das kalte Wasser 
tauchen konnte. Die Snohomish gingen niemals nach einem Schwitz- 
bad ins Seewasser. Die Hütte wurde als persönliches Eigentum des 
Mannes, der sie gebaut hatte, angesehen. Wenn ein anderer sie zu 
benutzen wünschte, mußte er um Erlaubnis bitten. Die Hütten von 
Schamanen waren genau so, wie die anderer Leute!®). 

Shelton, ein Snohomish, hörte nie, daß Frauen das Schwitzbad 
benutzten. Bei den Nisqually jedoch gebrauchten es Frauen und 
junge Mädchen. Die Schwitzbäder der Chehalis waren ebenso ein- 
gerichtet wie die der Nisqually. 

Das Schwitzbad (wux"tan) wurde seltener zu medizinischen, als 
zu zeremoniellen Zwecken gebraucht. Manchmal wurden zum Schwitz- 
bade Kräuter gebraucht. Öfter verursachte das darauffolgende Bad 
in der kalten Bucht Erbrechen. Dies wurde für erwünscht ange- 
sehen, da es als innere Reinigung betrachtet wurde. Nach geschlecht- 
lichem Verkehr wurde ein Mann als unrein (su’l) und müde und 
schwach betrachtet. Ein Schwitzbad heilte ihn hiervon und 
reinigte ihn. 

Rauchen. — Ein Squally-Berichterstatter gab an, daß sein Stamm 
Kinnikinnik-Blätter trocknete und rauchte. Sie machten Pfeifen 
aus Stein (?) mit Hollunder- oder Ahornstielen. Die Stiele waren un- 
gefähr 10 bis 12 cm lang. Sie kauften oft Pfeifen von den Klikitat. 
Frauen rauchten manchmal, doch nicht oft. 

Ein anderer Berichterstatter behauptete, daß die Sund-Indianer 
vor Ankunft der Weißen nicht rauchten, und daß sie damals Pfeifen 


160) Fells, a 624 Twana. — Quinault, vier zusammen in Hütte, Farrand, 104. 
161) Bei den Twana wurden Schwitzhütten nur von Schamanen benutzt. Fells, a 623. 
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aus schwarzem Stein von den Klikitat erhielten. Nach einer Erzäh- 
lung soll der „räudige Knabe“ das Rauchen eingeführt haben. 

Geister. — Höchst bedeutsam in dem religiösen Leben der Puget 
Sound Salish sind die Geister. Es gibt zwei verschiedene Arten von 
Geistern, die Skla’letut und die x“da’b. Der erstere ist der Geist des 
Laien und bringt entweder Glück, Reichtum und hohen Rang, oder 
er macht den Mann zum Krieger. Die x”dä’b sind die Geister, welche 
den Schamanen helfen, Kranke zu heilen. Henry Martin, ein Nis- 
qually, sprach von einer Person mit einem Skla’letut-Geist als „ganz 
harmlos“, und unterschied ihn von einem Schamanen, der gefährlich 
sein könnte. Der Erzähler kannte die äußere Erscheinung dieser 
Geister nicht. Nur Personen, die diese verschiedenen Geister erwarben, 
konnten sie beschreiben. Und sogar dann mochten die Schilderungen 
von einander abweichen, da man glaubt, daß dieselben Geister sich 
gegen jede Person, der sie begegnen, verschiedenartig benehmen. 

Ein allen Geistern gemeiner Zug ist, daß sie Lieder haben; jeder 
Geist hat seine eigenen Worte und Melodien. Die meisten Skla’letut- 
geister wandern in einer, dem Uhrzeiger entgegengesetzten Richtung 
um die Erde, und vollenden den Kreislauf einmal im Jahre. Auf 
ihren Reisen spielen sie Glücksspiele oder treiben Handel, und das 
Glück des Besitzers des Geistes folgt dem Erfolge des Geistes bei 
seinen Unternehmungen. Die Geister kommen im November zur 
„Spe’gpegud“-Zeit zurück. Dann wird jede Person, die einen Geist 
hat, krank, weil ihr Schutzgeist zu ihr zurückkehrt. Sogar, wenn ihr 
Schutzgeist einer von denen ist, die nicht wandern, wird sie zu dieser 
Zeit krank. Wenn jemand anfing sich krank zu fühlen, sang er sein 
Lied, führte seinen Tanz auf und stieß seine lange Skla’letut-Stange 
gegen die Decke. Dies wurde mehrere Tage lang fortgesetzt. Wäh- 
rend dieser Zeit fastete er und schlief sehr wenig. Dann kamen 
seine Freunde, um ihm singen zu helfen. Zum Schluß gab er gewöhn- 
lich einen Potlatsch. Sobald der Geist auf seine nächste Jahresreise 
ging, erholte der Mann sich. In solchen Fällen wurde kein Schamane 
gerufen, weil die Person nicht wirklich krank war. Man unterschied 
“deutlich zwischen diesem Zustande und einer regelrechten Krankheit. 

Es war nicht möglich, einen Schutzgeist ohne persönliche An- 
strengung zu erwerben. Bei den Snohomish erhielt ein Knabe ge- 
wöhnlich den Schutzgeist, der vorher seiner Familie gehört hatte, 
entweder in der väterlichen oder in der mütterlichen Linie. Wenn 
ein Schutzgeist auf diese Weise ererbt wurde, mußte der Knabe nichts- 
destoweniger fasten und baden. Andererseits war es nicht unum- 
gänglich notwendig, daß ein Vorfahr den betreffenden Schutzgeist 
gehabt hatte, den der Knabe erwarb. Bei den Nisqually galten die- 
selben allgemeinen Grundsätze. Wenn zum Beispiel jemand einen 
Vorfahren gehabt hatte, der ein großer Schamane gewesen war, konnte 
er im voraus dafür veranlagt sein, einen schamanistischen Schutzgeist 
zu bekommen. 

Die gewöhnliche Art, einen Schutzgeist zu bekommen, war durch 
ein persönliches Erlebnis, gewöhnlich zur Zeit der Pubertät, aber oft 
‚auch später im Leben. Frauen so gut wie Männer konnten Schutz- 
geister erwerben, doch bekamen sie nur die weniger mächtigen, denn 
‚sie waren nicht stark genug, einen großen Schutzgeist zu ertragen. 
Die starken Schutzgeister kamen nur zu Männern, die lange fasten 
und große Beschwerden erdulden konnten. 

Ein Mann konnte, selbst nachdem er geschlechtlichen Verkehr 
gehabt hatte, einen Schutzgeist suchen, jedoch während der Suche 


—. 
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mußte er unbedingt Enthaltsamkeit üben. Er mußte sich auch durch 
Fasten, Baden und Schwitzbäder reinigen. 

Im Bereich der Geister spiegelt sich das soziale System ihrer 
Gläubigen ab. Ein mächtiger Geist erschien nur einem Manne von 
hohem Rang. Wenn ein Sklave einen mächtigen Schutzgeist erwarb, 
wurde er eine Person von hohem Rang. Doch dies geschah nicht 
oft, denn eine Person von niederem Rang bekam gewöhnlich nur einen 
niederen Geist. Cashmere jedoch erzählte von einem Samish-Indianer, 
dessen Vater Halbsklave und dessen Mutter von hohem Rang war. 
Dieser Knabe suchte nach Tid’tbax", einem der mächtigsten: Geister. 
Er machte das gebräuchliche Verfahren durch, einen Stein mit Speichel 
einzureiben und dann damit in einen großen Strudel zu tauchen. Er 
tauchte tief in einen Strudel im Snuqualmi-Fluß und ließ den Stein 
fallen. Als er heraufkam, kamen Tiötbax“ und andere Geister zu 
ihm. Tiölbax“ sagte dem Knaben, daß er ihm nur die Hälfte seiner 
Macht geben könnte — „sein halbes Haus“ — weil sein Vater von 
Sklaven stamme. Der Knabe konnte nicht alles ausführen, was andere, 
die diesen Geist als Schützer haben, tun konnten. Zum Beispiel 
konnte er nicht Wild tot vor seiner Tür hinfallen lassen. 

Knaben und Mädchen wurden zur Zeit der Pubertät ausgeschickt, 
einen Geist zu finden, der ihr Schützer und Helfer wurde. Wenn die 
Kinder nicht gehen wollten, wurden sie gepeitscht und bekamen kein 
Essen. Abends erzählten die alten Leute den Kindern über die ver- 
schiedenen Geister, so daß sie wußten, was sie suchen sollten, wenn 
sie auszogen. Vater und Großvater unterrichteten sie besonders hin- 
sichtlich der Art der zu erwartenden Erfahrung; doch das Kind 
brachte nicht immer den erwarteten Geist heim. Ein Knabe konnte 
einen Kriegergeist erwerben, selbst wenn seine Vorfahren Schamanen 
gewesen waren, und umgekehrt. Waisen hörten auf den Rat, den 
andere Kinder von ihren Eltern bekamen. 

Kinder wurden im Frühling ausgeschickt, gewöhnlich im März 
und April, wenn die Geister am wahrscheinlichsten ihre Diener aus- 
schiekten, um Leute zu treffen, die sie suchten. Viele Sund-Indianer 
sandten ihre Kinder nur in stürmischem Wetter aus, denn man glaubte, 
daß zu der Zeit die Geister heraufkamen und leichter zu erlangen 
waren. Die Snuqualmi schickten die Kinder jeder Zeit während des 
Winters aus. Sie wurden nicht im Sommer ausgeschickt, weil die 
Eltern fürchteten, daß die Fülle von Beeren um sie herum sie zum 
Essen verleiten möchte; denn Fasten war unbedingt notwendig, um 
einem Geiste zu begegnen. Dem Kinde wurden keine Vorräte irgend 
welcher Art gegeben. Es trug einen Gürtel aus Zedernrinde fest um 
den Leib, so daß es den Hunger nicht so schneidend empfinden sollte. Die 
Nisqually schiekten manchmal im Sommer Kinder aus, wenn es donnerte. 

Ehe ein Kind ausging, einen Geist zu suchen, legte eine ältere 
Person einen Stock oder irgend ein anderes Merkzeichen an einen 
bestimmten Platz und sagte dem Kinde, daß es dieses holen solle. 
Brachte das Kind das Merkzeichen zurück, so wußte man, daß es an 
dem angegebenen Orte gewesen war. Cowlitz Prairie war als eine 
günstige Stelle zum Erwerb gewisser Geister bekannt. Manchmal 
hörte das Kind einen Geist weinen. Dies geschah sehr selten, doch 
wenn es geschah, war es gewiß, daß es diesen Geist erhalten würde. 
Wenn das Kind ausging, wurde ihm eine aus einer Rolle Zedernrinde 
gemachte Lunte gegeben. Es machte ein Feuer an, das ihm als Stand- 
lager diente, und von dieser Stelle ging es in verschiedenen Rich- 
tungen aus, um nach einem Geiste zu suchen. 
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Little Sam’s Großvater war ein großer Krieger und wünschte 
sehnlich, daß sein Enkel auch einen Kriegergeist erwerben möchte. 
Er lehrte Little Sam, wie man nach solch einem Geiste taucht; doch 
es nützte nichts, der Knabe kehrte mit einem Schamanengeiste heim. 
Außer diesem schamanistischen Geiste besaß Little Sam noch andere. 
Er beschrieb die Art, wie er einen seiner Geister erlangte, wie folgt: 

Er wurde von seinem Großvater ausgeschickt, einen Geist zu er- 
werben. Erbekam eine brennende Lunte aus trockener Zedernrinde 
mit dem Auftrage, so lange fortzubleiben, als das Feuer glimmte. 
Zehn Tage lang glimmte es, und 10 Tage lang fastete Little Sam; doch 
kein Geist erschien ihm. Er kam nach Hause und man gab ihm eine 
Lunte, die 14 Tage glomm. Wieder fastete er und badete, aber kein 
Geist erschien. Er kehrte heim und erhielt noch eine Lunte. Diese 
brannte 15 Tage lang, und während dieser Zeit erschien endlich ein 
Geist. Er sah einen Mann von der Waldwiese in das Gebirge hin- 
aufsteigen, während der Geist vom Gebirge herabkam. Der Geist 
war ein Weißer, der einen Pfeil in einer Hand und einen Slahal- 
knochen in der anderen trug. Seine Gabe für Little Sam war, daß 
alle Weißen ihn gern haben sollten. Als Little Sam am Ende der 
Erzählung nach dem Namen des Geistes gefragt wurde, fing er an zu 
weinen und sagte, wenn er ihn ausspräche, würde er sterben. Hier- 
nach jedoch ließ er sich bewegen, den Namen zu enthüllen. Es war 
Stada’yawi. 

Einige Geister konnten dadurch zum Erscheinen gebracht werden, 
daß man in tiefes Wasser tauchte. Der Knabe trieb den Fluß auf 
zwei Stämmen hinunter und trug einen schweren Stein. Wenn er 
weit hinaus gekommen war, bedeckte er den Stein mit Speichel und 
tauchte mit ihm in die Tiefe. Wenn er erwachte, fand er sich am 
Ufer. Manchmal machte der Knabe ein Floß, befestigte ein langes 
Zederseil daran und band das andere Ende rund um seinen Leib. Er 
tauchte dann mit seinem Steine unter, ließ ihn auf dem Grunde fahren 
und zog sich an dem Seil wieder in die Höhe. Beim Tauchen im Sunde 
waren die Knaben den Angriffen von Haifischen ausgesetzt. Zum 
Schutz gab man ihnen eine Waffe zum Töten derselben, die aus zwei 
mit Zederzweigen zusammengebundenen Stücken harten Holzes bestand. 
Diese Waffe trug der Knabe in sein Haar gesteckt. Wenn ein Hai 
ihn angriff, trieb er den Stock in sein Maul. Little Sam sagte, daß 
nur die Snohomish davon wußten. Die Waffe wurde an einem ge- 
heimen Platz im Hause aufbewahrt. Nicht einmal die Priest Point 
Snohomish hatten Kenntnis hiervon. Little Sam’s Großvater gab ihm 
eine solche Waffe, als er ausgeschickt wurde, einen Geist zu suchen. 

Im folgenden gebe ich ein Verzeichnis der von den verschiedenen 
Berichterstattern beschriebenen Geister. Sie sind in Gruppen zu- 
sammengestellt, gemäß der Kräfte, die sie verleihen. 


i Hu’xv hur’dnan — ein allgemeiner Name für alle Geister, die 
Glück beim Jagen, Fischen und Muschelsammeln bringen. 
Cau’t (Dachsgeist). — LittleSam erwarb diesen Geist zur selben 


Zeit, als er den Trba’k!wak (einen Schamanengeist) bekam. Er 
fastete zehn Tage lang, bis seine Eingeweide ganz rein waren. Dann 
machte er eine Dachsfalle. .Er fand den Dachs und Trba’k!wak in 
einem Dachsbau und schlief vier Tage und vier Nächte mit den 
beiden in seinen Armen. Dies gab ihm die Kraft, Dachse zu fangen. 

Sq“löb (Fasanengeist). — Little Sam bekam diesen Geist, als er 
Fasanenfallen zu machen lernte. Er fastete mehrere Tage lang und 
fand dann ein weißes Fasanenweibchen. Er schlief mit diesem. 
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Dann schlief er zwei Tage und zwei Nächte lang im Gebüsch dicht 
bei der Fasanenfalle. Der Großvater Annie Sams suchte Little Sam, 
fand ihn und trug ihn nach Hause. Er ließ Little Sam fünf Tage 
lang im Hause schlafen. Dann hieß der alte Mann den Knaben 
baden. Er zerstampfte einige trockene Lachse und machte in einem 
Korb Suppe für ihn. Little Sam versuchte dreimal die Suppe zu 
essen, aber jedes Mal erbrach er sich. Das vierte Mal war er im 
Stande, die Suppe zu essen. Es war notwendig, diesen Geist zu be- 
kommen, um mit der Falle Fasanen zu fangen. 

X“a’lteam. — Dieser Geist hat kein Haus, sondern lebt in 
einem großen Kanoe mitten auf dem Meere. Seine Diener spähen 
nach jungen Männern, die Geister suchen. Diese Diener bringen 
nachts die jungen Knaben, die von hohem Stand sein müssen, nach 
dem Kanoe. Er hat Macht über alle Arten Muscheln. Wenn er 
mit seinen Freunden tanzt und singt, gehen die Leute hinaus und 
finden Haufen von Muscheln am Strande. 


Sxwu’t. — Dieser Geist war eine kleine Vogelart. Er war ein 
Helfer bei der Jagd. Little Sam hatte ihn. 
Sgudrlete oder Gude'lete — ist den Snuqualmi und Snohomish 


bekannt. Er lebt unter Wasser und wandert niemals. Er hilft beim 
Fischfang, besonders beim Lachsfang. Frauen können auch diesen 
Geist haben, in der Tat war sein erster Besitzer Johnny Wheeler’s 
Urgroßmutter, eine Snohomish. Sie fischte in einem Kanoe mit 
einem an einer Stange befestigten Netze. Als sie in das Wasser 
blickte, sah sie viele Fische. Dann wurde sie ohnmächtig. Als sie 
das Bewußtsein wieder erlangte, fand sie ein Brett. Nachher gab es 
Fische im Überfluß in dem Flusse, an dem ihre Familie lebte. Sie 
ab den Geist ihrer Tochter, die ihn später auf Johnny’s Mutter 
übertrug. Nach deren Tode ging Johnny aus, um denselben Geist 
zu erwerben. Er legte sich auf ihr Grab und schlief und fastete 
mehrere Tage. Das Brett, das bei dem Tanz benutzt wird, ist ein 
flaches Stück Holz, ungefähr einen halben Meter lang, rot und 
schwarz bemalt. Vor der Benutzung wird das Tanzbrett an einem 
Feuer erhitzt, in das etwas Fett von getrocknetem Lachs geworfen 
wird. Dies nennt man „den Geist füttern“. Das einzelne Brett wird 
von den Snuqualmi gebraucht, während die Snohomish zwei Bretter 
benutzen, eins länger als das andere. Diese stellen einen älteren 
urd einen jüngeren Bruder dar. Zwei Männer tanzen mit jedem dieser 
Bretter, indem jeder eine Hand durch ein Loch in dem Brette steckt. 
Die beiden Männer, die mit dem größeren Brette tanzen -- dem 
älteren Bruder — führen den Tanz an, der immer in einer dem 
Uhrzeiger entgegengesetzten Richtung ausgeführt wird. Würde er in 
der entgegengesetzten Richtung getanzt, so würde der Besitzer des 
Geistes bald sterben. Der Besitzer des Geistes tanzt niemals selbst 
mit den Brettern. Er sitzt an einer Seite und singt seine Lieder, 
während vier gemietete Männer den Tanz ausführen. Für ihre 
Dienste bekommen diese eine Decke und irgend ein anderes Geschenk. 
Andere Leute sitzen gleichfalls in der Nähe und singen. Sie be- 
kommen ebenfalls Geschenke. Das Singen und Tanzen dauert vier 
Tage und vier Nächte. Die Lieder wurden immer viermal in sehr 
schnellem Tempo und viermal langsam gesungen. 

Im November, kurz vor der „Spe’gpegud“-Zeit, breitet der Be- 
sitzer dieses Geistes einen großen Teil seines Eigentums an einer 
bestimmten Stelle nahe der Küste aus. Dann läßt er seine Freunde 
das „Eigentum seines Geistes“ nehmen. 
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Dieser Geist hilft beim Fischfang und bei der Auffindung des 
Körpers eines Verirrten oder Ertrunkenen. Beim Aufbruch zum 
Suchen sang man die Lieder des Geistes. 

Tela’dzo’ — nächst Sgvdrléte ist dieser Geist der beste Helfer 
beim Fischfang, besonders beim Lachsfang. Er hilft auch bei der 
Jagd auf Enten, Seehunde und Störe, aber nicht bei der auf Hirsche, 
Wapiti oder beim Muschelsammeln. Er sieht aus wie eine hölzerne 
Lockente. Er wandert nicht, sondern lebt im Wasser mit Sg"di’lete, 
mit dem er eng verwandt zu sein scheint. 

Q!woxq! — Dieser Geist ist den Snuqualmi und Snohomish be- 
kannt. Er hilft Rotwild fangen und heilt auch seinen Besitzer, wenn 
er krank ist und hilft beim Spielen. Er lebt hoch im Gebirge und 
wandert umher. Er erscheint Männern sowohl wie Frauen. Er trägt 
eine Stange und einen Federhut. Die drei bis vier Meter lange 
Stange ist bemalt und geschnitzt und mit gehechelter Zedernrinde 
umwunden. Wenn die Geisterlieder gesungen werden, sollte die 
Stange von selbst auf und nieder tanzen und gegen das Dach des 
Hauses schlagen. Diese Stange wurde einem Mann gegeben, der 
zehn Tage und Nächte gefastet hatte. Zwei oder vier Stangen 
wurden benutzt und diese wurden, wie die Bretter des Sgtdi’lete, in 
ältere und jüngere Brüder eingeteilt. Ebenso wurden die Lieder 
viermal in schnellem Tempo und viermal in langsamem gesungen. 

Johnny Wheeler, ein Snuqualmi, hatte diesen Geist. 


Yilbi’x". — Dieser Geist war fast so mächtig wie He’'yida und 
nur junge Männer von hohem Rang konnten ihn erwerben. Yilbi‘x" 
hatte Diener, die wie Menschen aussahen, nicht wie Tiere, und ein 
Haus, in dem es Fische und Tiere aller Arten gab. Diese Tiere 
brauchten nicht gejagt zu werden. Yilbi’xwWs Macht war so groß, 
daß sie tot umfielen, wenn sie an seinem Haus vorbei kamen. 

Wenn ein Mann, der diesen Geist besaß, sang: „Rufe deine 
Leute herein und laß sie dir aufhelfen“, sahen seine Leute am 
nächsten Tage die Tiere und Fische kommen, gerade als ob sie zahm 
wären. Die Tiere starben im Walde und die Fische an der Küste. 
Dieser Geist befähigte seinen Besitzer auch Walfische zu finden. 


Industrien. — Ts!aiq. — Dieser Geist kann von Männern und 
Frauen erworben werden, doch Frauen bekamen ihn öfter als 
Männer. Er half ihnen gute Körbe und Netze zu machen, durch 
deren Verkauf sie reich wurden. Dem Manne half er jagen und 
fischen. Ts!aiq wanderte umher und hatte auch ein Haus und einen 
Diener. Ein Erzähler sagte aus, daß nur Leute von hohem Range 
diesen Geist erwerben konnten; aber dem wurde von einem anderen 
widersprochen. Frauen gingen, gerade wie die Männer, in den Wald, 
um diesen Geist zu finden. Männern erschien er vom Westen, Frauen 
von Osten her. Wenn der Diener eine Person sah, die nach einem 
Geist suchte, sagte er seinem Herrn von der Außenseite des Hauses 
her: „Hier ist ein junger Mann, der mir gut zu sein scheint.“ Dann 
wurde der Jüngling in das Haus gebracht. Der Geist gab denen 
die ihn suchten, verschiedenartige Gebrauchsgegenstände, dem einen 
einen Speer, zur Jagd auf dem Sunde; dem anderen einen Pfeil: 
wieder einem anderen Spielstäbe. 

Frauen sagen, sie bekämen ihre Muster zum Korbdekor von 
Ts!a'q. Männer, die diesen Geist besaßen, waren erfolgreiche Jäger 
und Fischer, doch sie mußten selbst jagen und fischen, denn Ts!aiq 
war nicht so mächtig, wie Yilbi’x", der die Tiere tot umfallen ließ. 


un 
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T!ata’lbixv. — Dieser Geist konnte von Männern und Frauen 
erlangt werden. Er half den ersteren beim Jagen und den letzteren 
beim Verfertigen von Matten und Körben. 

Sqaqka’gwal, Sqä’k!gwal, Sqä’gwal. — Dies war eine Gruppe 
von drei Geistern, die beiden ersten Männer, der dritte eine Frau. 
Sie halfen Männern und Frauen beim Gewerbebetriebe und der 
Jagd und verhüteten Krankheiten. Sqaqka’'gwal war der älteste und 
mächtigste; Sqä’k!gwal der schwächste und wurde „derjenige, welcher 
nicht immer die Wahrheit sagt“ genannt. Sqa’gwal wanderte zu Fuß 
umher. Sie half auch beim Spielen. Wenn in einem benachbarten 
Stamme Krankheit war, wurden die Lieder dieser Geister gesungen, 
um zu verhüten, daß die Krankheit sich ausbreitete. Alle Stämme 
um den Puget-Sund kannten diese Geister. 

Krieg. — Kriegsgeister hießen xtqle’qwad und der Krieger hieß 
dux “alé qwad, d. h. „bösartig“. Eine Person mit diesem Geiste konnte 
einen Kriegszug führen und zum Kriegshäuptling gewählt werden. 

Swö’kwad (Lumme). — Dieser Geist war ein mächtiger Kriegs- 
helfer. Er lebte in einem großen Felsen in tiefem Wasser. Cashmere 
erzählte von einem Snohomish, der diesen Geist erworben hatte. 
‘Swo’kwad sagte ihm, daß er ein großer Krieger werden würde unter 
der Bedingung, daß er die ersten vier Feinde nicht niederhauen und 
seine Hände nicht mit Blut besudeln würde. Er sollte seine ersten 
vier Feinde über einem Feuer zu Tode rösten. Es geschah, daß der 
erste Feind, den er fing, sein Onkel war; so röstete er ihn zu Tode 
und wurde ein großer Krieger. 

Sqaip. — Dies war ein mächtiger Geist, der kein Haus hat, 
sondern immer umherwandert. Er ist über und über rot bemalt. 
Er hat keine Diener, sondern geht selbst aus, um junge Leute, die 
nach Geistern suchen, zu treffen. Sqaip sagte zu einem solchen: 
„Du wirst ein großer Streiter werden. Wenn du tanzst, nimm dein 
Messer, schneide dich selbst und zeige, wie mächtig du bist. Sieh 
auf mich! Ich bin ganz und gar rot; ich bin nicht bemalt; das ist 
Blut. Diese Wunden tun mir nicht weh. Du wirst mir gleich sein.“ 

Wer diesen Geist besaß, zeigte seine Kräfte dadurch, daß er 
Hunde aß und den Feuertanz aufführte. Sqaip erschien auch Frauen. 
Wenn eine Frau diesen Geist hatte, war sie fast wie ein Mann. Sie 
tanzte auch den Feuertanz. Sqaip half nicht nur im Kriege, sondern 
auch im täglichen Leben. 

Tobea’dad. — Dieser Geist half nur im Kriege. Er lebte immer 
nahe dem Meere und wurde niemals im Gebirge gefunden. Manch- 
mal mußte man nach ihm tauchen, doch öfter traf man ihn am 
Strande. Er fliegt in menschlicher Gestalt umher; doch hat er 
Flügel und Federn auf dem Kopf. Töbeä’däd trägt einen Kriegsspeer, 
und wenn ein Mann diesen Speer nimmt, wird er der Besitzer des 
Geistes. Die Männer mit diesem Schutzgeist hatten einen Kopfputz 
von Adler-, Habichts- und Schwanenfedern, genannt Te!texä’al. 
Sie trugen diesen, wenn sie in den Krieg gingen und bei großen 
Potlatschen. 

Tobeä’däd erschien nur zur Kriegszeit und war viel mächtiger, 
als Sqaip. Alle Stämme um den Puget-Sund kannten ihn. 

Strbtä’bl (Grauer Bär); stea’tx“d (Schwarzer Bär); Swa’wa’ 
(Puma); Pla’terı (Wildkatze); Xa’xrlos (Waschbär). — Diese Gruppe 
von Geistern waren Sklalletut und x"dab. Sie halfen beim Heilen 
und im Krieg. Wer sie besaß, konnte Wunden ertragen. Alle waren 
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als Brüder und Vettern verwandt und bewohnten ein Haus. Sie 
waren alle mächtige Schamanen und Krieger. Waschbär war ‚der 
Jüngste und fing immer mit den anderen Händel an. Im allgemeinen 
konnte ein Mensch nur einen der fünf bekommen. 

Ehe die Welt umgestaltet wurde, waren die grauen Bären 
Skykomish. Deshalb töten graue Bären niemals Skykomish, sogar 
solche nicht, die keinen Grau-Bärengeist haben. Wenn ein Skykomish 
einen grauen Bären traf, sang er dessen Geisterlieder, und der Bär 
griff ihn nicht an, sondern sang und tanzte und ging dann fort. 
Wenn eine Skykomish-Frau einem grauen Bären begegnete, so 
trommelte sie mit einem Stock auf den Boden eines Tragkorbes und 
sang. Ein Skykomish würde niemals einen grauen Bären töten. 

Als Little Sam jung war, wünschte sein Großvater, daß er den 
Grauen-Bärengeist erwerben sollte. Er hätte dies tun können, denn 
er war zum Teil Skykomish. Er ging auf den Pfad, auf dem die 
grauen Bären vorbeikommen, aber es kam keiner, und so erhielt 
Little Sam diesen Geist nicht. 

Erwerb von Besitz. — T*‘utmex", war bei weitem der mäch- 
tigste Geist. Jedermann konnte versuchen, ihn zu bekommen, doch sehr 
wenige hatten Erfolg, weil er so schwer zu erlangen war. Alles war 
leicht für den Besitzer dieses Geistes, besonders Wohlstand zu er- 
werben. 

He’yida und Tid’tbax" waren zwei Geister zum Erwerben von 
Wohlstand. Sie waren einander sehr ähnlich. Ein Berichterstatter 
behauptete sogar, daß sie dieselben wären. Es scheint jedoch, daß 
TiotbaxX" noch seltener erworben wurde als He’yida und in be- 
grenzterem Gebiete bekannt war. Die einzigen Stämme, in denen 
Besitzer von Tiö’}bax“ vorkamen, waren die Snohomish, Suquamish, 
Duwamisch, und ein Stamm nordwestlich von der Lummi. Anderer- 
seits konnte jeder Stamm Heé’yida erwerben. 

He‘yida wohnte in einem großen Hause voll von allen Arten 
von Wertgegenständen und voll vieler Sklaven. Er sah wie ein 
menschliches Wesen aus und flog durch die Luft, so daß die Knaben 
nicht nach ihm zu tauchen brauchten. Er reiste umher. Er sandte 
einen Boten aus, um Jünglinge von hohem Rang zu treffen, die nach 
einem Geist suchten. He’yida sagte dem jungen Mann, er würde 
reich werden und nicht viel arbeiten müssen. Er würde ihm ein 
Lied geben. Dann kehrte der Jüngling voller Freude nach Hause 
zurück. Er schlief die ganze Zeit und brauchte keine Nahrung. Er 
erzählte seinen Eltern nichts. Die ganze Zeit über hörte er seinen 
Geist singen. Nach drei oder vier Tagen ging er aus, nach einem 
anderen Geist zu suchen. 

Tiö‘4baX“ war hilfreich beim Erwerb, sogar noch mehr als He'yida. 
Er wohnte in einem langen Hause im tiefen Wasser, und jeder, der 
ihn suchte, mußte mit einem Stein hinuntertauchen. TicAbaxv half 
Reichtümer zu erwerben und zu veranlassen, daß benachbarte 
Stämme mit Geschenken kamen. Er ließ auch Wildpret an der 
Tür seines Besitzers tot umfallen, besonders zur » spe gpegud“- Zeit, 
Ein Mann mit diesem Geist hatte oft zehn bis zwölf Frauen, weil 
Leute von anderen Stämmen ihm ihre Töchter brachten, um sie zu 
heiraten. Er brauchte nicht für sie zu bezahlen, wie es ein gewöhn- 
licher Mensch zu tun pflegte. 

Little Sam erwarb diesen Geist durch seinen Großvater, der halb 
Snohomish und halb Snuqualmi war. Dieser Geist ging immer vom 
Vater auf den Sohn über. Little Sam war die neunte Generation, 
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die ihn besaß. Der erste Mann, der ihn hatte, war Latsxqe‘ def. Er 
fastete vierzig Tage lang, bis er von aller Nahrung gereinigt war. 
Dann nahm er einen Stein und tauchte mit ihm im Seewasser, Der 
Stein fiel auf das Haus des Tio‘baxt, der drinnen war. Der Geist 
zeigte Latsxqé‘def all seinen Reichtum und versprach ihm denselben. 
Als Latsxqé‘def heraufkam, stieg die Flut, bis sie Skagit Head be- 
deckte, und er schwamm weiter nach Mukilteo, Dann schlief er 
fünf Tage lang am Strande. Am sechsten Tage ging er nach Hause. 
Seine Mutter gab ihm Suppe zu essen. Er brach die Nahrung vier- 
mal aus; doch das fünfte Mal konnte er sie herunterschlucken. 
Dann machte Latsxqé‘def ein Netz für Hirsche und Wapiti und ließ 
seine Verwandten das Netz beobachten. Sie hatten nie vorher etwas 
ähnliches gesehen. Wenn Latsxqe‘def einen Stock mit geschnitztem 
Wapiti am Ende schwang, kam der Wapiti in das Netz gerannt. 
Seine Verwandten liefen hin und zerschnitten die Sehnen der Hinter- 
beine. Mit Hilfe von Tiötbaxt fing Latsxqé‘def Walfische, Seehunde, 
Störe und Lachse. Die Swinomish, Skykomish, Skagit und Snuqualmi 
hörten alle von Latsxqé‘defs wunderbaren Taten und kamen ihn zu 
besuchen. Er gab ihnen allen Fleisch und Fisch zu essen, und dagegen 
gaben sie ihm Muschelgeld und Felle, so daß er sehr reich wurde. 
Jeder Stamm gab ihm zwei Mädchen zu Frauen, bis er zwanzig 
Weiber hatte. 

Die Vorfahren von Latsxqé‘dr6 waren Snuqualmi und Snoho- 
mish. Sein Großvater war Xulxo‘ls, ein Snuqualmi, der von Tolt 
{Toltx") herkam. Dieser hatte zwei Töchter, die beide mit Latsxqé‘drfs 
Vater, einem Snohomish, verheiratet waren. So ist der Held der Er- 
zählung der Sohn von Latsxqe‘def und @e’sölitsa, der Tochter von 
Xulxo’ls und einer Snohomish-Frau. Dieses Paar hatte viele Kinder, 
von denen Latsxqe’drf das älteste war und Sdéuf das Jüngste. 
Später unternahmen die Stämme vom Norden einen Kriegszug und 
töteten alle Leute Latsxqé'drfs. 

Sdé‘uf verschaffte sich den Stiqa'yu (Wolf)-Geist in ganz derselben 
Weise, wie Latsxqédrf Tiölbax“ erlangte. 

Qlvoxgen war kein mächtiger Geist. Er bringt Reichtum. Es 
gab zwei Geister des gleichen Namens. Einer wanderte zu Lande 
umher, der andere fuhr auf dem Wasser in einem Kanoe. Der 
letztere hatte kein Haus, sondern reiste immer umher nach Reichtum 
zu suchen, den er den Menschen, denen er seine Macht gegeben 
hatte, schenkte. Er begegnete dem Manne selbst, denn er hatte 
keine Diener. Der andere Geist, der zu Lande reiste, hatte dieselben 
Kräfte. Eine Person mit diesem Schutzgeist konnte leicht durch 
Spielen oder auf andere Weise Reichtum gewinnen. 

Verschiedene Geister. — Stiqa’yu (Wolf). Dieser Geist ver- 
schaffte Erfolg beim Jagen und Fischen und verstattete dem Besitzer 
Leichen zu berühren. Um sich diesen Geist zu sichern, fastete 
Sde’uß zehn Tage lang. Er suchte einen Stein auf und ging dann 
auf einem neuangefertigten Floß auf den See hinaus. Dort tat er 
Wasser in seine Ohren, nahm den Stein in die Hände und tauchte. 
Er kam zu dem Haus von Stigä’yu, der ihn Fallen für Seehunde, 
Störe, Flundern, Stinte, Lachs und Rotwild machen lehrte. Der Geist 
gab Sde’uß einen Stab mit einem geschnitzten Hirschhufe an einem 
Ende. Wenn die Tochter von Stigä’yu den Stab schwang, fielen 
zwanzig Wapiti. zehn Böcke und zehn Weibchen, tot vor ihr nieder. 
Nachdem Sde’uß aus dem Wasser kam, schlief er zwei Tage und 
eine Nacht. 
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Little Sam hat diesen Geist und kann Rotwild jagen. Shelton 
sagte, daB Steve, ein Snohomish, den Wolfsgeist hatte, und daß er 
ihm beim Anfassen halbverfaulter Körper half. Reiche Leute stellten 
ihn an, um die Leichen ihrer Verwandten in neue Gräber zu legen. 
Steve konnte verfaultes Fleisch in den Mund nehmen, um seine Kraft 
zu zeigen. Er aß es nicht. 


Sbrtdaq. — Dies ist der einzige Geist, mit welchem man das 
Land der Toten erreichen kann. 
Sqapqa’p. — Dieser Geist wanderte zu Fuß umher. Sam 


Wyaks besaß diesen Geist. Er zeigte seine Macht, indem er sich 
schnitt, tanzte und sang. Die Wunden taten nicht weh. Einst war 
Cashmere über den ganzen Körper schlimm zerschnitten und dachte, 
er müsse sterben. Sam Wyaks sang Sqapqa’p-Lieder, die den Er- 
folg hatten, daß Cashmere aufstand. Sam sagte zu Cashmere: „Du 
wirst nicht sterben; du besitzest die Kräfte des Schutzgeistes“. Cash- 
mere fing an mit Sam zu tanzen und singen, und am nächsten Tage 
war er gesund. 

Cü’bädäd. — Dieser Geist wandert rings um den Rand der 
Erde herum. Er braucht den ganzen Winter zu dieser Reise. Im 
Frühling erreicht er einen Punkt, an dem er ein anderes Lied zu 
singen beginnt. Dieser Geist hat ein Haus und Diener, doch er 
schickt seine Diener nicht aus, um jungen Leuten, die ihn suchen, zu 
begegnen; er geht selbst. Eine Person mit Ca‘badad konnte Epide- 
mien vorhersagen. 

Er ist kein mächtiger Geist; und er allein kann einen Mann 
nicht zum Schamanen machen. 

Q!“a’xxi — ein sehr gemeiner Geist, den sogar Sklaven hatten. 
Die meisten alten Leute bekamen diesen Geist, weil sein Lied eine 
schöne Melodie hatte und den Besitzer glücklich machte. Sonst hatte 
er keine Macht. 


Xwé‘kwadi (Donnergeist). — Dieser Geist war ein ungeheurer 
Vogel, der im Fliegen Feuersteine abwarf. Diese sind die Blitze, 
die Bäume spalten. Der Donnergeist war schwer zu erlangen; man 
mußte nach ihm tauchen. Er war mächtig, half aber nicht dem im 
Kriege Verwundeten. Wer diesen Geist besaß, konnte jederzeit 
Donner hervorrufen. Ein Snohomish erzählte einmal einem Skyko- 
mish, daß er den Donnergeist hätte, aber der letztere wollte es nicht 
glauben. Als nun der Skykomish mit einem Flundernetz fischte, 
ließ der Besitzer des Donnergeistes den Donner ertönen und ver- 
scheuchte den Fischer. Wenn ein Schamane den Donnergeist be- 
obachtete, flog der Geist fort. 

Die Nisqually glauben, daß der Donnergeist in einem Felsen 
wohnt. Wenn jemand, der ihn als Schutzgeist besitzt, verletzt wurde, 
soll es donnern und regnen. 

Stla‘lqab. — Dieser Geist wanderte in einem Kanoe umher. 
Er ist der einzige Skla‘letut, in dessen Tanz das Zederbrett 
(Gudä’yatei’) benutzt wird. 

Kranichgeist. — Edward Perceval hatte einen Kopfputz von 
langen schwarzen Federn, die aufrecht auf einer Kappe saßen. 
Dieser gehörte dem Kranichgeist, den sein Großvater hatte. 

Stado‘kut’. — Dieser Geist durchmaß zu Fuß die Welt. 

_ Schamanismus. — Man wurde Schamane durch Erwerben 
eines oder mehrerer Geister, die beim Heilen von Krankheiten wirk- 
sam waren. Diese Geister (x"dab) besaßen nur diese Kraft. Sie 
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erschienen sowohl Männern wie Frauen, obgleich Frauen als Schama- 
nen vergleichsweise selten und dann nicht sehr mächtig waren. Ein 
Schamanengeist war ein Felsen, ein Stock, ein Vierfüßler, ein Fisch 
oder dergleichen. Die Tiere, die als Geister erschienen, waren 
Otter, Biber, Berglöwe, Habicht, Adler, Hai, Walfisch, Lachs, Forelle, 
Hund, Schlange, Eidechse, Eule, Puma. Tiere, die nicht als Schamanen- 
geister vorkamen, waren: Ratte, Blauhäher und Rotkehlehen. Jules 
- hörte niemals vom Wapiti, der Krähe, der Sonne und dem Mond 
als Schamanengeister. Einmal behauptete ein Mann, daß „die 
dunkle Nacht“ sein schamanistischer Geist wäre. Außer den oben 
genannten waren der schwarze Bär, Puma, Waschbär und Wildkatze 
sehr mächtige Geister. Von diesen wurde gesagt, daß sie „beide 
Wege gehen“ konnten; das bedeutet, daß sie Laiengeister (Skla’letut) 
ebenso gut wie Schamanengeister (x"däb) sein konnten. Einige 
Schamanen hatten beide Arten Geister. 

Die Schamanengeister waren gut oder schlecht. Sie verließen 
ihre Besitzer nie in der Weise, wie es die Skla‘letut taten; und sie 
wanderten nicht umher. Die Schamanen wurden nicht zur „Spe’gpegud“- 
Zeit krank, wie die Besitzer von Skla‘letut. Sie konnten nur durch 
den schlechten Einfluß eines anderen Schamanen krank werden. 


Nach Sheltons Angabe gab es zwei Arten Schamanen: solche, 
die beim Heilen saugten, und solche, die heilten, ohne den Patienten 
zu berühren. Die ersteren konnten auch verlorene Seelen finden. 
Shelton wußte nicht, welche Klasse größere Macht hätte Frauen 
konnten, gerade wie Männer, beide Arten Schamanen werden. Der 
Unterschied zwischen den beiden Arten Schamanen hing von der 
Natur der Geister und ihrer Lehren ab. Sogar derselbe Geist lehrte 
nicht alle Novizen die gleichen Heilmethoden. 


Die Schamanen der Nisqually bildeten keinen Geheimbund. Sie 
kamen nur zusammen, wenn sie von einem Kranken dazu aufge- 
fordert wurden. Ein Schamane verlangte niemals, gerufen zu werden. 
Ein Kranker durfte mehrere Schamanen einladen; wenn der erste 
ihn nicht heilte, holte er andere. Gewöhnlich fanden sich nur etwa 
drei hervorragende Schamanen bei einem Stamm, so daß oft andere 
von benachbarten Stämmen zugezogen wurden. Die Nisqually gingen 
oft zu den Snohomish, um einen berühmten Schamanen zu bitten, 
einen Kranken zu heilen. 

Schamanen gingen in den Krieg und fochten wie regelrechte 
Krieger. Auf dem Kriegszuge übten sie keine Heilkunde aus. So- 
bald ein Kriegszug anfıng, verschwand der Unterschied zwischen 
Schamanen und Laien. Der Schamane durfte nie Häuptling sein, 
doch war bei den Puyallup und Nisqually ein großer Schamane noch 
mächtiger, als der wirkliche Häuptling. Aber nichtsdestoweniger 
durfte er sich nicht in die Autorität des Kriegsoberhauptes ein- 
mischen. Sicade’s Großvater war ein großer Schamane der Nisqually 
und zog im Jahre 1855/56, als gewöhnlicher Kriegsmann, ohne be- 
sondere Rechte in den Krieg. Rivalität zwischen dem Schamanen 
und dem regulären Häuptling kam nicht vor. Schamanen hatten 
dieselbe Art Namen wie andere Leute. 

Bei den Nisqually wurde Kindern verboten, mit Schamanen 
mehr als nötig zu sprechen. Sie sollten nichts über Krankenheilung 
wissen. 

Der Schamane lebte im Kommunalhause mit seinen Verwandten. 
Oft war er reich und das Haus gehörte ihm. Wenn jemand krank 
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war, suchte er den Schamanen in dessen Haus auf; es sei denn, daB 
er ans Bett gefesselt war. Alsdann ging der Schamane zu dem 
Patienten. Rt 

Knaben gingen zur Zeit der Pubertät aus, um schamanistische 
Geister zu erlangen, gerade wie sie einen Skla‘letut suchten. In der 
Tat konnten sie beide Arten von Geistern bekommen, entweder zu 
dieser Zeit oder im späteren Leben. Wenn ein Knabe einen 
Schamanengeist bekam, versuchte er nicht sofort Kranke zu behandeln, 
sondern er wartete, bis er sechs oder mehr Geister erworben hatte. 
Dann war er gewöhnlich etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Erst nach- 
dem er ausgedehnte Erfahrungen im Heilen gesammelt hatte, wurde 
er anerkannt. Oft stand ein Schamane im mittleren Lebensalter, 
ehe seine Fähigkeiten anerkannt wurden. Sally Jackson ging als 
junges Mädchen aus, Geister zu treffen, doch unternahm sie keine 
ärztliche Behandlung, bis sie zwischen dreißig und vierzig Jahre 
alt war. 

Es war gefährlich, einen Schamanengeist zu bekommen. Cashmere 
erzählte von einem Mann, der ausging einen Schamanengeist zu er- 
‘werben. Zwei Geister kämpften um seinen Besitz. Funken flogen; 
er geriet in Furcht und lief weg. Er wurde getötet und sein Leich- 
nam wurde gefunden, verrenkt und von Würmern zerfressen. Die 
Geister hatten ihn umgebracht. Hätte er den Mut gehabt, bis zum 
Ende des Kampfes auszuhalten, so würde er einen der beiden Geister 
erworben haben. 

Schamanengeister sowohl als andere Geister konnten ererbt 
‘werden. Sally Jackson, ein Nisqually-Schamane, erbte einige ihrer 
Geister und erwarb andere selbst. 

Man konnte auch Schamane werden, indem man im Alter von 
ungefähr vierzig oder fünfzig Jahren seine Geisterbegegnung offen- 
‘arte. Wenn ein Knabe heimkam vom Suchen nach Schutzgeistern, 
erzählte er niemals alles, was geschehen war; nicht einmal seinen 
Eltern. Wenn er zu der Zeit all seine Erlebnisse erzählte, würde 
ihn vielleicht ein Schamane vergiften. Wenn er aber vierzig bis 
fünfzig Jahre alt war, veranstaltete er ein zeremonielles Fest und 
einen Potlatsch und lud alle seine Freunde ein. Dann erzählte er 
alle Erlebnisse, die er zur Zeit der Pubertät gehabt hatte. Er schloß 
diese Erzählung oft damit, daß er sich als Schamane ausrief und 
anfing, Kranke zu behandeln. Viele jedoch begnügten sich mit der 
"Zeremonie und übten niemals die Tätigkeit eines Schamanen aus. 

Jeder Schamane wendete die Heilmethode an, die sein Geist ihn 
lehrte. Manchmal erforderte eine Kur mehrere Tage. Sally Jackson 
‚arbeitete nur bei Nacht und brauchte acht Nächte, um ihren Patienten 
auszuheilen. Unterdes schlief sie den ganzen Tag und aß garnichts, 
Wenn ein Schamane heilte, sang er die Lieder seines Geistes und 
trommelte auf seinem Zederbrette. 

Die folgenden Heilmethoden wurden mir beschrieben: 

1. Durch Saugen, entweder indem man den Mund unmittelbar 
‚auf die schmerzende Stelle legt; vermittelst Saugen durch einen 
-durchbohrten Knochen; oder durch einen Zederstab ohne ein Loch. 
Die Krankheit wurde in den Knochen oder den Stock hineingesaugt. 

Sicade sah, wie ein Schamane aus British-Columbia einen tuber- 
kulösen Mann behandelte. Er saugte einen etwa 2 em langen 
Wurm aus dem Körper des Kranken. Der Schamane ließ Sieade 
den Wurm nicht berühren. Er tötete ihn und sagte, daß diese 
Würmer die Lungen äßen und so die Krankheit verursachten. 
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2. Durch Herausheben der Krankheit mit den Händen. Wenn 
der Gegenstand, der den Patienten krank machte, herausgezogen 
war, legte ihn der Schamane in kaltes Wasser und zeigte ihn 
vor 162), 

3. Durch Behandeln mit kaltem Wasser. Der Kranke wurde an 
einen Strom gebracht und die schmerzenden Stellen wurden von 
dem Schamanen mit kaltem Wasser gewaschen. Wenn der Patient 
zu krank war, um bewegt zu werden, wurde das kalte Wasser in 
einem Korbe gebracht. Manchmal nahm der Schamane kaltes 
Wasser in den Mund und spritzte es auf die schmerzhafte Stelle. 


4. Durch Berühren der schmerzhaften Stelle. Der Schamane 
konnte durch Berühren und sanftes Streichen der schmerzhaften 
Stelle heilen. Sally Jackson kurierte, indem sie mit ihren Händen 
über die kranke Stelle rieb und eine Bewegung machte, als ob sie 
die Krankheit wegwarf. 

9. Durch Blutlassen. Der Schamane versuchte, das schlechte 
Blut, das die Krankheit verursachte, herauszubringen. 

6. Dadurch, daß man die Geisterlieder des Patienten sang. Eine 
gewisse Frau war krank, und kein weißer Doktor konnte sie heilen. 
Ein Schamane sagte dem Manne der Frau, daß ihr Geist im Schlamm 
im Flusse fest säße und sie verlassen hatte. Sein Geist horchte auf das 
Geisterlied der Frau. Dann begann er das Lied zu singen, und die 
Frau stand auf und sang mit ihm. Sie war geheilt. Cashmere er- 
klärte, daß dies ein typischer Fall sei. 

Ein Schamane konnte, nachdem er das Geisterlied des Patienten 
durch seinen eigenen Geist erlauscht hatte, das Lied singen, sogar 
wenn er nicht denselben Geist besaß, wie sein Patient.’ 

Ein Schamane blies niemals Rauch auf die Kranken. 

Die Macht eines Schamanengeistes wurde niemals gebraucht, um 
Tiere zu töten, nur für oder gegen menschliche Wesen. Wenn ein 
Krieger zu gewalttätig und herrschsüchtig wurde, fürchteten sich die 
Leute vor ihm und ließen ihn heimlich von einem Schamanen durch 
seine Geisterkraft töten. Einige Schamanen behaupteten auch, daß 
sie durch ihre Macht andere Schamanen töten könnten. Little Sam - 
tötete einen anderen Schamanen dadurch, daß er ein Binsenbildnis 
des Schutzgeistes dieses Schamanen an einem Hauspfosten aufhängte. 
Am folgenden Tage fanden die Leute, daß der Schamane sich er- 
hängt hatte. 

Wenn bei den Nisqually ein Schamane verdächtigt war, durch 
Zauberei jemand getötet zu haben, lief er selbst Gefahr, umgebracht 
zu werden. Henry Martin’s Bruder tötete einen Schamanen aus 
diesem Grund, und die Leute erhoben keinen Einspruch 1). 

Der Schamane konnte im Kriege Verwundeten nicht helfen. Der 
Krieger mußte sich auf die Macht seines eigenen Kriegsgeistes ver- 
lassen, um seine Wunden zu heilen. Schamanen trieben niemals 
Zauberei mit menschlichem Haar oder Speichel. 

Schamanen hatten die Macht, Seelen zurückzubringen. Jemand 
konnte sich körperlich wohlbefinden, aber seine Seele konnte verloren 
sein, weil ein Feind ihr eine Falle gestellt hatte. Cashmere erzählte 
von einer Frau, die krank war und von keinem weißen Doktor ge- 
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heilt werden konnte. Schließlich machte ein Schamane ausfindig, daß 
einige Indianer aus British-Columbia ihre Seele gestohlen hatten. 
Er behandelte sie, und es gelang ihm, ihre Seele zurückzubekommen. 
Sobald als ihre Seele wiederkam, erholte sie sich wieder. 

Der Schamane konnte seine Macht dadurch zeigen, daß er einen 
Stein oder einen Gürtel oder einen anderen Gegenstand in eine Schlange 
verwandelte. Cashmere kannte einen Mann, der kraft seines schama- 
nistischen Geistes seinen Ledergürtel sich ringeln lassen konnte, wie 
eine Schlange. Ein Nisqually-Schamane, Luke, zeigte die Macht seines 
Geistes dadurch, daß er eine Pfanne kalter Asche aß. Der Bericht- 
erstatter sagte, daß es nicht Luke war, der die Asche aß, sondern sein 
Schutzgeist. Luke konnte dies nur im Winter tun, Ein anderer 
Schamane schnitt ein Stück Fleisch aus seiner Seite und aß es auf. 
Nachher war keine Spur von einer Wunde da, Auch dieses konnte nur 
im Winter getan werden. 

Manchmal machten Schamanen Fallen zum Jagen und Fischen. 
Man nahm an, daß diese wirksamer wären, als von gewöhnlichen 
Leuten gemachte. Oftmals beaufsichtigte der Schamane bloß die Her- 
stellung; wie wenn ein Lachswehr in einem Flusse gebaut wurde. 
Dann gab er ihm Erfolg, indem er es besang. 

Mächtige Schamanen wie Little Sam hatten eine Schlange oder 
eine Eidechse, welche sie in die Leute hinein „schossen“. Little Sam 
schnitt einer Schlange oder Eidechse den Kopf ab, trocknete ihn und 
bewahrte ihn in seinem „Tamanawus“-Sack, der entfernt vom Hause 
an einem Baum hing und geheim gehalten wurde. Wenn der Scha- 
mane einen Kranken behandeln ging, wusch er sich, zog reine Kleider 
an und band den Sack um seinen Leib. Wenn Little Sam praktizierte, 
„schoß“ er den Kopf der Schlange in das „Opfer“ hinein. Ein anderer 
Schamane benutzte den Schnabel und die Klauen eines Vogels als 
Heilmittel, doch war dies nicht so kräftig wie die Schlange. Wenn 
‚ein Schamane seine Medizin in jemand hinein „schoß“ und ihn krank 
machte, konnte ein anderer Schamane ihn dadurch heilen, daß er sagte, 
wer die Medizin in ihn hinein „geschossen“ hatte, und sie herauszog. 16) 

Sally Jackson hatte einen Versammlungsplatz hinter ihrem Wohn- 
hause. Dort hatte sie einen breiten, flachen über drei Meter langen 
Pfosten, der ihren Schutzgeist vorstellte. An dem Pfosten waren 
‘keine Schnitzereien oder Malereien angebracht, aber wenn er benutzt 
;wurde, wurde er rot bemalt. Der Pfosten wurde nahe der Tür in den 
Boden gesteckt. 

Lange Stangen wurden gebraucht, um während der Behandlung 
gegen die Decke des Hauses zu stoßen. Diese waren quer über ihrem 
breiteren Teil mit roten und schwarzen Streifen bemalt. 

Sicade sagte aus, daß Schamanen Keulen hatten, die zu Zeiten 
lebendig wurden und von selbst gegen die Decke des Hauses klopften. 
Die Nisqually - Schamanen gebrauchten eine Rassel, die aus kleinen 
Hirschhufen gemacht war. Die Hufe waren an die Fransen eines 
Stückes Hirschfell gebunden, dessen Enden lose herabhingen. Das 
Stück Fell war nicht an einem Stock oder einem anderen Halter be- 
festigt. Die Nisqually-Schamanen, wie die meisten Schamanen anderer 
Stämme, benutzten „Lamanawus“-Bretter. Dies waren Zederbretter, 
auf denen mit Stöcken getrommelt wurde. Sie wurden für Schamanen- 
geister und für einen Skla’letut, sı!a’lgab benutzt. Die Snohomish- 
Schamanen benutzten keine Trommeln. Sie schlugen mit einem kleinen 
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Stock Takt zu ihrem Gesang. Die Leute, die mit ihnen sangen, hatten 
gleichfalls einen oder zwei dieser Sticke. 

Schamanen wurden immer fiir ihre Dienste bezahlt und wurden 
oft sehr reich. Ein geheilter Kranker gab wohl dem Schamanen seine 
Tochter zur Frau. Ein Sklave konnte auch in Zahlung gegeben 
werden. Einem Nisqually-Schamanen wurde ein gewisser Betrag der 
Zahlung vor der Behandlung gegeben. Wenn er erfolglos war, mußte 
er ihn zurückgeben. Wenn bei den Snohomish eine Person starb, 
mußte der Schamane die Hälfte der Bezahlung, die der Patient ge- 
leistet hatte. zurückgeben. In vielen Fällen wurde ein erfolgloser 
Schamane, der die Geldbuße nicht bezahlte, mit dem Tode bedroht. 
Die Aussagen darüber, ob diese Drohung jemals vollzogen ist, wider- 
sprechen einander. Ein Erzähler erwähnte, daß weibliche Schamanen 
selten getötet wurden. 


Verzeichnis schamanistischer Geister (x"dab). 


Stä’dök!wa’. — Dies ist der mächtigste Schamanengeist. Er 
nimmt dieselbe Stelle ein, wie Tid’tbax" unter den Skla/letut Er lebt 
in einem von einem Zaun umgebenen Hause; der Zaun dient, um 
andere schamanistische Geister am Eindringen zu verhindern. Er 
sieht wie ein menschliches Wesen aus. Ein Schamane, der diesen 
Geist besaß, heilte nicht durch Saugen; er stand zum Kranken ge- 
wendet an der entgegengesetzten Seite des Hauses und streckte die 
Hände gegen den Patienten aus, als ob er nach der Krankheit lange. 
Auf diese Weise zog er die Krankheit heraus. 


Qa’ldwes. — Dieser Geist war der nächst mächtigste. Alles, 
was über Stä’dok!wa’ gesagt wurde, läßt sich auf Qa’ldwes anwenden. 
Aya’hos. — Dieser Geist war kaum weniger mächtig als Qa’ldwes. 


Er lebt hoch in der Luft wie ein Vogel und kann nach allen Rich- 
tungen sehen. Am Kopfe hat er zwei Hörner, die eingezogen werden 
können, wie die einer Schnecke. Wenn er böse ist, steckt er die 
Hörner heraus Der Geist ist ungefähr von der Größe einer Kuh; 
er hat Beine und sieht aus wie ein Hirsch oder ein Wapiti. Wenn 
jemand, der sich verirrt hatte, ihm begegnete, starb er. 

Qatqa’te (rotköpfiger Specht). — Dieser Geist war sehr mächtig. 
Ein Onkel von Cashmere’s Vater hatte ihn. Er erzählte Cashmere 
von ihm und schickte ihn aus, um ihn zu erwerben. Nachdem Cash- 
mere ein paar Tage gefastet hatte, traf er den Specht, der auf faulem 
Holze klopfte. Cashmere ging auf den Vogel zu und versuchte ihn 
zu fangen, doch der Specht flog fort, indem er rief, daß Cashmere 
noch etwas in seinem Magen hätte. Wäre Cashmere im Stande ge- 
wesen, den Specht zu fangen, so würde er ein großer Schamane ge- 
worden sein. 

Teatx (Eisvogel). — Dieser hatte nur geringe Macht. Er war 
der unbedeutendste unter denen, die Little Sam besaß. Einst hatte 
eine Frau von Neah Bay Little Sam’s Eisvogelgeist erwischt, während 
sie beim Hopfenlesen waren. Little Sam wurde sehr krank, bekam 
Erbrechen und spuckte Blut. Die Frau kam zu ihm, fragte was ihm 
fehle und sagte, daß sie ihn nicht töten wolle. Sie gab ihm seinen 
Geist zurück und er genas plötzlich. Später „schoß“ Little Sam seinen 
Eisvogelgeist in den kleinen Sohn dieser Frau hinein und tötete ihn. 
Hierauf tötete Little Sam die Frau selbst mit dem gleichen Geist. 

k!ik!ia’de’ (ein kleiner Fisch). — Dies war der erste Geist, den 
- Little Sam erwarb. Er fand ihn durch Zufall. Er hatte sich im 
Walde verirrt und war mehrere Tage lang ohne Nahrung gewesen. 
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Dann fand er diesen kleinen Fisch, der mit ihm sprach und ihm 
seinen Geist gab. Little Sam half mit diesem Geist einer Frau, die 
in Kindesnéten war. Er zwängte den Fisch ihre Eingeweide hinunter 
und er schob das Kind heraus. Er konnte auch bei einer kranken 
Person Eßlust hervorbringen, indem er den Fisch in ihren Magen 
hineinsteckte. 

Yi’lqé’d. — Dies ist eine doppelköpfige Schlange, die etwa drei 
Meter lang und in der Mitte sehr dünn ist. Als Little Sam diese 
Schlange sah, war sie von einergroßenZahl anderer Schlangen umgeben, 
die alle ihre Sklaven und Kinder waren. Sie waren in vier Haufen 
aufgeringelt. Little Sam sprang über diese Schlangenhaufen und er- 
eriff Yilqe’d. Dann schlief er zwei Tage und zwei Nächte lang mit. 
der Schlange. Auf diese Weise erwarb er den Geist. 

T!aba’qwap oder Trbä’k!wab. — Dieser. Geist wurde von Cash- 
mere als eine halbe Schlange, die einen Kopf aber keinen Schwanz 
hat, beschrieben. Es war ein mächtiger Geist, der immer kämpfte. 
Jäger hörten T!aba’qwap oft im Walde schreien, sahen ihn aber nicht. 
Er war augenscheinlich ein mythisches Wesen. Little Sam sagte ferner, 
daß er vier Beine hat. Er erwarb diesen Geist zur selben Zeit, als 
er den Dachs-Skla’letut bekam. Einmal wurde Little Sam dicht am 
Herzen mit einem Messer gestochen. Dieser Geist rettete sein Leben. 
Er half ihm auch, ein wahnsinniges Mädchen dadurch zu heilen, daß 
er ihre Seele wieder holte. 


Gespenster und Seelen. — ‚Jedermann, ob er einen Skla’letut 
hatte oder nicht, wird beim Tode ein Gespenst (skayü’). Die Ge- 
spenster leben im Westen, jenseits eines Flusses (Gwelskayü’stöflakt). 
Zwei Pfade führen zu dem Land der Toten, ein kurzer zur Linken, 
und ein längerer zur Rechten!%). Über den letzteren müssen solche, die 
lange Zeit krank gewesen sind, wandern. Die kurze Straße wandern 
die eines plötzlichen Todes Gestorbenen. Die Gespenster müssen zwei 
Flüsse überqueren, der erste, sehr reißende, ist von einem umgefallenen 
Baum überbrückt. Das Ufer, von dem aus sich die Gespenster dem 
zweiten Flusse nähern, ist niedrig. Das gegenüberliegende Ufer ist 
hoch, und dort leben die Gespenster. Sie setzen in einem Kanoe über. 
Wenn auf Erden Ebbe ist, ist es Flut im Lande der Gespenster, 

Ein Kranker konnte sterben und nach ein paar Tagen wieder 
aufleben. Little Sam starb, als er ein Knabe war. Er wurde in 
Decken gewickelt, aber nicht begraben. Er ging nach dem Lande 
der Gespenster. Als er an den zweiten Fluß kam, sah er die Ge- 
spenster am gegenüberliegenden Ufer. Viele Kinder spielten Shinny. 
Er wollte sich zu ihnen gesellen und rief seinem toten Bruder zu, 
daß er ihn holen solle. Sie schickten ein Kanoe hinüber und brachten 
ihn nach dem Lande der Gespenster. Als er dort ankam, fragte 
man ihn: „Weiß deine Mutter, daß du hierher kamst?“ Little Sam 
sagte: „Nein“. Die Gespenster sagten ihm dann, er solle zurück- 
gehen, sie brauchten ihn noch nieht; doch er solle wiederkommen, 
wenn er älter sei. Er erwachte und hörte seine Mutter rufen. 

Gespenster leben ebenso wie die Menschen auf Erden!‘). Ihre 
Häuser sind die gleichen, und sie jagen und fischen. Wenn sie gehen, 
kreuzen sich ihre Beine beständig. Gespenster wandern aber nicht 


250} Die Chinook haben gleichfalls zwei Pfade, die nach dem Lande der Ge- 
spenster führen. Wenn die Seele eines Kranken den nach links wählt, bedeutet das 
Tod, der zur Rechten bedeutet Genesung. Boas, b 39. 

166) Chinook. Boas, b 42, 43. 
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rings um die Welt wie ein Skla’letut. Sie singen ihre Lieder, wäh- 
rend sie wandern. Sie spuken im Hause. Deswegen wurden die 
Sachen der Verstorbenen mit dem Leichnam in das Kanoe gelegt. 
Um das Gespenst fortzuscheuchen, wurden große Feuer angemacht 
und das übriggebliebene Eigentum wurde verbrannt. Wenn ein Ge- 
spenst nach etwas verlangte, was ihm nicht gegeben worden war, 
hielt es sich in der Nahe des Hauses auf. Die Toten wurden in Be- 
gräbnisplätze weit weg vom Dorf gelegt, und der Ort wurde gemieden, 
damit nicht ein Gespenst das Dorf fand und die Bewohner krank 
machen sollte. Gespenster kommen nur nachts und niemals, wenn 
der Mond scheint. 

Wenn der Skla’letut eines Menschen in das Gespensterland ging, 
wurde sein Eigentümer krank, und die Sbrtetda’q-Schamanen ver- 
suchten, den Skla’letut zurückzuholen. 

Wenn jemand stirbt, geht seine Seele (Srli””) nach dem Land der 
Gespenster. Die Toten der verschiedenen Stämme hatten getrennte 
Wohnsitze im Lande der Gespenster. Ein schlechter Snohomish ging 
nach demselben Ort, wie ein guter Snohomish; doch er behielt seinen 
üblen Ruf. Es bestand nicht die Vorstellung, daß der Geist in dem 
Kanoe reiste, in dem er begraben wurde. 


Träume. — Jedermann kann bedeutungsvolle Träume haben. 
Ein Schamanengeist ist nicht notwendig, um zu träumen, doch sind 
Schamanenträume bedeutsamer als die gewöhnlicher Sterblicher. Auch 
ist es nicht nötig, einen Schamanengeist zu haben, um einen Traum 
zu deuten oder aus ihm zu weissagen. Ein Schamane deutet seine 
eigenen Träume genau so wie die von Laien. Die Seele ist nicht. 
immer im Lande der Toten, wenn man träumt. Wenn man jedoch 
träumt, daß die Seele ins Land der Toten geht, ist es ein sehr 
„schlimmer“ Traum. : 

Wenn ein Schamane träumt, daß sein Geist auf dem Pfade zum 
Land der Toten ist, kann er, nachdem er erwacht ist, sagen, wer 
bald sterben wird. 


Zeremoniell. — Der Potlatsch: Die Gelegenheiten, bei welchen 
Potlatsche, d. h. Verteilungen von Geschenken an eingeladene Gäste, 
gegeben wurden, waren die folgenden: 

1. Beim Empfang eines neuen Namens. 

2. Im Sommer, wenn die Lachse in den Flüssen erschienen 

(Sgwe’gwe’). 

3. Beim Tode. 

4. Wenn der Leichnam wieder begraben wurde (Spa’q!eksrm). 
5. Nach einer erfolgreichen Jagd. 

Potlatsche wurden im allgemeinen in für diesen Zweck gebauten 
Potlatsch-Häusern gegeben. Der Sgwe’gwe’-Potlatsch wurde immer 
in einem Potlatsch-Hause gegeben, das von einem Mann erbaut worden 
war, der den Ti’o/bax“ oder den He’yida-Skla’letut besaß. Ein solches 
Haus wurde niemals bewohnt. Beim Tode des Besitzers wurde es. 
verlassen, wenn nicht sein Sohn gleichfalls einen dieser beiden Geister 
hatte. Kein anderes Mitglied des Stammes, selbst wenn es diese 
Geister besaß, konnte von dem Hause Besitz ergreifen. Das Potlatsch- 
Haus war größer als die gewöhnlichen Wohnungen und wurde immer 
am Finßufer oder unmittelbar am Sunde mit der Vorderseite nach 
dem Wasser erbaut. 

Die Snohomish hatten ein Sgwe’gwe’ Potlatsch-Haus in Hébo'lb 
(Blackman’s Mill). Es gehörte Letsxqc' def. Si’a't (dem Häuptling 
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Seattle) gehörte eins dieser Häuser in Port Madison, und ein anderes 
stand in Lummi. Sie gehörten alle Männern, die den Geist Tiö'bax“ 
hatten. Si’a’! hatte Männer gemietet, um sein Haus zu bauen. 


Potlatsche konnten wegen ihrer Kostspieligkeit nur von reichen 
Leuten gegeben werden. Wohlhabende Leute wetteiferten miteinander 
im Weggeben von großen Werten und in der Rückgabe größerer 
Gegengeschenke. Wenn jemand eine Wolldecke bekam, gab er bei 
seinem eigenen Potlatsch zwei oder drei zurück. Solche Freigebig- 
keit machte berühmt. Während des Potlatsches durften die Gäste 
auch unter ihren eigenen Freunden Geschenke verteilen. 


1. Wenn bei den Nisqually ein junger Mann oder eine junge 
Frau den Namen eines verstorbenen Vorfahren annahm, wurden 
Freunde zu einem Festmahl eingeladen und einige ältere Gäste er- 
hielten Geschenke. Dieses Fest dauerte mehrere Tage. 

2. Der Sgwe'gwe’, im Chinook-Jargon Potlatsch genannt, wurde 
in alten Zeiten von den Chehalis, Cowlitz, Skykomish, Klallam und 
Snohomish gefeiert. Es wird bestimmt behauptet, daß er bei den 
Nisqually und Puyallup erst ganz neuerdings eingeführt worden ist. 
Es ist auch nicht ganz sicher, ob die Snuqualmi und Skykomish ihn 
hatten. Heutigen Tages wird er noch (auf viel kleinerem Fuße) von 
den Klallam, Snohomish, Lummi, Swinomish, Twana, Skagit und 
Suquamish abgehalten. 

Der Sgwe'gwe’ wurde im Sommer, wenn die Lachse in den 
‘ Flüssen erschienen, gefeiert. Wie schon erwähnt, konnte er von 
jemand gegeben werden, der den Tid'tbax" oder den He’'yida- Geist 
besaß, und wurde in einem Potlatsch-Haus abgehalten. Benachbarte 
Stämme wurden zu dem Feste eingeladen. Alle Gäste brachten dem 
Festgeber Geschenke: Fische, Rotwild, Decken, Muschelgeld; doch 
mußte er mehr geben, als er bekommen hatte. Bei dieser Gelegen- 
heit zeigte jedermann die „Kraft“, die er besaß, z. B. das Verschlucken 
glühender Kugeln, die an der Seite des Körpers wieder herauskamen. 
Leute mit gewissen Skla‘letut-Geistern, die nicht die Kraft hatten, 
solche Kunststücke auszuführen, mieteten andere, die für ihre Dienste 
bezahlt wurden. 

Bei dem Sgwé'gwe’- Potlatsch führte jeder anwesende Stamm 
seinen Kriegstanz (Sqwo‘tseb) auf. Dieser wurde auf einer schwim- 
menden Plattform getanzt, die auf drei oder vier zusammengebundenen 
Kanoes aus aufgelegten Dachbrettern hergerichtet war. Während 
ein Stamm tanzte, wurden von ihm den Zuschauern Geschenke ge- 
geben. Später empfingen sie mehr als Gegengabe von anderen auf- 
führenden Stämmen. 

Beim Potlatsch hielten Redner lange Ansprachen. Sobald sie 
sprachen, häuften die Leute Gaben vor ihnen auf. Jedermann war 
eifrig bemüht, einem berühmten Redner etwas zu schenken. 

Manche Leute erlangten Wohlstand durch die Hilfe anderer 
Geister, doch konnten sie nicht selbst einen Sgwé'gwe’ geben. Sie 
bezahlten jemand, der den Tid‘tbax" oder He‘yida hatte, dafür, daß 
er den Potlatsch gab. Oft bedurfte es mehrerer Jahre, um Besitz 
genug für einen großen Potlatsch aufzuhäufen. 

3. Potlatsche wurden bei jedem Todesfalle gegeben, für Er- 
wachsene und Kinder. Die Leidtragenden schenkten alles Eigentum 
des Verstorbenen fort. à 

4. Der Potlatsch, der bei der Wiederbeerdigung des Leichnams 
abgehalten wurde, war auf vornehme Leute beschränkt. Der Leich- 
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nam wurde aus dem Grab herausgenommen, nochmals eingewickelt 
und in ein anderes Grab gelegt. Ein Mann mit einem besonderen 
Geist wurde gemietet, um dies zu besorgen. 

9. Kleine Potlatsche (Sk'dap) wurden zu jeder Zeit gefeiert, wenn 
ein Jager besonders erfolgreich gewesen war. Er lud seine Freunde 
zu einem Fest ein und gab ihnen Geschenke. Bei diesen Potlatschen 
gab man keine Skla’letut-Vorführungen, sondern nur ein großes Essen. 


Die Winter-Zeremonien. — Jederzeit von Mitte November 
bis Anfang Januar kann der Skla‘letut zu seinem Besitzer kommen 
und ihn dazu treiben, seine Geisterlieder zu singen und seinen Tanz 
aufzuführen. Viele Skla’letut wandern das ganze Jahr umher und 
kehren zu dieser Zeit zurück, aber die Geister, die nicht wandern, 
kommen gleichfalls zu ihren Besitzern. Wenn der Geist kam, fühlte 
sich der Besitzer krank; doch das wurde nicht als eine rechte Krank- 
heit angesehen, und kein Schamane wurde gerufen. Sobald diese 
Krankheit kam, hörte der von den Geistern Heimgesuchte sein Geister- 
lied erklingen. Dann rief er seine Freunde zusammen, und sie halfen 
ihm singen und tanzen. Neue oder unbekannte Geisterlieder wurden 
durch Nachsagen gelernt. Die Dauer dieser Tänze war recht ver- 
schieden, denn jeder sang so lange, wie sein Geist es ihm gebot, oft 
mehrere Tage lang. Bei diesen Tänzen war kein Schamane zugegen. 
Wenn die Zeremonie vorüber war, schenkte der Besessene seinen 
Helfern einige Decken. Von einem Armen erwarteten seine Helfer 
keine Geschenke. Obgleich diese Tänze alle zur selben Jahreszeit 
abgehalten wurden, zur Spegpegud-Zeit, wurden sie doch so einge- 
richtet, daß man alle oder doch die meisten besuchen konnte. 

Die Berichterstatter sind sich nicht darüber einig, ob es irgend- 
welche rein geselligen Tänze gab. Cashmere behauptet, daß die Sund- 
Indianer keine geselligen Tänze hätten, aber daß die Klikitat sie hätten. 
Ein anderer Indianer sagte, daß bei den Nisqually gesellige Tänze 
sehr wichtig waren. Sie wurden immer nur in Verbindnng mit einer 
schamanistischen Handlung getanzt. Sowohl Männer wie Frauen 
nahmen Teil daran, doch tanzten sie nicht zusammen. 
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Bemerkungen tiber die Anthropometrie der Armenier. 
Von 
Franz Boas. 


Eine der hervorstechendsten Eigentümlichkeiten der armenischen 
Kopfform ist die Flachheit des Hinterhauptes. Von Luschan und 
andere haben sie als einen der Hauptcharaktere des Typs angesehen, 
während Chantre annahm, daß die Flachheit wesentlich auf Defor- 
mation beruhe!), 
| Umfragen unter Armeniern in New York bewiesen, daß unter 
ihnen die Meinung herrscht, daß die planoccipitale Form durch die 
Lage des Kindes in der Wiege hervorgebracht werde. Früher wurde 
das Kind auf eine große Windel gelegt, die bis zu den Schultern 
hinaufreichte und die mit weißem, auf den Bergen gefundenem Ton 


‘) Ernest Chantre: Mission Scientifique en Transcaucasie, Asie Mine A 
(Archives du Musée d’histoire naturelle de Lyon Bd. 6, Lyon 1895, S. 50). oe 
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reichlich bestreut wurde. Das Tuch wurde dann windelmäßig zwischen 
den Beinen in die Höhe geschlagen und beide Enden von rechts und 
links fest über den Körper gelegt. Darüber wurde noch ein zweites 
Tuch gelegt, das die Arme fest an den Körper drückte. So wurde 
das Kind auf den Rücken in die Wiege gelegt. Das Kopfkissen 
wurde oft mit Wolle gefüllt. Das Kind wurde ständig in der Rücken- 
lage gehalten. Die Hebamme drückte gleich nach der Geburt des 
Kindes den Kopf rund und preßte die Nasenwurzel seitlich zusammen. 
Es ist aber nicht wahrscheinlich, daß diese Eingriffe einen bleiben- 
den Einfluß ausübten. 

Die Frage, ob hier künstliche Deformation eine Rolle spielt, kann 
nur dadurch gelöst werden, daß wir die Kopfform von Individuen, 
die nach dem alten Verfahren behandelt sind, mit solchen vergleichen, 
die nieht gewickelt sind. Die nach Amerika ausgewanderten Armenier 
wickeln ihre Kinder nicht. Auch in armenischen und anderen orien- 
talischen Städten, besonders unter Armeniern, die sich den Missionen 
angeschlossen haben, verschwindet die alte Sitte der Kinderbehand- 
lung, so daß unter der jüngeren Generation der Einfluß des Wickelns 
auch nicht so stark sein dürfte, wie unter den älteren Armeniern. 

Um die Frage zu entscheiden, habe ich in New York eine hin- 
reichende Anzahl Armenier gemessen. Diese waren z. T. in Armenien 
und der Türkei, z. T. in Amerika oder in West-Europa geboren. Aus 
diesen Messungen ergibt sich ein beträchtlicher Unterschied zwischen 
beiden Gruppen. Die in Amerika geborenen Armenier sind lang- 
köpfiger als die in Armenien geborenen. 

Ich gebe hier zunächst den Längenbreitenindex für einige Familien. 
In Amerika geborene Individuen sind mit einem Sternchen bezeichnet. 
Das Geschlecht des Kindes ist mit S und T (Sohn, Tochter) be- 
zeichnet. Die darauffolgende Zahl bezeichnet das Alter in Jahren. 
Die Differenz D, bezeichnet den Unterschied zwischen dem Mittelwert 
des Kopfindexes des Kindes und dem der Eltern. D, bezeichnet 
denselben Unterschied, doch sind die beobachteten Werte für die 
Kinder so reduziert, daß sie der Form entsprechen, die sie als 
erwachsene Männer haben würden?). D, ist der Unterschied zwischen 
dem Kopfindex des Vaters, D, zwischen dem der Mutter und dem 
Mittel des Kopfindexes der Kinder. Die Zahlen in Klammern geben 
dieselben Werte wieder nach Reduktion des Kinderwerts auf Werte 
Erwachsener. 


Eltern- 3 Sohn (S) 
Vater | Mutter mitte Kinder Tochter (T) D, D; ID}; D, 
82,2 | 84,5 (83,3) 75,1* 6) — 3,1 (— 4,1) — 1,9 — 4,2 
9) (— 3,0) | (— 4,8) 


(S 
796* | (89) 
84,3 (S 20) 
891 * S 22) 
91,4 | 86,9 | (89,1) | 87,9 PO) AN a er a 10 
(4,0) 4 {+ 1,0) 
20 821 | (86,0) 792 | (23) | —49 (er | —38 | —58 
83,1 (S 4) ARE Tat as TS) 
85,5 | 85,7 | (85,6) | 88,7* a Oe a CLOS) choc C0 
84,3 (S 4) (+ 04) | (407) 
90,0 (S 6) | 


2) F. Boas: Changes in Bodily Form of Descendants of Immigrants; Columbia 
University Press, New York, 1912, S. 144. 
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Eltern- à Sohn (S) 
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Diese Zahlen ergeben die folgenden Mittelwerte: 
Unterschied zwischen Elternmitte und Kindermitte . 2,2 (34 Fille) 


Beduzierter, Wert, . te. 4, ©. Ab we. ll 29 
Unterschied zwischen Vätern und Kindern . . . . 0,8 (48 Fälle) 

roducierterr Werts. 9 ET el 
Unterschied zwischen Müttern und Kindern . . . . 3,3 (44 Fälle) 

Tein tere Vier N eee eee LS 4 


Die Kinderwerte sind durchweg niedriger als die Elternwerte. 

Der Unterschied zwischen der asiatischen und amerikanischen 
Gruppe erscheint deutlicher aus einer Zusammenstellung dieser 
Serien. 


Ich gebe hier die Beobachtungen für Körpergröße (H) (mit 
Schuhen!), Kopflänge (Kl), Kopfbreite (Kb), Längenbreitenindex des 
Kopfes (LB) für Erwachsene (E) und Kinder (K), Jochbogenbreite (Jb), 
Nasenhöhe (Nh), Nasenbreite (Nb). 


Messungen in Asien geborener Armenier. 


Kl Kb LB?)E.K Jb H cm Nh Nb 
170 1 144 1 78 1 — SON Te (ee ETS ll 
174 2 | 145 — 79 3 — 131— | 15981 | 48 21 81 1 
175 1 146— | 80 2 — 132 1 159— | 49 1 |! 32 2 L 
176 — | 147 — 81 3 — 133 1 160 1 | 50 1 | 33 — 
177 1 7148 — Caen rl 134 1 161. SN OL 63") 3407 
178 1 149 1 isis) Ol 135 22) 162/15) 52722773579 
179 3 | 150— 84 12 1 186 4 | 1635 | 58 4 | 3614 
180 2 | 151 4 8 3 — 137 3 | 1643 | 54 7 | 3710 
18315 | 152 2 Sr Al 138 — | 165 3 | 5513 | 3815 
1825 | 153 4 87 10 — 139 4 | 166 2 | 56 4 | 39 3 
183 4 | 154 3 88 7 — 140 4 | 167 7 | 57 7 | 40 5 
184 5 | 155 4 89 — — 141 2 | 168 7 | 5812 | 41 — 
185 3 | 156 2 el or el 142 3 | 169 6 | 59 5 | 42 2 
186 5 | 157 5 91 3 1 143 7 | 170 3 | 60 4 | 43 2 
187 5 | 158 6 92 — — 144772 2171561 61712124422 
188 3 | 1595 93 — — 14555 9) M21 | 620 NAN 
189 2 | 160 8 94 1 — 146 7 | 173 4 | 63 2 | 46 1 
190 5 | 161 3 95 — — .| 147 7 | 1745 | 64 2 
191 4 | 1625 ee = 148 4 | 175 2 | 65 2 
192 5 163 6 97 1 — 149 2 | 176 2 | 66 — 

1084 10 AR er 1,150 5 177 1 | 67 — 

194 3 | 165 6 151 27 178.2 7.6891 

195 2 | 166 — 152617 214953 

196 1 167 2 156 1 | 180 2 

197 2 | 168 3 Ses aes al 

198 — | 169 2 SS ere ere 

199— | 170 1 186 1 

200 2 | 171 1 189 1 
Mittel 186,5 159,4 85,6 86,5 143,6 170,0 56,4 37,2 

o + 6,3 +54 | + 3,6 + 5,1 +62 |+49 | + 2,9 

Fälle 75 75 75 6 75 75 75 75 


3) Von 78,0—78,9 ete. 


78 


Mittel 
o 
Fälle 


Mittel 
Le] 


Fälle 
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Messungen in Amerika geborener Armenier. 


KI Kb LB E K Jb H em | Nh Nb 
oe DI on ra Bb cp nb in 
188 1 | 148 1 To ey 134 1 | 1612 | 481 | 321 
189 0-1) 149 pa UE 135-—<)) 16322" 49 BS et 
190 — | 150 1 7h ES 136 2 | 163 — | 50 1 | 34 1 
101 440161 Bart 1971) $464 1084510086 
199 1: 159 ee 0 188 — 7 165 — | 52-1561 
193 2 | 153 1 TF N ECS TBO TT 106 dl ETS 
19454) 152: E78 OS 140 1-1, 487-1 521383 
195— | 155 1 70 Bane 141-1168 —.) Bi esos 
196 3 | 1562 80 1 2 142 2 | 169 1 | 56— | 40 — 
Re SOT Ber 1439201700487 ont att 

158— | 822 9 14a ATI 56.3) 
159. — [128800 172 — | 59 3 
160 1 a 173 — | 60> 
165 1 Bes 174-1 Gia 
re 86 2 175 — | 62 1 
BT 176 1 
88 2 177 2 
89. SES 178 2 
192,9 | 155,5 80,6 82,5 | 140,0 | 1712 | 57,1 | 36,4 
an = ET 
9 9 eee | 9 9 9 9 
Messungen in Asien geborener Armenierinnen. 

Kl Kb LBE K?) Jb H em | Nh Nb 
163 1 | 1411 76 1 Le 125 1 | 147 1 | 44 1 | 20 1 
1642210149 — IN OT = 196 — | 148 — | 45 1 | 29 4 
165 — | 143 2 Bone 127 2 | 149 1 | 46— | 30 2 
16611144 8 79 = Ver BE TI 
167 1 | 145 1 80 eee 129 3 | 1512 | 48 3 | 39 6 
168 1 | 146 2 Sit 130 6 | 152 1 | 49 4 | 33 11 N 
1692 | 1471 TEE U. 131 4 | 1535 | 50 8 | 3411 
170 5 | 148 3 83 1 139 — | 154 5 | 51 7 | 35 6 
171 2 | 149 3 84 19 RU 133 5 | 155 2 | 52 4 | 36 4 
172 1 | 150 2 85 6 1 1348 | 156 5 | 53 5 | 37 1 
173 1 | 1515 BE 135 8 | 1578 | 546 | 38 8 
174 6 | 152 3 87 40 136 3 | 158 5 | 55 5 | 39 1 
175 3 | 153 1 BB 137 2 | 159 3 | 568 | 
176 3 | 1542 89 2 9 138 2 | 160 5 | 572 | 
177 3 | 155 4 00° 6 # m 159 9.) 161 4 NES 
178 2 | 156 9 Bi 10 140 5 | 162 2 | 59 2 
179 8 | 14678 92 1... Fate | ieee bee 
189.2 121888. || 40,2 94 8 A GT 
181 8 | 159 1 143 — | 165 1 
182 3 | 160 — 144 2 | 1662 
183 1 | 161 2 150 1 | 167 1 
184 6 | 162 — 170 1 
185 2 | 163 — 172 1 
186 — | 164 1 
187-1 aly 1688 
188 2 | 166 2 
177,1 | 152,8 86,2 882 | 185,1 | 1581 | 592,1 | 33,5 
+59 | +58 | +30 +50 | +51 |+3,4|+26 

54 54 56 4 54 53 54 54 


*) Erwachsene 16 Jahre und mehr; Kinder 15 Jahre und weniger. 
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Messungen in Amerika geborener Armenierinnen. 
ne TE er REITER 


Kl Kb IBE K Jb | Hem | Nh | Nb 
1711 | 1433 TEAM or 144 AT T Von 1 
177 1 | 14 1 FO ON ET 198 3 | 149 1 | 48— | 929 1 
1184 1146-20 mio 199 271460 214049 4 | 20 9 
179 — | 146 1 TRES 18061 = een 
“RAR SCT Fi NES D PEN NET ARR oie TUE 
101 1148 1 80 1 2 182. | 153 — | 59 5 | 33 8 
182 — | 149 2 HN 133 3 | 1541 | 5352 | 344 
183 1 | 150 2 8 2 9 1341 | 165 — | 54 4 | 25 9 
it es ea 185010005156 — 8001.) 861 
don ino 84 4 a 136 — | 157 2 | 562 
1969-1 153 = | 1185 ce! 8 137— | 1583 | 57— 
180-0 ibs Less M4 138 1 | 1592 | 58— 
188 3 | 155 2 87 eur 0e 16041: 59 2 
196 1 16610268 = 4 120/41 sid 6b. 60€ 
= N 167 4 89 2 162 — | 611 
rail TND 163 1 
164 1 
165 1 
166 — 
167 1 
Mittel 183,0 | 148,5 81,4 (Bal 132,5 | 1581 | 53,5 | 326 
6 RAD, 
Fille 14 14 5:9 15 15 15 15 


Folgende Zusammenfassung zeigt die Resultate in übersichtlicher 
Form: 


Armenier Armenierinnen 
Asiatisch Amerikanisch Asiatisch Amerikanisch 
Erwachsene Kinder Erwachsene Kinder 
Kl 186,546,3 192,9 _ Tite 92841880 — 
Kb 1594454 155,5 a 152,8+5,8 1485 er 
LB te 80.6 2254147. 862450 B14 6 84,1449 
Jb 143,6+5,1 140,0 = 135,1#5,0 1325 — 
(em) 170,05-6,2 -- 171,2 — 158,1+5,1. 158,1 — 
Nh 56,4449 571 uae 521+34 53,5 ah 
Nb Bho 2,9 36,4 — 50,0 122.0. 32,6 — 
Fälle 74 9 27 54 15 30 


Man sieht sofort, daß bei Männern und Frauen der Kopf der in 
Asien geborenen kürzer und breiter als der in Amerika geborenen 
ist. Die Jochbogenbreite scheint auch größer zu sein. Die übrigen 
Maße weisen keine merklichen Unterschiede auf. Die große Varia- 
bilität des Längenbreitenindexes bei den in Amerika geborenen ist 
auffällig. Ich kann aber nicht entscheiden, ob dieses auf einer wahren 
Heterogeneität oder auf einem teilweisen Vorkommen von Deformation 
beruht. 

Leider ist die Zahl der in Amerika geborenen Erwachsenen sehr 
klein. Ich habe deshalb die absoluten Kopfmaße auf die Werte 
Erwachsener reduziert, wobei ich die ziemlich reichlichen Beobach- 
tungen bei Juden zu Grunde gelegt habe, die dem vorerwähnten Be- 
richt entnommen sind, unter Zufügung von neueren Beobachtungen. 
In Amerika und Europa geborene sind hier als eine Gruppe zusam- 
mengefaßt. Natürlich haben diese reduzierten Resultate nur ange- 
näherten Wert. Für die Kopflänge und -breite sind die Tafeln in 
dem angeführten Werke (S. 142—144) benutzt. Die Jochbogenbreite 
jüdischer Kinder ist in der folgenden Tafel enthalten. 
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Jochbogenbreite von Juden. 


Messungen armenischer Kinder, auf Messüngen armenischer Kinder, auf 


erwachsene Werte reduziert. 


Alter Männlich Weiblich 
mm Fälle mm Fälle 
2 108,3 31 _ — 
8 110,5 29 1069 7 
4 112,5 39 111,4 34 
5 116,2 79 LIS tree bo 
6 116,4 67 Lib ies 
7 1182 84 118,6 87 
8 120,7 109 118,7 91 
9 122,1 202 119,0 74 
10 123,4 366 120,9 102 
11 124,8 449 123.12279 
12 124.7 581 124,3 95 
13 127,4 505 126,0 78 
14 129,8 480 1283 78 
15 131,2 332 1299 59 
16 115972 150 0201 
17 132,9 43 1296 78 
18 136,0 29 190 5221607 
19 135,3 38 131,4 66 
20 136,3 38 130,6 50 
oT 138230323 13,9 29 
22 137,4 44 131,0 40 
23 1375 41 1932, LAS 
24 138,6 | 36 1309 44 
25 140,0 37 132,0 42 
26 + 1409 598 iso eine 


Kl Männlich 


Amerika Asien 


erwachsene Werte reduziert. 


Weiblich 


Amerika Asien 


168 = = 


175 — — 
176 = — 
AT, — — 
178 = — 
179 i — 


180 a 
181 — 
182 = 
183 1 
184 = 


185 
156 
187 
188 
189 


190 
191 
192 
193 
194 


195 
196 
197 
198 
199 
202 
205 


J Holo perme | 


erw] ee | 


|ewuor m 


[= J Re ml eee peo 


1 


1 
2 


rate TE 


Mittel 192,2 190,4 
Fälle 25 5 


180,9 179,9 


27 


7 


Kb 


142 
143 
144 


145 
146 
147 
148 
149 


150 
151 
152 
153 
154 


155 
156 
157 
158 
159 


161 
162 
163 
168 
169 


Mittel 155,6 16 


Fälle 


Männlich 


DOW M M NO POR Cre ee | | com 


ml Re | 


25 


re 


J Re] BR 


0,0 
5 


roc | mm wm | nom wor 


a 


148,8 152,1 


27 


Weiblich 


Amerika Asien | Amerika Asien 


7 


Messungen ärmenischer Kinder, auf 
erwachsene Werte reduziert. 


Weiblich 


Amerika Asien 


Männlich 
Amerika Asien 


Jb 


| | eRe Be | RR HH oDon [mm 


» 
3 
_ 

He | eer] minor MMR DODD ms) D ES 
17179 


Mittel 142,1 142,6 | 135,5 135,5 
Fälle 29 5 27 6 
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Die Gesichtsbreite weist hier keine Unterschiede zwischen beiden 
Gruppen auf. 

Der Unterschied der Kopfmaße zwischen beiden Gruppen ist so 
groß, daß es nicht wahrscheinlich ist, daß er auf dieselben Ursachen 
zurückzuführen ist, die eine Änderung der Körperform bei Italienern, 
Böhmen ‘und Juden bewirken. In Anbetracht der bestimmten An- 
gaben über die Behandlung der Kinder darf man wohl annehmen, 
daß der wesentliche Grund in dem Wechsel der Behandlung zu 
suchen ist. 

Die Beobachtung des Hinterkopfes zeigt, daß viele Individuen 
eine starke Rundung zeigen, doch findet sich auch eine beträchtliche 
Zahl planoceipitaler Individuen, deren Köpfe nicht künstlich abge- 
plattet sind. Mit anderen Worten: die Behandlung des Kindes ver- 
stärkt den planoccipitalen Charakter, der aber auch ohne diese 
Ursache ziemlich oft in die Erscheinung tritt. 

Frühere Beobachter haben das Vorkommen blonden Haares bei 
Kindern verzeichnet. Ich habe die Farben mittels derselben Muster 
bestimmt, die ich bei der Untersuchung der Einwanderer gebraucht 
habe. In der folgenden Tafel ist die Pigmentierung in 20 gleichen 
Stufen angegeben. 0 ist schwarz, 20 pigmentlos. 


Haarfarbe von Armeniern. 


~ 

2 | 0 | 3,5] 6,2! 8,1/9,4 ||10,6)11,7/12,6/13,5/14,2/14,9/15,5)16,2| 17,0/17,9)19,4|20,0 

< 

ee Pen Le = ee ew el ee er 

Ae ee ER | EE 1 = a 

al ER 7 eyes. ae (male. VO ab WER 10,2 

eee oe fet a eee | a Bay Ir RE 8 Fälle 

Bei) EE PR EN ER EE PS SET ES | 

5 |—|—1|1 LT fe — | — ||) —|— 

rn ar len aa ie 9,5 
= — Paes ja as — Ny , 

R Bea, a) A ER Ent Le RS RL er us 

9 |- -/|2/ —|-| —| — zo ee TE 

LUS MSC ee en En EN PR Sn 

Ze lerne ESS ES Hy 72 

ee el. pas ee re ohne 7 

ae ke | | | | 18 Palle 

te 11 = tet EVE lee, ee ee 

AS el ES CRE Bey) Mp git ood ea oe ASS ee QUES St es 

16 11-/11—-|—-| —| —\-| —|1 | — — — 6,3 

rt 1 | We PER | pee tae nes pe re 

ER ee oh a ee ued (ig Fälle 

= ho | 1e)! | — ere ete =p 

20 [2111211 PS EU ES ED se aie 

ee. Ved be = LE = lien er ee AS 4,9 

2 le a N et en iad ps eee TE 47 Fate 

as te Tt | —|-|-|—| — |) — | — ==) — 

RE ORNE À SE A er mt re (ea dures 

EN EE TR LES he ie ne ee 3,5 

26+| 51141812 |—)—|—|—|-|—|—|-|-—)-—)-)—)— J 25 Fälle 
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Haarfarbe von Armenierinnen. 


3 lo |3,5/62/ 8,1 9,4/10,6/11,7/12,6 13,5|14,2|14,9|15,5|16,2|17,0 17,9 19,4|20,0 
a 
oul pe NS SENS N ae Be PF be |e aah | t= 
1. 171 Cara) mdr oe Nc Nae Ba Pc ee à 
2 od iad Tele: | ee) cae =) ap Pe Pte Palle 
8 LUN EN: ER EI 
a Illu ab EU Te RENNES RE 
5 IH I STE EN LP oe ee eee ee Sees ee, 
AE DAE ESA TT D AC 
Sal alte Wa RE SE SE RE ARE RE a 9 Fälle 
date | 1 a DREI SEE RE 
LOH BERG LAT EN LA: PO ERREURS EE EUR QAR RS era er oie ee ee 
wel PP ae be ct 
AD Bee PAS APS EDR el lie he 
19 | he CS ES EE a — 8 Fälle 
14° RES PO TOTER SEE TE TE TR 
15 \- - - — -| — |) — |} — | — |) —| — | —| eH -—| et — | — 
te) u De a epee ee 
8 (1a (| le om eee 
10e lt a Pe oh ee eee 
18 1 EE AE TO ES PS SP cy RN EN) PRES el ee) ce 
asia EE or PP om en MPa Pom Me Rd 
98 fg A PRR SP un té ne Le Par I 
24 1/2/2|=-|1|1-|-| — —| 1) —] —-| —| —| —| —| — 
25. | tte MNT | —| #1 4,9 
26+} — | 12) 3 | 2 1\—| —| — —|—|—| —|—|—| — [-18Fälle 
Ich habe die folgenden Augenfarben beobachtet: 
Männlich Weiblich 
Dinkelbraun sr er 33 37 
Hellpraun. ars oe 37 25 
Grau soe.) ose 8 4 
Blau. en. are + 3 


Wegen des Vorkommens von Deformation ist die Ahnlichkeit 
von Geschwistern von zweifelhaftem Werte. Ich habe diese Werte 
nach der im American Anthropologist, Bd. 18, S. 1—9, von mir 
angegebenen Methode bestimmt. Die Variabilität der Familienmittel 
(für Familien mit einer unendlichen Zahl Kinder) ist für den Längen- 
breitenindex + 2,2, die für Geschwister + 3,2. Die größte Gleich- 
formigkeit der Familienmittel, die wir kennen, ist + 1,26 für Fischers 
Südafrikanische Bastarde. Diesen zunächst stehen die Chippewa- 
Indianer mit + 1,47 für die Missisauga, + 1,77 für andere Lokal- 
gruppen. Europäer ordnen sich in Werte von + 2,41 für Mittel- 
italien bis + 2,29 bei Juden und + 2,17 bei Schotten. Die Armenier 
mit + 2,2 stehen nahe dem unteren, gleichförmigeren Ende dieser 
Serie. Andererseits ist die Verschiedenartigkeit von Geschwistern 
sehr groß. Die größte bisher bekannte Verschiedenartigkeit gehört 
den Chippewa mit + 3,32, die niedrigste den Schulkindern von 


Worcester, Mass., mit + 2,36. Europäische Gruppen variieren von 


+. 2,86 bis + 2,72. 


pte Cae 
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Bemerkungen tiber den Stamm der Bora oder 
Meamuyna am Putumayo, Amazonas. 
Von 
Aug. Jimenez Seminario. 


Aus dem Spanischen übersetzt von K. Th. Preuß. 


Vorwort. des Übersetzers. 


Die nachfolgende Abhandlung ist mir durch Vermittlung von 
Herrn Felix Stegelmann aus Porto Ancon, Alto Acre, Amazonas, 
geschickt worden, der selbst 1903 eine Studie über die Indianer des 
Embira (Juruä) im Globus Bd. 83 hat drucken lassen. Herr St. 
schreibt, daß der Verf., ein gebildeter Pernaner, 7 Jahre unter den 
Indianern des Ica verbracht habe und ihm als guter Beobachter bekannt 
sei, weshalb er glaube, daß seine Aufzeichnungen im allgemeinen 
der Wirklichkeit entsprechen werden. Ich selbst kann durch Vergleich 
mit den kultur-, aber nicht sprachverwandten benachbarten Uitoto, 
die ich besucht habe, und mit dem Buche von Thomas Whiffen, The 
‚Northwest Amazons, London 1915, der allein etwas über die Boro, 
wie er sie nennt, geschrieben hat, gleichfalls das Urteil abgeben, daß 
die kleine Arbeit über diesen wenig bekannten Stamm von Nutzen 
für die Ethnologie des ganzen großen Gebietes ist, auf dem es noch 
so viel des Unbekannten gibt. Ich verweise z. B. auf die Schilderung 
des ernsthaften Gefechts beim Empfang von Gästen bei einem Fest, 
das ganz dem überaus merkwürdigen Kampf zwischen den Dorf- 
bewohnern und ihren Gästen vor dem Fest o kima in Nina Maria bei 
den Uitoto entspricht. (Preuß, Religion und Mythologie der Uitoto, 
Göttingen 1921/1923 S. 125.) Einzelne Angaben, wie die über die Be- 
wohnerzahl, sind andererseits wohl zu hoch gegriffen, und es ist auch 
nicht anzunehmen, daß die Bora keine Menschenfresser waren. 

Die Schreibweise der einheimischen Namen ist die spanische. 


Das Gebiet zwischen dem obern Putumayo und Caquetä wird 
von vielen eingeborenen Stämmen bewohnt, von denen jeder seinen 
eigenen Dialekt, seine Sitten und Überlieferungen besitzt. Die Stämme 
teilen sich in Clans (naciones), und diese in Familien. Die Haupt- 
stämme sind die Uitoto, Bora, Andoke, Ocaina, Nonuya, Resigaro, 
Tucuna und Carijona. 

Ich beschränke mich in dieser kleinen Arbeit auf den Stamm 
der Bora, der am Caquetä, seinem Nebenfluß Cahuinary und dessen 
Zuflüssen Teey, Ario, Paranä, Pamä und anderen wohnt, da ich mit 
diesem am meisten Verkehr gehabt habe und seine Sprache und seine 
Sitten einigermaßen kenne. Was ich darüber sage, bezieht sich also 
auf den genannten Stamm. 

Die Bora sind in die folgenden Clans geteilt: Zameje, Ajeje, 
Pirijamuyna, Uhuame, Huarume, Meguameje, Memey, Namémeje, 
Uhimeje, Bajehihuämeye, Pajiehime, Neraje, Ahuje, Ichazayguaje, 
Ijquimije und andere mit annähernd 30000 Individuen bei einer 
Gesamtsumme von 250 000, die der Census von 1910 bezüglich aller 
Stämme ergab.!) Wenn alle diese Stämme vereint wären und den 


1) Whiffens Zahlen sind 15000 bzw. 86000 (Whiffen a. a. O. S. 59 f.) Am. d. Übers. 
6* 
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Geist der Zusammengehörigkeit besäßen, so hatten in den ungeheuern 
und schwer durchdringlichen Wäldern unmöglich 500 auf so ge- 


waltigem Raum verstreute Menschen eine so große Menge Indianer 


unterjochen können. 

Alle Indianer sind gleich und innerhalb der Familie von gleicher 
Gesinnung. Keiner ist unter ihnen mehr oder besser als der andere. 
Sie haben keine Aristokratie und kein niedriges Volk. Was die 
Zivilisation bei uns nicht mit Strömen von Blut hat erreichen können, 
das haben die Bora ohne Anstrengung und Opfer erlangt: die Gleich- 
heit. Alle Älteren nennt man kieme (Großvater), Oheim oder 
Schwiegervater, alle Jünglinge Enkel oder Schwiegersohn, und die 
Gleichaltrigen nennen sich gegenseitig Schwager. Ihre Einigkeit ist 
derart, daß 6— 20 Familien unter demselben Dache wohnen und 
ihre Mahlzeiten gemeinsam einnehmen, die Männer auf einer Seite, 
die Frauen auf der andern. Dazu steuert jeder bei, was er von der 
Jagd und dem Fischfang heimgebracht hat, und alle zusammen etwas. 
Cazabe und pimizso (Ajı-Tunke). 

Die Trauer eines Insassen der Hütte ist die Trauer aller und 
die Freude des einen die aller anderen. Den Gefährten klagt man 
nicht an, noch gibt man ihn an. Wenn er aus irgend einem Grunde 
flüchtet, so unterstützen ihn alle mit Lebensmitteln und verhelfen 


ihm zu schnellem Entkommen, und wenn man sie fragt, so wissen — 


sie von nichts und haben niemand gesehen. 


Die Bora sind zum Unterschiede von dem größten Teil der 


Stämme, die den Putumayo und den Caqueta bewohnen, keine 
Menschenfresser, ohne damit sagen zu wollen, daß sie nicht blut- 
dürstig sind, tragen sie doch Halsketten mit den Zähnen ihrer Feinde 
als Schmuck und stellen Flöten aus den Unterarmknochen her. 

Ihre Sitten sind einfach und patriarchalisch, ihr Leben primitiv. 
Ihre ganze Regierung beschränkt sich auf den aviejive (curaca), dessen 
Entscheidungen nicht blindlings befolgt, sondern der Versammlung aller 
Erwachsenen vorgelegt werden und nach Erzielung des Einver- 
ständnisses bei der ganzen Gemeinschaft Gehorsam finden. Der 
aviejive regiert also nicht diktatorisch, und man darf schließen, daß 
die persönliche Freiheit vollkommen ist. Der Wille des aviejive ist 
nicht absolutes und höchstes Gesetz, wie es für die Mehrzahl der 
Indianerstämme des Departements Loreto zutrifft. 

. Zu den großen Unternehmungen vereinigen sich alle Erwachsenen 
des Clans, die das Unternehmen angeht. In später Nachtstunde 
bilden sie, auf den Fersen oder auf niedrigen Schemeln sitzend, in 
der Mitte der Hütte einen Kreis um ein Tontôpfchen mit einer 
schwarzen Masse, die sie banii nennen, und die aus einer stark ein- 
gekochten Flüssigkeit aus Tabaksblättern besteht, der sie Asche 
gewisser Rohre zusetzen. Zuerst geht die Tasche mit ipii von Hand 
zu Hand, einem Pulver, mit dem sie sich die Mundhöhlen füllen. 

Das ipii ist ein feines Pulver aus gerösteten Kokablättern, die 
in einem hohen und engen Mörser zu einem Pulver gestampft werden, 
dem man Asche aus den Blättern eines Baumes mit Namen baco hinzu- 
fügt. Nach einigen Bewegungen der Zunge ist die Paste aus Koka 
und Speichel an den Backen gebildet und wird allmählich hinunter- 
geschluckt. Die Indianer haben die Gewohnheit des Kokagenusses 
und widerstehen dadurch der Frmüdung, ertragen den Hunger und 
verscheuchen den Schlaf. | | 

Kehren wir nun zu unserem Bericht über das ursprüngliche 
Parlament zurück. Der Angesehenste oder Alteste beschmiert den 


bre. 37 0 dv à 
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Finger mit dem bañii und leckt ihn mit der Zunge schnalzend ab. 
Dann wiederholen die andern dasselbe in strenger Reihenfolge. Hiner 
der Veranstalter macht der Versammlung von dem Vorhaben und 
den Beweggriinden Mitteilung, die ihn zu dem Vorschlag veranlaBt 
haben. Seine Rede dauert Stunden, wihrend er fortdauernd die 
Stimme erhebt, sei es um einen wegen seiner Feigheit und Faulheit 
zu.tadeln, sei es um die Handlungsweise der Feinde zu verdammen 
und Rache dafiir zu heischen. Bei jeder Pause des Redners antworten 
die Umsitzenden mit einem eigenartigen Gemurmel der Zustimmung 
oder Mißbilligung. Der Mann, der gewöhnlich das Wort ergreift, ist 
nicht der aviejive, sondern ein wegen seiner Rednergabe bekannter 
Indianer. Wenn jemand etwas zu entgegnen oder zur Unterstützung 
zu sagen hat, so wird ihm das Wort bewilligt, und man hört ihm 
andächtig zu. Bei diesen Sitzungen wird, ohne daß man Statuten 
oder ein Glöckchen besitzt, die größte Ordnung bewahrt. Niemals 
sprechen zwei zu gleicher Zeit, noch kommen Zwiegespräche vor. 
Die Angelegenheiten werden an die Gemeinschaft im weiteren Sinne 
gerichtet. Sogar jeder Peruaner, der die Sprache versteht, hat die Er- 
laubnis zu reden, und der Einfluß des Weißen ist groß, wenn er die 
Sprache genügend beherrscht, um darin diskutieren zu können. 

Alle, die der Zusammenkunft beigewohnt und von dem Tabak 
geleckt haben, bleiben eidlich verpflichtet, mit allen Mitteln die Aus- 
_ führung des Planes zu fördern, über den sie das größte Geheimnis 
bewahren. Wer ihn preisgibt, wird Martern unterworfen. Wenn der 
Plan einen Angriff oder Krieg betrifft, so legen sich die Eidesleister 
eine Schnur um den Hals oder bemalen sich den Leib mit der Farbe, 
über die man übereingekommen ist. Niemals entzieht sich der In- 
dianer der Verpflichtung, die er in solcher Versammlung übernommen 
hat. Die Unternehmungen, die erörtert werden, sind gewöhnlich 
Kriege, Angriffe, blutige Überfälle, Arbeiten wie Hausbau, Rodung 
von Waldteilen zu Pflanzungen, größere Jagden und Fischzüge, Feste, 
Auswanderungen in Masse usw. 

Diebstahl zwischen Indianern desselben Clans kommt nicht vor. 
Den Weißen bestehlen ist für den Indianer ein Satz des Glaubens 
und guten Gewissens, weil er beständig von diesem bestohlen zu sein 
glaubt. Sie sind sehr zu Kriegen geneigt und leben mit den be- 
nachbarten Stämmen in beständiger Feindschaft. 

Selten stirbt der Bora-Indianer eines natürlichen Todes, sondern 
durch ein ,daño“, d.h. durch die unsichtbare Hand eines verborgenen 
Feindes, der ihm nomijte, Pflanzengift, gibt. Auch tritt der Tod aus 
der Ferne durch Zauber ein. Der Übeltäter (danero) ist ein in der 
Nacht umgehender Indianer, der niemals bei Tage erscheint. Wenn 
Finsternis über dem Walde herrscht, dann hört man das Brüllen 
des Jaguars, den er nachahmt. 

Wenn die Indianer krank werden, halten sie sich natürlich für 
vergiftet und nehmen ihre Zuflucht zu ihren Ärzten (apichu), um 
ihre Gesundheit wiederzuerlangen. Der durch bafii berauschte apichu 
zeiehnet beständig mit großer Schnelligkeit elliptische Figuren, Halb- 
kreise und gerade Linien in die Luft, indem er sich nach allen 
Seiten bewegt und energisch unsichtbare Geister anredet, bis er 
schließlich genügend bañii zu sich genommen hat und in eine 
Art Exstase verfällt, in der er Gutturaltöne ausstößt, die die Seele 
wie mit einer Empfindung abergläubischer Furcht erfüllen. Nach 
Beendigung dieser Zeremonie nähert er sich dem Kranken, läßt ihn 
eine Flüssigkeit mit geheimnisvollen Kräutern leeren, legt dann seine 
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Lippen auf die schmerzhafte Stelle und saugt dort furchtbar. Und 
vermittelst des nomijte zieht der apichu zur großen Bewunderung 
aller aus dem Körper des Kranken bald einen Wurm, bald eine Kröte, 
eine Schlange oder Eidechse usw. Der Eindruck auf den Kranken ist 
schrecklich, aber der Gedanke, daß man ihm die Ursache, die ihn 
tötete, herausgezogen hat, bringt sofort eine Gegenwirkung hervor, 
die in Verbindung mit den wohltätigen Eigenschaften der Kräuter 
schnelle Heilung bewirkt. 

Nichts ist so einfach und so natürlich wie die Ehe des polygamen 
Indianers. Er zeigt seine Zuneigung zu seiner Verlobten oder Ge- 
liebten durch Beweise seiner Geschicklichkeit auf der Jagd und beim 
Fischfang. Täglich bringt er verschiedenartige Jagdbeute an, die er 
ihr schenkt, nicht etwa mit freundlichen Worten, sondern indem er 
sie dem Mädchen vor die Füße wirft und sich dann, ohne ein Wort 
zu sprechen, zum Ausruhen in eine Hängematte legt. Er spricht 
nicht zu ihr von den Musen, sondern sagt ihr mit wenig Worten, 
daß er sein Feld und seine Waffen habe, und daß er in der Jagd 
und im Fischfang geschickt sei. Eines Tages sagt er ihr uma 
uquiguayi, „mit dir werde ich schlafen“, und, ohne eine Antwort 
abzuwarten, gesellt er sich eines Nachts zu ihr in die Hängematte, 
und die Ehe ist angesichts aller Familien, die unter demselben Dache 
wohnen, wo es keine Zimmer, Verschläge oder Wandschirme gibt, 
geschlossen. Am nächsten Tage packt sie ihre Habe zusammen, die 
sie in einem uvereschi (Korb) unterbringt, und begibt sich zu dem 
Herde des Gatten. Die Vereinigung zwischen ihnen ist aufrichtig, 
dauerhaft und fest. Sie haben ihre Kinder und leben glücklich das. 
ganze Leben zusammen, indem sie sich verhältnismäßig die Treue 
bewahren. Die angesehenen Indianer haben zwei oder drei Frauen, 
die in demselben Gemach leben, ohne je Streitigkeiten miteinander 
zu haben. 

Wenn die Indianerin Geburtswehen fühlt, geht sie zum Bach, 
wo sie niederkommt, sich reinigt und das Neugeborene wäscht. Die 
Hebamme ist bei ihnen unnötig. Für die Indianerin ist das Nieder- 
kommen kein Grund, ihre häuslichen Obliegenheiten zu unterbrechen. 
Der Säugling wird ebenfalls nicht mit besonderer Sorgfalt behandelt. 
Gleich nach der Geburt wird ihm auf den ganzen Körper ein. Über- 
zug aus elastischem Harz gelegt, an dem feines Flaumhaar vom 
Stamm gewisser Palmen klebt. Das Kind wird auf der Seite oder 
auf dem Rücken in einem pichibi, einem Gürtel aus Baumrinde und 
Holz, getragen, und dort erträgt es wie die Mutter die Unbilden des. 
Wetters. Das Kleine wird erst nach zwei Jahren entwöhnt, und 
während dieses Zeitraums enthält sich der Mann des Beischlafs mit der 
Ehefrau. Niemals sah ich Brüder, die nicht einen Altersunterschied 
von mindestens 21/, Jahren hatten. 

Die Indianer und Indianerinnen haben einen Namen während 
der Kindheit und Jugendzeit und einen zweiten als Erwachsene, die 
beide voneinander grundsätzlich verschieden sind. So kann man 
durch bloße Kenntnis des Namens eines Indianers mehr oder weniger 
auf sein Alter schließen. Wenn eine Indianerin bereits ein Kind hat. 
so fügt man an den Namen die Endung nio. Ist z.B. der Name. 
einer Indianerin Tetelaje, so heißt sie nach der Geburt eines Kindes 
Tetelajenio. 

Die Namen sind von Pflanzen, Witterungserscheinungen, Farben, 
Tieren usw. genommen, ohne ausschließlich für Personen bestimmte 
Namen zu sein. Die Namen der Kindheit und Jugend bei den Frauen 
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endigen auf irgendwelche Silbe mit Ausnahme von „je“, das aus- 
schließlich für die Erwachsenen bestimmt ist. Z.B. sind Mädchen- 
namen: Marmejcagua, Iquimejcö, Ajchéraye; Frauennamen: Kiraje, 
Muanaje, Pichaje; Knabennamen: Dapiri, Diteco, Dae, Anayra, Patay, 
Erayri, Dechijke; Männernamen: Erayjagua, Nerajellio, Neracajquine, 
Tijeahame, Occiva, Cogua, Cuguaymea, Caruju-unuva, Ejquecoguno, 
Najae, Buasajcore, Huariee. 

Der Bora tadelt oder schlägt seine Söhne niemals. Die Mädchen 
werden sehr rücksichtsvoll behandelt, indem die Eltern nicht zugeben, 
daß sie bei unpassender Witterung Arbeiten verrichten, die ihre 
Schönheit beeinträchtigen könnten. Sie verbringen ihre Zeit mit dem 
Weben von Bändchen aus Fasern (chambira), mit denen sie die Waden 
umwinden, und mit der Anfertigung von Federschmuck dafür, Ihre 
sonstige Beschäftigung besteht in der Toilette: sie baden mehrmals 
des Tages, gebrauchen wohlriechendes Wasser, dessen Duft sie aus 
Rinden und Blättern gewinnen, färben sich die Zähne schwarz und 
bemalen sich den Körper, ohne ungeduldig zu werden, mit einer 
Menge von Zeichnungen: Vögeln, Blättern und Linien. Sie zupfen 
sich alle Haare am Körper aus und umwinden die Waden mit dem 
tekemine, den aus Chambira gewebten Bändern. 

Die Achtung vor dem Eigentum ist bei ihnen sehr entwickelt. 
Das Eigentum der Frau gilt dem Gatten als heilig und umgekehrt. 
Die Eltern verfügen nicht über Dinge, die ihren Kindern gehören, 
und diese rühren deren Eigentum nicht an. Der Raub einer Juka 
von seiten eines Indianers aus anderem Stamme hat schon Veran- 
lassung zu einem Blutbade gegeben. 

Der Charakter des Bora ist nachdenklich, schweigend und scheu. 
Sie belügen einander nicht. Scherz und Witz gibt es bei ihnen nicht, 
und es ist vom Übel, mit ihnen scherzen zu wollen, weil sie es für 
ernst halten könnten. Wenn der Scherz bedrohlich erscheint, er- 
greifen alle die Flucht. Die großartige Einsamkeit der Wälder, in 
denen der uhive (Jaguar) wohnt, das ewige Schweigen in der Um- 
gebung der Hütte, das nur von dem Heulen des Sturmes und in der 
Nacht von den klagenden, traurigen Rufen der Nachtvögel unter- 
brochen wird, die Gefahren und Schwierigkeiten, die er täglich zu 
überwinden hat, um seinen Lebensunterhalt aus dem Walde zu ge- 
winnen, tragen außerordentlich zur Gestaltung eines stoischen, schlauen, 
scheuen, schweigenden und nachdenklichen Charakters bei. Er ist 
mißtrauisch infolge der Erfahrungen, die er auf seinen Wanderungen 
durch die von Feinden, wilden Tieren usw. bevölkerten Wälder ‘ge- 
sammelt hat. Er ist wenig mitteilsam, weil er an tiefes Schweigen 
gewöhnt ist, indem er Stunden und ganze Tage mit angestrengter 
Aufmerksamkeit auf das kleinste Geräusch des Waldes horcht, um 
das sich nähernde Jagdwild zu ahnen. 

Den Weißen nennen sie añimuyna (Aasgeier, gallinazo) und hassen 
ihn tief, aber ohne dieses zu zeigen. Dieser Haß wird im Verborgenen 
durch ihre Überlieferungen und Sitten gepflegt. Selbst die Indianerin, 
deren Herzenssehnsucht es ist, mit einem Weißen zu leben, vergißt 
den Rassenunterschied nie, indem sie von ihrem Gatten sagt: „Dieser 
añimuyna“, dagegen von irgend einem Indianer: ,,tafiare“ (mein Bruder) 
oder „famao“. 

Die Frauen tragen gar keine Kleidung, die etwas am Körper 
bedeckt, und die Männer gebrauchen einen Rindenschamschurz, der 
die Geschlechtsteile schlecht verbirgt. Als Schmuck umwinden sich 
die Männer die Arme nahe der Schulter mit einem schmalen, aus 
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chambira gewebten Bande, von dem die prachtigsten, metallisch 
schimmernden Papageienfedern herabhängen. Sie durchbohren sich 
die Nasenflügel und stecken in die Löcherchen Pflöckchen aus pona. 
Gesicht und Körper bemalen sie mit eigenartigen Zeichnungen. Sie 
tragen das Haar lang, so daß es ihnen auf die Schultern fällt. Tatau- 
ierung ist ihnen unbekannt. 

Die Frauen schnüren schmale Bänder fest um die Waden in der 
Nähe des Knies und breite in der Nähe der Knöchel, deren von 
Kindheit an wirkender Druck die Beine beträchtlich entstellt, so daß 
sie an dem fleischigen Teil der Waden eine Kugel zeigen, und 
den Gang beeinträchtigt, indem die Fußspitzen nach innen gewendet 
sind und der ganze Oberkörper nach vorne geneigt ist. Der Gang 
ist langsam, und’ sie können nicht laufen. Als Schmuck haben sie 
Halsketten aus wohlriechenden Samen, kleinen Glasperlen und Münzen, 
die sie von den Weißen erhalten. Sie durchbohren sich ebenfalls 
die Nasenflügel und stecken Stäbchen hindurch. Die Körperhaare 
ebenso wie die Augenbrauen zupfen sie aus und täuschen letztere 
dann durch gerade Striche vor. 

Das Lieblingsvergnügen ist der majkigua (Tanz). Bei manchen 
Tänzen, wie am Fest des Reihers, vereinigen sich bis 2000 Personen. 
Diese Feste dauern eine Woche und länger. An dem für das Fest be- 
stimmten Tage kommen die Clans mit ihren aviejives an der Spitze 
an, nachdem in der vorhergehenden Nacht unaufhörlich Signale mit 
dem kimene, dem drahtlosen Telegraph der Wilden, abgegeben sind. 
Alle sind mit prächtigen Federn (chackaras) geschmückt und am 
Körper mit Zeichnungen bemalt. Sobald sie die Lichtung betreten, 
die die Hütte umgibt, beginnen sie ohrenbetäubend zu brüllen und unter 
furchtbarem Geheul herausfordernd die Waffen zu schwingen Unter 
infernalischem Geschrei und gewaltigem Lärm kommen sie näher, wäh- 
rend die Leute im Innern der Hütte sie stehenden Fußes erwarten. Die 
neu Angekommenen machen beständig in kriegerischer Haltung einen 
Umzug um die große Tanzhütte, indem sie mit den Waffen an das 
Dach schlagen. Wenn sie so in die Nähe des Haupteingangs gelangt 
sind, treten sie entschlossen hinein. Der Empfang ist ein furchtbares 
Gefecht, bei dem einige verwundet werden oder verunglücken. Nie- 
mandem ist es bei diesem einzigartigen Empfang erlaubt, sitzen oder 
in der Hängematte liegen zu bleiben: er würde seine Unhöflichkeit 
teuer bezahlen. Nach und nach beruhigen sich die Gemüter und 
beantworten die freundschaftliche Einladung des Hausherrn mit Bei- 
fallsgeschrei. 

Nach Beendigung der Empfangszeremonie herrscht die größte 
Harmonie. Die Ankömmlinge bieten den Familien der Hiitten- 
bewohner allerhand Speisen als Geschenke dar: geräucherte, in 
wohlriechenden Bast gehüllte Wildschweinchen, die von einer Herde zu- 
rückgeblieben waren und die sie im Laufe lebend ergriffen hatten, 
verschiedene Arten Tauben, Insekten, Larven usw. und Cazabe. Auf 
die Einladung der Hausherren nähern sie sich einem großen, aus Rinde 
und Blättern hergerichteten Becken, wo man das Lieblingsgetränk, den 
caguinico, auffüllt, der aus Juka und dem Fleisch verschiedener Früchte, 
aber ohne Gärungsprozeß hergestellt ist, denn sie haben keine alko- 
holischen Getränke. Paarweise laden sie am Rande dieses Beckens 
einander zum Genuß des Getränkes ein, 

Beim Tanze fassen sich alle Männer unter und bewegen sich 
unter den Tönen eines einférmigen taktfesten, melancholischen Ge- 
sanges, den sie mit dem Nicken der chackaras, den Schlägen von 


ern a 


Bemerkungen über den Stamm der Bora. 89 


Stricken und den Lauten von Schellen begleiten, in taktmaBigen 
Schritten rund um den Hiittenraum. Dabei stampfen sie mit ‘den 
Füßen den Boden und schlagen ihn mit den Stricken. Diesen Umzug 
fihrt man um ein Feuer aus, das fortdauernd mit Kopalsplittern 
genährt wird, einem sehr harzreichen Holze, das eine annehmbare 
Beleuchtung fast ohne Rauchentwicklung abgibt. Die Frauen stellen 
sich einzeln oder paarweise untergefaBt mit dem Gesicht nach den 
Männern auf und begleiten den Gesang, indem sie am Schluß jedes 
Satzes lang ausgezogene gellende Schreie ausstoßen. Z. B.: 
Ilariyoko kinay i Iluvay, ichiriche pananuba, kinay i lluvay. 
Die Frauen begleiten: lluvay. 

Sie haben verschiedene Tänze, in denen der Gesang, der Takt 
und die Art, wie Männer und Frauen sich zu einander verhalten, 
wechseln. Es gibt einen Gesang, der ein Summen ohne Öffnen des 
Mundes ist, wobei man den Kopf niederbeugt und die Augen halb 
öffnet. Bei jeder Pause des Tanzes stoßen sie ein Gebrüll aus, um 
dann später mit dem Tanz fortzufahren. In den vier Ecken der 
Hütte stellen sich einige Alte auf, die auf einer Flöte aus Menschen- 
knochen blasen und eine kleine Trommel schlagen, und tanzen für 
sich beim Ton ihrer Instrumente einen Totentanz. In der Entfernung 
und im Schweigen der Nacht ist dieser vom Echo des kimere begleitete 
Gesang sehr eindrucksvoll und erzeugt ein Gefühl unendlicher Traurig- 
keit, gleichzeitig aber auch eine Regung des Schauders, wenn man 
das Gebrüll hört, und veranlaßt den Weißen, sich achtsam, mit der 
Waffe im Arm, zu verhalten. 

Der kimere ist ein Instrument aus Holz, das die Indianer an- 
fertigen, um sich in der Entfernung zu verständigen. Es gibt welche, 
deren Schall man bis auf 30 km wahrnimmt. Er besteht aus zwei 
Baumstämmen, aus geeignetem Holze von ungleichem Durchmesser 
und 1!/, m Länge mit einem Einschnitt, wie ihn die Zeichnung 
zeigt. Diese sind im Innern vollkommen ausgehöhlt in einer besondern 


Form, die vier Brüste in der Höhlung wiedergibt. Die ganze Arbeit 
des Aushöhlens verrichten sie durch den engen Einschnitt hindurch 
mit Hilfe von Feuer. Wenn diese Hölzer fertig sind, stellen sie zwei 
Trommeln von bewundernswertem Klang dar, die in einem Winkel 
von 30° geneigt aufgehängt werden, indem der obere Teil mit Lianen 
an Dachbalken der Hütte befestigt ist, der untere an Pfählen, die 
man in den Erdboden schlägt. Um sich zu verständigen, schlägt man 
auf die kimeres mit zwei Klöppeln aus schwerem Holz, die ringsum 
eine Auflage von Kautschuk mit einer Umwickelung von Chambira- 
schnüren haben. Die schnelle Aneinanderreihung der vier Töne, die 
der kimere beim Schlagen auf die Seiten des Einschnitts von sich 
gibt, ermöglicht es, alle wünschenswerten Mitteilungen zu machen. 

Die Hütten sind rund mit einem Dache, das im oberen Teile fünf 
Flächen aufweist und im untern einen abgestumpften Kegel darstellt. 
Die Konstruktion gehorcht den Grundsätzen der Mechanik, ohne un- 
nötige Holzteile zu zeigen. Das ganze Gerüst ruht auf vier ungeheuern 
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Pfeilern, die im Quadrat aufgestellt sind. Da keine Fenster noch 
Türen vorhanden sind, ist das Innere dunkel, denn sogar die kleinen 
Eingänge sind dauernd mit Matten bedeckt. Diese Dunkelheit und der 
Rauch verscheucht die Stechfliegen, und der Indianer, der nach seiner 
Gewohnheit unbekleidet ist, hat in diesen Hütten vor ihnen Ruhe. 

Auf der Jagd gebrauchen sie außer den Waffen der Weißen, die 
sie mit äußerster Geschicklichkeit handhaben, Blasrohre nebst mit 
Curare vergifteten Pfeilen und schöne Lanzen mit aufgesetzten, 
gleichfalls vergifteten Spitzen. Auch verfertigen sie sehr zweckmäßig 
ersonnene Fallen für alle Arten von Fischen, teils Reusen, die den 
Eintritt, aber nicht das Herausschwimmen gestatten, teils ungeheure 
Wehre in den Flüssen, die derart aufgestellt sind, daß sietäglich den Fal- 
len einen Überfluß von Fischenentnehmen. Ebenso brauchensie auf dem 
Lande Fallen für Rebhühner und Tauben und für alle Arten Nagetiere. 

Das Geheimnis der Zubereitung des Curare besitzt nur einer oder 
der andere Alte des Stammes. Dieses energisch wirkende Gift wird 
aus der Rinde einer Liane gewonnen. Nachdem die Rinde geschabt 
ist, wird sie mehrere Tage in etwas kaltem Wasser geweicht. Darauf 
wird das flüssige Gift aus der Masse vermittelst Presse und Sieb 
gewonnen. Man stellt es in die Sonne, um das überschüssige Wasser 
zu verdampfen, und verdichtet es schließlich an einem gelinden Feuer 
zu einer braunen klebrigen Substanz. Beim Erkalten wird die Masse 
fest und hat ein dunkelrotes harziges Aussehen. Der Curare wird 
in kleinen gut bedeckten Tontöpfehen aufbewahrt. Wenn das Gift 
hart und brüchig wird, verliert es seine Energie. Deshalb werden 
die Blasrohrpfeile und die Spitzen der. murucos (Lanzen) reihenweise 
sorgfältig in Rohrscheiden aufgehoben, indem das Ganze einen Be- 
halter von Geschossen bildet. In dem Augenblick des AbschieBens 
vermittelst des Blasrohrs (tullije) wird der Pfeil von 7 em Länge aus 
seinem Behälter hervorgeholt, und sein hinteres Ende mit einer Kugel 
von huimba (Baumwolle) versehen. Dann wird er in den Lauf des 
Blasrohrs eingeführt und mit Gewalt herausgepustet. Die tödliche 
Wirkung tritt augenblicklich ein. 

Wenn ein Indianer von Ansehen stirbt, gehen die Verwandten 
den Feind suchen, dem sie den Tod zuschreiben, in dem Glauben, 
daß man ihn durch Verzauberung tötete. Sobald der Eintritt des 
Todes bekannt ist, füllt- sich die Hütte mit Leuten, und es beginnt 
die Klage. Diese ist eine Zeremonie wie jede andere mit ihren Regeln, 
ihrer Ordnung und ihrem Takte. Die Frauen setzen sich im Kreise 
auf den Boden, und die Mutter, Gattin oder Schwester des Toten 
nimmt die Mitte ein. Darauf beginnt die Klage mit einem Leichen- 
gesang, einer Art Biographie des Toten und einem kläglichen Ge- 
Jammer über die durch den Tod des Verwandten verlorenen Vorteile. 
Während der Aufzählung jeder Tat des Verstorbenen oder der Klage 
über den verlorenen Vorteil in dem Gesange bricht der Chor der 
Frauen in Seufzen ohne Tränen und in Schreie und Geheul ohne 
Empfindung aus. Diese Zeremonie dauert am ersten Tage 8 bis 10. 
Stunden und an den folgenden, zwei Wochen lang, 3 bis 4 Stunden, 
worauf man nur noch klagt, wenn durch irgend einen Umstand die 
Erinnerung an den Toten in das Gedächtnis zurückgerufen wird. 
Wenn aber in solchen Augenblicken jemand einen Tanz vorschlägt, so: 
antwortet man ihm, daß man nach Beendigung der Klage zu tanzen 
anfangen werde. Die Indianer wachen nicht beim Leichnam. Gleich 
nach dem Tode wird er mit allen seinen Besitztümern des persönlichen 
Gebrauchs in dem Innern der Hütte selbst begraben, die gleichzeitig 
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der Begräbnisplatz der Familie ist. Zu den Leichenzeremonien erscheint 


“auch der apichu, der ganze Nächte in geheimnisvollen Zwiegesprächen 


mit unsichtbaren Geistern verbringt, indem er ein gutes Leben für 
den Verstorbenen im andern Leben verlangt. 

Der Indianer hat die Anschauung von einem "höchsten Wesen, 
das er Chijtahuayo nennt, aber nicht fürchtet, weil er meint, daß es 
ein gutmütiger, träger Alter ist. Er glaubt auch an böse Geister, die 


~ naveme heißen, und vor denen er große Furcht empfindet. Da er im 


wesentlichen Materialist und ein Feind abstrakter Überlegung ist, so 
beschäftigt er sich wenig mit der Religion und dem zukünftigen 
Leben. Sie glauben, daß man beim Tode an einen schönen Ort geht, 
wo es viele Flüsse voll Fischen aller Art, großartige Wälder mit fetten, 
leicht zu erlegenden Tieren aller Gattungen und riesige Felder gibt, 
wo Juka, Ananas, Koka usw. von selbst wachsen. Alle Nachforschungen, 
die ich über ihren Glauben oder ihre Philosophie anzustellen suchte, 
begegneten großen Schwierigkeiten, da ich nicht entsprechende Worte 
in ihrer Sprache fand, um Fragen zu stellen, und ihre Antwort war 
sehr unbestimmt. Auch war es ihnen langweilig, irgendwelche geistigen 
Anstrengungen beim Antworten zu machen. Und wenn ich eine Ant- 
wort erhielt, so stimmte sie nicht mit der anderer Indianer überein. 

Die Bora-Indianer wohnen, wie erwähnt, in großen Hütten, wo 
es keine Teilungen irgendwelcher Art gibt. Das Ganze ist ein Zimmer, 
das gleichzeitig Wohnzimmer, Schlafzimmer und Küche ist. Dort 
empfangen sie Gäste, kochen, schlafen und essen, und dort führen die 
Söhne mit Genehmigung der Eltern den ordnungsmäßigen Ehebund 
aus. Die unverheiratete Indianerin hat vollständige Handlungsfreiheit. 
Ihre Schönheit und ihre Reize sind ausschließlich ihr Erbteil. Je 
größer die Zahl der Männer ist, die um sie werben, desto größer ist 
ihr Ansehen, und bald erscheint ein Gatte, was das Leben der 
Indianerin in allem ändert, da sie dann auf ihren Gatten und ihr 
neues Heim beschränkt ist. 

Den Kuß (yiquene) gibt es nur zwischen Ehegatten. Die Männer 
geben sich nicht die Hand, noch umarmen sie sich, wenn sie sich 
begrüßen. Wenn ein Verwandter oder Freund ins Haus kommt, 
grüßen sie ihn einfach mit den Worten I say (du bist gekommen), 
worauf der Ankömmling antwortet: ée (ja). Darauf bringt man den 
lliriclo (Gefäß) voll caquinico, die Unterhaltung beginnt sehr einsilbig 
und belebt sich allmählich, bis der Besucher dauernd das Wort ergreift 
und die kleinsten und unbedeutendsten Einzelheiten seiner Reise erzählt. 
Nach Beendigung des Besuchs verabschiedet er sich von den Um- 
stehenden, indem er zu jedem einzelnen sagt: upejecoy (ich gehe), 
worauf man antwortet: huachipemitia (gehe also, Freund). Wenn es 
viele Besucher sind, erheben sie bei der Ankunft an dem Waldsaum 
ein furchtbares Gebrüll: ii..iii.. 

Der Indianer zieht keine Haustiere auf und lebt von der Jagd und 
dem Fischfang. Deshalb ist sein Herd eine merkwürdige Mischung 


. von Überfluß und Elend. Wenn sie nichts zu essen haben, setzen sie 


einen kleinen Tontopf mit pimieso (Tunke aus aji-Pfeffer und Insekten) 
ans Feuer, und sobald er warm ist, vereinen sie sich um ihn, und jeder 
taucht seine Cazabe in den sehr pikanten Inhalt und ißt. Darauf 
trinken sie reichlich caquinico, und der Indianer ist für den Tag 
befriedigt. Seine Fürsorge erstreckt sich nur auf den gegenwärtigen 
Tag, und nichts heben sie für die Zukunft auf. Dem Sohne sichern 
sie das Leben, indem sie ihn lehren jagen, fischen, Hausbauen, das Feld 
roden und Körbe, Hängematten, Netze und andere für ihre Not- 
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durft unerläßliche Geräte herstellen. Abgesehen von Mais, den sie in 
geringem Maße gebrauchen, kennen sie nicht die Verwendung von 
Getreide. Aus Fisch machen sie ein Mehl, das sich lange Zeit hält. 
Als Brot dient ihnen die Cazabe (mno), ein Kuchen, den sie aus 
giftiger Juka (yuka brava) bereiten. 

Um die Cazabe herzustellen, verwandeln sie die Juka auf Reib- 
brettern aus pona in Teig. Dieser wird unter reichlichem Zusatz von 
Wasser in einem Sieb gewaschen. Das Wasser fällt in ein Gefäß, in 
dem sie es sich setzen lassen, um die Stärke zu gewinnen. Die Kleie, 
die in dem Sieb bleibt, wird in dem tipity ausgedrückt und in Körben, 
die mit Blättern ausgelegt sind, aufbewahrt. Die Stärke wird in 
große Kugeln geformt und so aufgestellt, daß sie auf die Asche des 
Feuers abtröpfeln kann. Die Cazabe wirdin ebenen runden Tonpfannen 
geröstet. In dem Augenblick, wo man ans Rösten der Cazabe heran- 
geht, siebt man die Jukakleie, die in dünner Schicht auf die warme 
Pfanne ausgebreitet wird. Sobald diese ein wenig gebacken ist, fügt 
man darüber eine andere Schicht aus reiner Starke. Wenn die Stärke 
ein kristallinisches Aussehen angenommen hat, nimmt man den 
Kuchen herab, und nachdem man einen andern Kuchen von gleicher 
Form bereitet hat, wird der erste darüber gelegt, beide Teile vereinigen 
sich miteinander, worauf das Ganze von der Pfanne herunter ge- 
nommen wird. Die Cazabe ist nun fertig. Sie hat, solange sie warm 
ist, ein angenehmes Aussehen und einen appetitlichen Geruch. 

Der Indianer erträgt tagelang den Hunger, indem er langsam 
Kokapulver hinunterschluckt, aber wenn der Augenblick gekommen 
ist, seinen Appetit zu befriedigen, so sättigt ihn nichts. Ungeheure 
Mengen von Cazabe, Insekten, caguinico usw. verleibt er sich dann 
ein, so daß sich der Unterleib über alle Maßen ausdehnt. Wenn die 
Indianer beweisen wollen, daß sie Hunger haben, versenken sie die 
Haut des Unterleibes derart, daß sie fast die Wirbelsäule berührt. 

Die Sprache ist sehr wohltönend und über alle Maßen ausdrucks- 
voll. Der größte Teil der Worte ist aspiriert. Sie kennen nicht die 
Laute rr, 1, f. Sie haben eine unendliche Mannigfaltigkeit von 
Verben, um je nach dem Zweck irgendwelche materielle Handlung 
zu bezeichnen, z. B. 


Das Zeitwort tirar (ziehen, schießen) wird auf folgende Arten übersetzt: 


eine Pflanze mit der Wurzel ausreißen (desarraigar 
una planta) Ve Ve CNT SERRE AN TEEN ETES 
(zum Tanzen usw.) anregen, auffordern (jalear!) Ilique 


ausrecken (ft. estirando) ." EP M Weise 
ein Gewehr abschießen (t. disparando arma) . . ati 
werfen (t.arrojando) „1. u erneuern 
dehnen, elastisch (t. elasticamente). . . . . . icutibu. 


Das Zeitwort quemar (brennen, verbrennen): 


Bäume verbrennen (q.palos) . . . . . . . , earatso 
Brandwunden erzeugen (q.de quemadura) . . . ajtiey 

in Brand stecken (q.incendiar) . . . . . . . cachijaco 
anzünden (q. encender), 0-0 8 pireso 

romper (zerbrechen): 

Splitter machen. . Sc UNSS 
bei zerbrechlichen Dinge Gent UT RE ECTS A TETE 
zerreißen (Tuch usw.) . MP Olvajaro 


1) verbessert aus jalar. D. Übers. 
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comer (essen): 


von PDO ONNdA EEE. 0 TL 7 "majchu 
Bo ruchlensterirulany „=, War à Si ene: 


Sie erfinden Worte für fremde Dinge, z. B. 


catini, schreiben von cati, malen 

guajake-ame, Brief von guajake, wissen 

dijivajso, Ziehharmonika von dijiva, tönen 

tabu, Medizin von tabu, einheimisches Heilmittel 

mahueke-opañe, Bademeister von mahueke, baden 
und öpane, Zimmer 

anije, Gewehr von ani, schießen 

quijiguame, Dampfer von quijigua, Feuer 

niuva, Uhr von niuva, Sonne 

aviejpaquio, Branntwein von avie, brennend 
und paquio, Flüssigkeit 

paqueque-paquio, wohlriechende Essenz von paqueque, 
wohlriechend und paquio, Flüssigkeit. 

Allen Weißen legen sie auf Grund einer ihnen in die Augen 
fallenden Eigentümlichkeit einen Beinamen bei, z. B. patave, dicke 
Nase, camequejtey, starkes Genick, dene, Trompetenmacher (trom- 
petero), weil er lange Beine hat. 

Das Zählen befindet sich sehr in den Anfängen. Sie können 


kaum bis 5 zählen: 1 = sapi, 2 = mitechi, = mitechi sapi, 
= chijte mijtechi, 5 = sauchi oder eine Hand, 10 = 2 Hände, 
20 = Hände und Füße. Größere Mengen bezeichnen sie, indem sie 


mehr oder weniger umfangreiche Büschel Haare nehmen. Um eine 
Entfernung bis zu einem gewissen Punkt zu bezeichnen, antworten 
sie z.B. 15 Bäche oder wenn sie sich auf einen Flußlauf bezieht: 
so viele Windungen des Flusses. 


Es folgen einige Worte: 


Sonne, niuva Regen, malley 

Mond, niuva ajchi weiß, chichine 

Sterne, miquirigua rot, tejpane 

Himmel, nijquije gelb, tijeane 

Regenbogen, metejpañey schwarz, kiribane 

Wind, quijeba blau und grün, bajtigua 

Wolke, memeychive Fell von jungen Tieren, tijcanayva. 


Die Bora-Indianer, besonders die Anwohner des Caqueta, sind 
körperlich wohlgebildet, muskulös und von heller Farbe. Unter den 
Frauen gibt es sehr anmutige und sympathische Typen mit Perlen- 
zähnen und großen schwarzen Augen. 
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Il. Verhandlungen. 


Sitzung vom 19. Januar 1924. 


Vorsitzender: Herr B. Ankermann. 


Vorträge: Herr H. Virchow: Zur Anthropologie der Nase. (Mit Lichtbildern.) 
Herr W. Lehmann: Die Pyramiden Teotihuacans. (Mit Lichtbildern). 


(1) Beider Wahl des Ausschusses wurden die bisherigen 
Mitglieder, die Herren Goetze, Langerhans, Maaß, F. W. K. Müller, 
Sökeland, Staudinger, von den Steinen, Strauch (Contreadmiral) und 
Strauch (Professor), wiedergewählt. Zu seinem Obmann wählte der 
Ausschuß wieder Herrn von den Steinen. 

(2) Gestorben ist Herr Professor Dr. Hans Goldschmidt 
in Berlin, Mitglied seit 1907. 

(3) Unser Mitglied, HerrGüntherTessmann, bekannt durch 
seine ethnographischen Forschungen in Süd-Kamerun, befindet sich 
gegenwärtig in Südamerika. Nach einem an Herrn v. d. Steinen 
gerichteten, vom 27. Oktober 1923 aus Cashibo- Playa am Ucayali 
datierten Briefe, ist er mit der Untersuchung der noch wenig erforschten, 
eine geschlossene Sprachgruppe bildenden Pano-Stämme beschäftigt. 


(4) Herr H. Virchow hält den angekündigten Vortrag: 
Zur Anthropologie der Nase. 


Ich habe schon früher in unserer Gesellschaft über das Skelett 
der Nase vorgetragen: „Die anthropologische Untersuchung der Nase“ 
(Zeitschr. f. Ethn. Jg. 1912, S. 289—337) und „Zur anthropologischen 
Untersuchung des Gesichtsskeletts“ (Zeitschr. f. Ethn. Jg. 1915, 


S. 323—370). In diesen Titeln ist das Technische in den Vordergrund ° 


geschoben. Das geschah, weil ich erwartete, durch eine verbesserte 
und bereicherte Technik dem Problem der Nase mehr abgewinnen 
zu können. 

Bei dem zweiten dieser Vorträge war ich auf eine eigentümliche 
Form des Nasenskeletts bei Negerkindern mit fertigem Milchgebiß 
gestoßen (l. c. S. 356 Fig. 14), welche, um es zunächst ganz kurz zu 
sagen, folgende Merkmale zeigte: die Nasenbeine waren flach sowohl 
in senkrechter Richtung, indem sich ihre unteren Enden wenig über 
die Verbindungslinie zwischen Nasion und Spina erhoben, als auch 
in querer Richtung, indem das eine in der Flucht des andern lag; 
die Nasenöffnung war ein Viereck mit abgerundeten Ecken, dessen 
oberer Rand gerade und horizontal, dessen seitliche Ränder ziemlich 
gerade waren und nach oben konvergierten und dessen unterer Rand 
gerade und horizontal war. Was mich bestimmt, diese Form jetzt 
zum Ausgangspunkt der Betrachtung zu machen, ist dreierlei: 1. fanden 
sich unter den 269 Schädeln, welche Herr Frobenius für die Rudolf 
Virchow-Stiftung mitgebracht hat, 38 des genannten Alters, unter 
diesen 19 mit gut erhaltenen oder doch für die Untersuchung hin- 
reichend erhaltenen Nasenskeletten und unter diesen 9 der genannten 
Form, so daß man annehmen darf, daß es sich nicht um etwas rein 
Individuelles, Zufälliges, sondern um etwas Typisches handelt; 2. ist 


u 
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diese Form von der des erwachsenen Europäers so weit verschieden, 
daß beide durch den Vergleich viel verständlicher werden; 3. macht 
dieseForm einen sehr primitiven Eindruck, wodurch das morphologische 
Interesse erweckt wird. 


Wenn wir feste Typen von Nasenformen auffinden, so fassen wir 
dadurch in der Flut dieser Formen festen Fuß und blicken mit mehr 
Vertrauen um uns. In diesem Falle wendet sich der Blick nach drei 
verschiedenen Richtungen: 1. rückwärts zu jüngeren Negerkindern, etwa 
Neugeborenen, der gleichen Bevölkerung, 2. vorwärts zu Erwachsenen 
der gleichen Bevölkerung und 3. gewissermaßen seitwärts zu gleich 
alten Kindern von anderen Rassen, insbesondere von Europäern. 


Schädel von Neugeborenen aus der gleichen Gegend stehen mir 
nicht zur Verfügung. Bei neugeborenen Europäern aber machen wir 
die Beobachtung, daß die Nasenbeine konstant bereits recht steil ge- 
stellt sind. Diese Erfahrung bringt mich etwas in Verwirrung. Ich 
bin immer der Meinung gewesen, daß bei kleinen Kindern die Nase 
einen mehr indifferenten Charakter habe und daß das typisch Rassen- 
mäßige erst bei älteren Kindern und beim Erwachsenen sich einstelle, 
ja daß der Reiz der Kindernase für den Beschauer z. T. eben in 
diesem Indifferentismus liege. Eine jüdische Dame zeigte mir vor 
einiger Zeit zwei Bilder ihres Bruders, das eine aus dem frühen 
Kindesalter, das andere im erwachsenen Zustande; an dem ersten 
bemerkte man die niedliche indifferente Kindernase, an dem zweiten 
eine ausgeprägte jüdische Form. Sollen wir nun glauben, daß viel- 
leicht die verhältnismäßig dicke Weichteildecke des kleinen Kindes 
die an sich stärker differenzierte Skelettform verhüllt und nicht zur 
Geltung gelangen läßt? — Hier sind Aufgaben für weitere Unter- 
suchungen. 

Wenden wir unsern Blick auf die Schädel erwachsener Neger 
der gleichen Bevölkerung, von der die oben erwähnten Kinderschädel 
stammten, so sehen wir unter ihnen zwar auch sehr flache Nasen, 
aber äuch bemerkenswert hochgestellte Nasen; und wenn wir von da 
aus den Blick wieder rückwärts wenden zu den Kindern, so bemerken 
wir, daß auch bei diesen neben der geschilderten flachen Form höhere 
Formen vorkommen. Wie sollen wir das erklären? Ist vielleicht 
diese Bevölkerung zu irgend einer Zeit aus verschiedenen Bestand- 
teilen gemischt worden? Auf diese Frage werden wir durch die Schädel 
allein wohl kaum eine sichere Antwort finden. Wir müßten diese 
Menschen in Haut und Haaren kennen lernen, womöglich etwas über 
ihre Verwandtschaftsverhältnisse erfahren. | 

Der Vergleich mit Europäerkindern des gleichen Alters 
zeigt an dem verhältnismäßig spärlichen Material, welches mir zur 
Verfügung steht, daß niemals derartig flache Nasen gefunden werden. 


Die erwähnte Nasenskelettform regt also zu weiteren Betrachtungen 
an. Um mit solehen weiter zu kommen, müssen wir messen. 


Bei manchen Anthropologen hat sich neuerdings eine gewisse 
Meßmüdigkeit eingestellt, ja man hört sogar abfällige Äußerungen 
über das Messen. Ich bin demgegenüber der Meinung, daß nicht 
genug und nicht genau genug gemessen werden kann. Aber wer 
messen will, muß die Scheuklappen ablegen, d. h. er muß Kritik üben 
an Meßpunkten, Maßen und Meßergebnissen, nicht nur fremden, 
sondern auch eigenen. Deswegen will ich die Punkte ins Auge fassen, 
welche dazu dienen, die Höhe, obere Breite und untere Breite des 
Nasenskelettes zu messen. 
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1. Als oberer Meßpunkt für die Höhe des Nasenskelettes ist. 
allgemein das Nasion im Gebrauch. Aber diejenigen, welche dasselbe 
unbedenklich verwenden, begehen doch einen Irrtum, den ich sogar, 
wenn nicht die Achtung vor hochbedeutenden Forschern mich ver- 
hinderte, ein so scharfes Urteil auszusprechen, ‘als einen schülerhaften 
bezeichnen müßte, nämlich den Irrtum, als sei eine Naht, deswegen 
weil sie nur lineare Ausdehnung hat und sich daher technisch für 
eine Messung vorzüglich eignet, auch morphologisch eine absolut 
feste Marke. Daß das nicht der Fall ist, kann man aufs Schönste 
sehen an den Nähten im vorderen Absehnitt der Schläfengrube. Hier 
ist der große Flügel des Keilbeins in der Regel mit dem Scheitelbein 
verbunden; es ist jedoch, wie man weiß, nicht selten, daß das Schläfen- 
bein sich zwischen Keilbein und Scheitelbein eindrängt, um mit dem 
Stirnbein Berührung zu gewinnen. Die Grenze zwischen Keilbein 
und Scheitelbein ist daher manchmal durch eine Linie dargestellt, 
in andern Fällen aber durch zwei Linien, die durch einen mehr oder 
weniger weiten Abstand voneinander getrennt sind. Ein anderes. 
Beispiel, welches uns näher angeht, ist das Dakryon, d. h. die Stelle, 
an welcher die Naht zwischen Tränenbein und Stirnfortsatz des Ober- 
kieferbeines den unteren Rand des Stirnbeins trifft. Das Tränenbein 
ist nach der Angabe von Martin (Lehrbuch der Anthropologie S. 867) 
ein sehr variabler Knochen. Von dieser Variabilität wird auch das 
Dakryon berührt; die Naht zwischen Os maxillare und Os lacrimale 
fällt meist zwischen Crista lacrimalis anterior und Crista lacrimalis. 
posterior, manchmal aber auf die Crista lacr. post. und manchmal 
auf die anterior (vgl. Martin, Lehrb. 8. 867). 

Was das Nasion selbst anbelangt, so habe ich ihm gegeniiber drei 
kritische Bemerkungen zu machen: 1. habe ich einen Fall beschrieben 
und auch abgebildet, in welchem die beiden Oberkieferbeine sich 
zwischen Nasion und Stirnbein einschoben, so daß die Nasalia gar nicht 
mit dem Stirnbein in Berührung kamen (Zeitschr. f. Ethn. Jg. 1915, 
S. 336, Fig. 7). 2. Wenn man die Höhenlage des Nasion und die des 
oberen Endes der Sutura nasomaxillaris bestimmt, so kann das Nasion 
in manchen Fällen bis zu 6 mm höher liegen, es gibt aber auch Fälle, 
in welchen beide Punkte gleich hoch liegen. 2. Wenn man die Höhen- 
lage des Nasion und die der Horizontalebene durch die oberen Augen- 
höhlenränder bestimmt, so schwankt die Differenz zwischen beiden 
Punkten zwischen 4 und 11 mm. Das Nasion ist also kein morphologisch 
absolut konstanter Punkt. 

2. Als unterer Meßpunkt für die Nasenhöhe drängt sich das. 
Akanthion auf. Das Martinsche Lehrbuch verwirft jedoch diesen 
Punkt mit der Begründung, er sei nicht der unterste Randpunkt, 
sondern der Rand daneben gehe tiefer hinab, und deswegen müsse 
man den rechten und linken untersten Randpunkt durch eine horizontale 
Linie verbinden und denjenigen Punkt, in welehem diese Linie die 
Medianebene schneidet, als Meßpunkt nehmen. Dieser Punkt wird 
Nasospinale genannt (l. e. S. 513). Der Einwand, daß das Akanthion 
nicht der unterste Punkt der Apertur sei, ist berechtigt, denn es kommt 
vor, daß das Akanthion bis zu 8mm über der untersten Randstelle 
liegt. Aber ich möchte doch an dieses „Nasospinale“ drei Bemerkungen 
knüpfen, eine sprachliche, eine technische und eine morphologische. 
Die sprachliche besteht darin, daß man einen Punkt, der gar nichts 
mit der Spina zu tun hat, ja gewissermaßen dieser zum Trotz gewählt 
ist, nicht nach ihr benennen soll; man sollte sich daher eine andere 
Bezeichnung ausdenken. Die technische Bemerkung besteht darin, 
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daß in manchen Fällen der Rand seitlich von der Spina so indifferent 
gerundet ist, daß man nicht recht weiß, wohin man die Meßlinie 
legen solle. Auf den morphologischen Einwand werde ich später 
kommen. 

3. Obere Nasenbreite. — Ich bestimme diese von der Crista 
lacrimalis anterior der einen Seite zu der der andern Seite, und zwar 
von demjenigen Punkte der Crista lacrimalis, welcher in halber 
Höhe des Orbitaleinganges liegt, den ich mit Hilfe des Prosopometers 
(Zeitschr, f. Ethn. Jg. 1918, S. 244) leicht finden kann. Es ist jedoch 
nicht zu leugnen, daß das, was uns bei der Betrachtung eines Schädels 
als obere Nasenbreite in die Augen fällt, anders liegt, nämlich ungefähr 
auf der Crista lacrimalis posterior, oder dicht dahinter. Das Dakryon 
kommt für diese Messung nicht in Betracht. Es ist kein morphologisch 
absolut fester Punkt, bezeichnet, weil es in der Tränensackgrube liegt, 
ja doch nicht die größte Breite und dazu kommt noch eine technische 
Erwägung: an der Stelle des Dakryon ist nämlich der Knochen außer- 
ordentlich dünn und daher verletzlich. Wenn man nun sieht, wie 
achtlos oft solche, denen die Schädel nicht gehören, mit dem Material 
.umgehen, und wie ungeschickt oft Anfänger sind, so wird man nicht 
unnötigerweise eine so verwundbare Stelle für Messungen preisgeben. 

Da wir nun zwei Stellen haben für die obere Breitenbestimmung: 
die Distantia cristarum lacrimalium posteriorum und die Distantia 
eristarum lacrimalium anteriorum, so haben wir zwei Fragen zu 
stellen: 1. die, in welchem Verhältnis diese beiden Maße zu einander 
stehen, und 2. die, mit welchen Vorteilen und mit welchen Nachteilen 
jede von ihnen versehen sei. Das Verhältnis beider Maße zu ein- 
ander habe ich untersucht, indem ich beide an 60 Schädeln bestimmte. 
Dabei hat sich ergeben: 

1. daß die Distantia cristarum lacr. ant. einen Spielraum hatte 
von 14,5 bis 26, also 11,5 mm. 

2. daß die Dist. crist. lacr. post. einen Spielraum hatte von 21 bis 
36, also 15 mm. 

3. daß die Differenz zwischen Crista lacr. ant. und post. in den 
einzelnen Fällen schwankte zwischen 3 mm und 11,5 mm, daß es also 
ein festes Verhältnis beider Maße zueinander nicht gibt. Aber gerade 
diese Feststellung, die uns im ersten Augenblick verdrießlich stimmen 
und den Verdacht erwecken könnte, daß keins der beiden Maße etwas 
wert sei, erschließt eine interessante Tatsache, die sich auch sofort 
in Anschauung umsetzt. Ordnet man die Meßergebnisse in einer 
Tabelle nach den Distantiae crist. lacr. ant., schreibt die zugehörigen 
Distantiae crist. lacr. post. hinzu und greift unter den Fallen mit gleich 
großen Distantiae crist. ant, zwei heraus, deren Distantiae crist. post. 
möglichst verschieden groß sind, und stellt dann die betreffenden 
-Sehädel nebeneinander, wie z. B. von den durch Herrn Leo Frobenius 
mitgebrachten Negerschädeln KB I7 und Bassari 5, die beide eine 
Dist, erist. ant. von 18,5, dabei aber eine Dist. crist. post. das eine Mal 
von 21,5, also 3mm Differenz, das andere Mal von 29 mm, also 10,5 mm 
Differenz haben, so wirkt der Anblick mit einem Schlage aufklärend: 
die Nase von den Cristae lacr. ant. nach vorn, also das was an dem 
mit Weichteilen bedeckten Gesicht als Nase erscheint, ist bei beiden 
gleich, und doch ist der dahinterliegende Teil der „Nase“ im Bereiche 
der Augenhöhle in dem einen Falle breit, in dem andern Falle schmal. 
Man erkennt, daß der frei vorragende Teil der Nase und der im 
Bereiche der Augenhöhle liegende Teil derselben von verschiedenen 
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Einflüssen beherrscht sind. — So hat es sich doch gelohnt, in der 
Frage der „oberen Nasenbreite“ sich nicht für die eine von zwei 
Méglichkeiten zu entscheiden und die andere zuriickzuweisen, sondern 
beide Distantiae zu Rate zu ziehen. Die Distanz der Dakrya aber 
kommt schlecht weg; sie liegt zwischen den beiden, wird von beiden 
beeinfluBt und hat nichts Charakteristisches. 

Was die Vorteile und Nachteile der beiden Leistenabstände angeht, 
so gibt uns die Distantia crist. post. das, was wir als obere Nasen- 
breite bei dem Blick auf einen Schädel empfinden, aber sie ist 
genommen an einem Punkt, der (ebenso wie das Dakryon) in der 
Augenhöhle liegt, der also an dem mit Weichteilen versehenen Kopf 
durch die Weichteile der Augenhöhle verdeckt und für die Erscheinung 
der Nase bedeutungslos ist. Die Distantia crist. ant. hat den Nachteil, 
nicht das zu geben, was wir bei der Betrachtung des Schädels als 
obere Nasenbreite fühlen, aber sie hat den Vorzug, genau auf der 
Grenze von Augenhöhle und äußerer Nase zu liegen, und das hät zwei 
Vorteile, einen für die Breitenbestimmung und einen für die Tiefen- 
bestimmung. In der Breite gestattet sie uns, die Biorbitalbreite, d.h. 
die Entfernung der beiden seitlichen Augenhöhlenrands-Mittelpunkte 
voneinander, genau abzuteilen in den Nasenanteil und die beiden 
Orbitaleingangsanteile; für die Tiefenbestimmung aber bietet unser 
Cristapunkt noch wieder zwei Vorteile, einen auf der Seite der Nase, 
indem er die Konstruktion des horizontalen Nasenrückendreiecks 
(Zeitschr. f. Ethn. Jg. 1915, S. 326) ermöglicht, und einen nach der 
Seite der Augenhöhle, indem er die Deklination des Orbitaleinganges 
(Zeitschr. f. Ethn. 1918, S. 237) bestimmbar macht. 


4. Über den Punkt für die Bestimmung der untern Breite des 
Nasenskelettes, den am weitesten seitlich gelegenen Punkt des Apertur- 
randes, sind kritische Bemerkungen nicht zu machen. 


Nunmehr können wir uns genauer mit einigen Einzelheiten des 
Nasenskelettes beschäftigen, womit wir zu unsern Negerkindern zu- 
rückkehren. 


A.Obernasenskelett. — Wie gesagt, ist bei den Neger- 
kindern der untere Abschnitt der Nasenbeine quer herüber flach, 
d.h. 1. das einzelne Nasenbein ist nicht oder nur wenig gewölbt und 
2. das eine liegt in der Flucht des andern (Abb.1). Da wir das gleiche beim 
Schimpansen bemerken, so betrachten wir uns als berechtigt, darin 
ein primitives Merkmal zu sehen. Man könnte nun glauben, diese 
Flachheit sei bedingt durch Schmalheit der Nasenbeine, dadurch, 
daß diese Nasenbeine keine Veranlassung haben hervorzutreten. Das 
läßt sich jedoch nicht aufrecht erhalten. Es gibt allerdings, wie be- 
kannt ist, bei Negern außerordentlich schmale, bis zum Verschwin- 
den schmale Nasenbeine, aber es gibt bei ihnen auch breite, ja auf- 
fallend breite Nasenbeine und dabei doch flache Nasen. Die große 
Variabilität in der Breite der Nasenbeine ist eine bemerkenswerte 
Eigentümlichkeit der Neger. Wenn nun breite Nasenbeine trotzdem 
flach liegen bleiben, so sieht es so aus, als wenn es sozusagen diesen 
Nasenbeinen nicht eingefallen sei, sich aufzustellen, sondern daß sie 
anstatt dessen einfach nach der Seite gewachsen sind. Daraus geht 
zuweilen ein Zustand hervor, welchen ich als „Stauchung“ be- 
zeichnen möchte, hauptsächlich am medialen Rande, wo man nicht 
allzu selten eine für Negernasen charakteristische Bildung bemerkt, 
nämlich eine Leiste, die man als ,Crista dorsi nasi medi- 
ana“ bezeichnen kann (Zeitschr. f. Ethnol. Jg. 1912, S. 308, Abb. 45). 
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Seltener, aber dann äußerst ausdrucksvoll, findet sich Stauchung am 
untern Abschnitt des seitlichen Randes des Nasenbeins (Abb. 2). 


Von dieser Grundlage aus verstehen wir die Formen des Nasen- 
skelettes besser, indem wir eine Entwicklungsreihe bekommen. 
Wenn die Nasenbeine platt bleiben, aber sich doch gegen- 
einander aufstellen, so entsteht ein spitzwinkliger Giebel. 
Diese Form ist selten, kommt aber vor. Bei den höher differen- 
zierten stark vortretenden Nasen biegen die Nasenbeine mit ihren 
medialen Rändern erst noch wieder gegeneinander, wodurch das 
kleine Feld entsteht, welches wir „Nasenrücken“ nennen. Dieses 
Feld ist aber viel kräftiger auf dem Nasenknorpel ausgeprägt, 
woraus zu ersehen ist, daß der bestimmende Einfluß, sozusagen die 
treibende Kraft, welche die Form der Nase bestimmt, in dem Knorpel 
ee (Eine Abbildung dieser Art s. Zeitschr. f. Ethnol. Jg. 1912, 

. 332.) 


Abb. 1. Nasenteil vom Schädel (Tonio 13 Abb.2. Nasenteil vom Schädel (K. B. II 30 

der Frobenius’schen Expedition) eines der Frobenius’schen Expedition) eines 

Negerkindes. Zeigt die flachliegenden Negerkindes. Zeigt „Stauchung“ an der 
Nasalia. lateralen unteren Ecke des Nasale. 


Der untere Rand der Nasenbeine ist bei unseren Neger- 
kindern glatt, gerade und horizontal. Es finden sich aber an ihm 
in einigen Fällen zwei zierliche Knöpfchen, an der unteren late- 
ralen und an der unteren medialen Ecke je eines, also am Ober- 
rande der Apertur im ganzen deren vier. Diese Knöpfchen lassen 
erkennen, daß im Bereiche der Nähte die Knochenbildung reger von- 
statten geht als am freien Rande. Andeutungen solcher Knôpfchen 
kommen auch beim Schimpansen vor, und in einem Falle habe ich 
zwei ganz deutliche Knöpfchen bei einem solchen gefunden (1912. 58 A. 
des Anat. Mus.) (Abb. 3). Da die Sutura internasalis bereits geschlossen 
war (während die Suturae nasomaxillares noch offen standen), ließ 
sich erkennen, daß die Knöpfchen nach Analogie mit dem Menschen 
schon vor dem Verschluß der Naht gebildet sein mußten. So kann 
ein Merkmal, welches so winzig ist, daß seine Erwähnung kleinlich 
erscheint, doch morphologische Bedeutung gewinnen. 

Gewöhnlich sind aber solche isolierten Knöpfchen nicht abgegrenzt, 
sondern der Rand geht von den beiden stärker abwärts ragenden 
Ecken abgerundet nach oben. Dadurch entsteht der „doppelt 
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geschweifte“ obere Rand der Apertur (Abbildungen s. Zeitschr. 
f. Ethnol. Jg. 1912, S. 311 und S. 322). Der doppelt geschweifte 
Rand findet sich auch bei der Katze, beim Fuchs, beim Kaninchen, 
beim Schwein, beim Hirsch, beim Känguru, kurz, er ist eine allge- 
meine Eigenschaft der Wirbeltiere und hat daher weitgehende 
morphologische Bedeutung. 

Der untere Rand der Nasenbeine bleibt in der Regel ganz un- 
beachtet, weil er an denjenigen Schädeln, welche den Anthropologen 
hauptsächlich interessieren, solchen aus dem Auslande und aus 
Gräbern, häufig abgebrochen ist; er ist jedoch, wie die vorausgehen- 
den und die noch folgenden Bemerkungen zeigen, im höchsten Maße 
der Beachtung wert. 

Bei Nasen, welche stark vortreten, finden sich vielfach tiefere 
Ausschnitte des unteren Randes; zugleich ist der letztere verdünnt, 
sozusagen zugeschärft. Es sieht so aus, als seien die Nasen- 
beine der gesteigerten Aufgabe der Bedeckung der weit vortretenden 
Nase nicht gewachsen gewesen. Aber auch solche unregelmäßigen 
Randausschnitte sind in der Mehrzahl der Fälle symmetrisch, 
an beiden Nasenbeinen genau gleich gestaltet. 

In Verbindung mit diesen Bemerkungen richtet sich unsere Auf- 
merksamkeit auf einen weiteren Punkt: wenn man die Nasenbeine 
abnimmt oder einen Schädel wählt, an welchem dieselben ausgefallen 
sind, so hat man eine große Öffnung vor sich, welche vom unteren 
Rande des Stirnbeins bis zum unteren Rande der Apertur reicht. Am 
seitlichen Rande dieser Öffnung tritt eine Ecke sowohl medianwärts 
wie vorwärts vor, welche ich wegen ihrer Bedeutung mit einer be- 
sonderen Bezeichnung ,Angulus marginis lateralis aper- 
turae nasi“ bezeichnen möchte. Dieser Angulus findet sich auch 
bei tierischen Nasen. Wenn man ihn zuerst erblickt, wird man von 
der freudigen Hoffnung erfüllt, die Grenzmarke zwischen der Ober- 
skelettnase und der Unterskelettnase gefunden zu haben. Doch wird 
man zweifelhaft, weil, abgesehen davon, daß vielfach dieser Angulus 
ausdruckslos gerundet, sozusagen abgewetzt ist, die Höhenlage des- 
selben doch nicht unerheblich variiert. Ich habe deswegen eine be- 
sondere Untersuchung auf diesen Punkt gewendet. Für den Abstand 
nach oben ergab sich die Horizontalebene durch das Nasion, nach 
unten konnten drei Punkte Anspruch erheben: das Akanthion, die 
Crista anterior und Crista posterior, von welchen im folgenden noch 
die Rede sein wird. Ich habe auch das vordere Ende der Ansatz- 
linie der unteren Muschel, der Crista conchalis der Osteologie, zur 
Hilfe herbeigezogen. Ich will auf die Einzelheiten dieser Unter- 
suchung nicht eingehen und nur die Vorstellung, zu welcher ich 
gelangt bin, in drei Sätze zusammenfassen: 1. der Angulus marginis 
lateralis entspricht von Hause aus der Stelle, bis zu welcher das 
Nasenbein hinabreicht; 2. die Stelle wird jedoch nicht immer streng 
festgehalten, sondern verschiebt sich am Rande; 3. diejenigen Nasen- 
skelette, bei welchen der Angulus weit unten steht, machen einen 
primitiveren Eindruck. 

Was nun die Beziehung des unteren Randes des Nasenbeins zu 
diesem Angulus betrifft, so schließt sich in vielen Fällen der Nasen- 
beinrand genau an den Angulus an, in andern Fällen aber steht der 
untere Rand des Nasenbeins höher als der Angulus, und in noch 
andern wenn auch selteneren Fällen reicht das Nasenbein über den 
Angulus nach unten hinaus. Einen exorbitanten Fall der letzteren Art 
habe ich früher einmal mitgeteilt (Ztschr. f. Ethn. Jg. 1916, S. 142 — 145). 


Reems to 
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Eine besonders ausdrucksvolle Variante besteht darin, daß von 
der unteren lateralen Ecke des Nasenbeins bei Hochstand des unteren 
Randes ein langer schmaler Fortsatz wie ein Schwanz abwärts bis 
an den Angulus oder bis gegen den Angulus hinabreicht (Abb. 4). 

So zeigt sich also, daß das Vortreten der Nase auf die Nasen- 
beine in mannigfaltiger und verschiedenartiger Weise einwirkt, manch- 
mal hemmend, manchmal aber auch zu übertriebener Bildung an- 
reizend. 


B. Apertura nasi. — Der obere Rand der Apertur ist im 
Vorausgehenden schon behandelt worden. 


Der seitliche Rand ist schwer formal zu erfassen, weil er 
sowohl in sagittaler wie in seitlicher Richtung gekrümmt ist. Wenn 
man sich aber längere Zeit mit dem Nasenskelett beschäftigt, so be- 
ginnt man doch Unterschiede zu machen, und es scheint, daß der- 
jenige Abschnitt des Randes, welcher am weitesten zurückliegt, am 
meisten stabil ist. Er ist es auch, an welchem der Nasenflügel 
anliegt. 


Abb. 3. Nasenteil vom Schädel eines Abb. 4. Nasenteil vom Hottentotten-Schä- 


jugendlichen 4 Schimpanse. del x der P. Bartels’schen Sammlung. Zeigt 
Zeigt 2 Knépfchen am oberen Rande der die von den lateralen unteren Ecken der 
Apertura pyriformis. Nasalia zu den Anguli marginalis lateralis 


aperturae nasi hinabgehenden Schwänze. 


Unterer Rand. — Am unteren Rande treffen wir in der 
Mitte die Spina nasalis und seitlich davon die seitlichen Abschnitte 
des Unterrandes. 

Spina nasalis. — Gehen wir von niederen Primaten aus, 
so haben wir bei Affen hier gar keine Erhebung, sondern im Gegen- 
teil eine tiefe Rinne. Das ist wohl die „Affenrinne“ der Literatur. 

Beim Schimpansen steht diese Stelle schon in der Höhe des 
übrigen Unterrandes, ja es finden sich manchmal Andeutungen einer 
Spina, zuweilen allerdings so schwach, daß sie mehr tastbar als 
sichtbar sind, aber es kommt doch vor, daß man deutlich einen auf- 
wärts gerichteten niedrigen Doppelkegel sieht. 

Damit sind wir schon ziemlich an das heran, was sich bei unsern 
Negerkindern findet. Wir haben hier einen isolierten aufwärts ge- 
richteten Doppelkegel. 
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Bei weiter differenzierten Spinae ist auf dreierlei zu achten: auf 
Richtung, auf Linge und auf Verbindung mit Nachbargebilden. 
Gerichtet sind die Spinae entweder vorwärts oder, was bei Farbigen 
oft vorkommt, vor- und aufwärts. Die Länge läßt sich nicht messen, 
da ein geeigneter Punkt an der Basis der Spina fehlt; wir müssen 
uns darauf beschränken, von langen, mittellangen, kurzen, sehr 
langen, sehr kurzen, nur angedeuteten Spinae und von gänzlichem 
Fehlen solcher zu sprechen. Richtung und Länge stehen in Be- 
ziehung zum knorpligen Septum, doch darf man nicht glauben, daß 
ein festes Verhältnis zwischen der Länge der Spina und dem Vor- 
treten des Septum bestehe. 

Von Nachbargebilden, mit denen die Spina verbunden ist, kommen 
in Betracht nach unten eine Crista mediana des Oberkiefers, welche 
man auch wegen dieser Beziehung zur Spina als Crista sub- 
spinalis bezeichnen könnte, nach hinten das knöcherne Septum 
und seitlich die unteren Ränder beider Aperturhälften. 

Über die Crista subspinalis wäre nur zu bemerken, daß ihre 
Ausbildung in keinem bestimmten Verhältnis zu dem der Spina steht, 
sondern daß sie hoch und lang sein kann, auch wenn die Spina kurz 
ist und sogar gar nicht hervortritt. 

Größeres Interesse hat die Verbindung mit dem knöchernen 
Septum. Von diesem kommt hier nur der vordere untere Teil in 
Betracht, welcher durch das vordere Ende des Vomer und die Crista 
nasalis der Oberkieferbeine gebildet wird. Beim Affen erhebt sich 
das vordere Ende nicht über das Niveau der Foramina ineisiva. Auch 
beim Schimpansen kommt es nicht höher, und anch bei vielen Negern 
fehlt das vordere Ende des Septum, ja es kommt sogar gelegentlich 
ein Grübchen hinter der Spina vor. Wächst nun das Septum mit 
seinem vorderen Ende empor, so daß es hier ebenso hoch ist wie 
die Spina, so erscheint letztere einfach als das vordere Ende des 
Septum, und von einer Aufwärtswendung derselben kann nicht mehr 
die Rede sein. 

Eine Verbindung der Spina nach der Seite hin wird dadurch 
angebahnt, daß sie selbst mit zwei seitlichen dünnen Platten ver- 
sehen ist, welche sich nach der Seite hin durch Vermittelung des 
unteren Randes der Apertur in den Seitenrand der letzteren fort- 


setzen. — Damit sind wir an die seitlichen Teile des unteren Randes 
gekommen. 
Seitlicher Teil des unteren Randes der Apertur. — Dieser 


Abschnitt des Aperturrandes bildet ein Problem ganz für sich. Wir 
gehen bei der Erörterung desselben am besten wieder von der Nase 
unserer Negerkinder aus. Wir werden von da aus eine Reihe gewinnen, 
die zwar nicht morphologisch, sondern systematisch ist, die aber eine 
gute Übersicht über die vorkommenden Formen bietet. 

Bei den Negerkindern in dem früher angegebenen Stadium 
ist der vordere Rand des Nasenbodens gebildet durch einen quer- 
liegenden Wulst, welcher sanft gerundet nach hinten zum Nasen- 
boden abfällt und vorn in die vordere Fläche des Oberkiefers übergeht, 
Diese Form finden wir nicht gar. zu selten auch bei erwachsenen 
Negern, und sie macht stets einen unfertigen, infantilen, rohen 
Eindruck. Bei den Kindern jedoch ist der Wulst nicht durch Eigen- 
tümlichkeiten der Nase selbst, sondern durch ein der Nase fremdes 
Element bedingt, nämlich durch die voluminösen Keime der bleiben- 
den Zähne, welche bis an den Nasenboden emporgeschoben sind. 
Wenn die Zähne ausgetreten sind, sich also aus unserm Gebiete 
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entfernt haben, so ist an Stelle des Wulstes eine ebene, meist rauhe 
Fläche getreten, welche ich als „Area marginalis fundi nasi“ 
bezeichnen möchte. Indem der vordere und hintere Rand dieses 
Feldes sich heben, entsteht eine querliegende Grube, welche von einer 
vorderen und hinteren Leiste begrenzt ist. 

Diese beiden Leisten müssen genau ins Auge gefaßt werden: Die 
hintere derselben stößt medial an das Septum an, an der lateralen 
Seite tritt sie auf die Seitenwand der Nasenhöhle und endigt, indem 
sie sich zuletzt etwas rückwärts biegt, einige Millimeter hinter dem 
Seitenrande der Apertur an der Crista conchalis; die vordere Leiste 
verbindet, wie schon erwähnt wurde, die Spina mit dem Seitenrande 
der Apertur. Die hintere Leiste ist noch dadurch bemerkenswert, 
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P Abb. 5. Schematische Darstellung von fünf 
eee) verschiedenen Zuständen des unteren Randes 

1. Oe der Apertura pyriformis, F Frontalansicht 
= Vorderansicht, S Sagittalschnitt = Schnitt 

parallel der Medianebene, aber nicht in dieser, 

is | sondern neben derselben durch den seitlichen 


y Teil des unteren Randes der Apertur. 
2 as . 1. infantiler Zustand: indifferenter Wulst, 


2. Horizontalgrube, 


P 8. Steilgrube („Fossa praenasalis“ der 
À Literatur), 

7 ao 4, Spiralrinne, wobei von der Crista an- 
terior nur das laterale Stiick als Crista 
lateralis vorhanden ist, 

5. Europäerform, wobei die hohe Crista 


4 AVE ! anterior die dicht hinter ihr liegende 
ausdruckslose Crista posterior verdeckt. 
A Ca, p- Crista posterior. 


daß sich fast immer auf ihr einige feine in querer Richtung gestellte 
Löcher finden, die in vielen Fällen durch eine zusammenhängende 
Rinne ersetzt sind. Nach der Angabe von Zuckerkandl liegt hier ein 
zu den Schneidezähnen gehender Zweig des N.alveolaris superior, 
doch spricht die Weite und der Charakter der Rinne dafür, daß in 
ihr auch eine Vene eingeschlossen ist. 

Rückt nun die vordere Leiste an der Frontfläche des Oberkiefers 
mehr und mehr abwärts, wobei sie selbst sich verflacht zu einem 
Limbus und zuletzt zu einer Linea, so geht die anfänglich horizontale 
Grube in eine geneigte Lage über, die „Fossa horizontalis“ wird 
zur „Fossa declivis“, zur Steilgrube (Abb. 5). Zuletzt schwindet der 
mediale Abschnitt des vorderen oder nunmehr unteren Randes, während 
der laterale Abschnitt sich erhält, und es ist damit aus der Grube eine 
Rinne geworden, welche, wie diese konstruktive Betrachtung zeigt, 
spiralig ist, indem sie an der Seitenwand der Nasenhöhle beginnt. 
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Dies tritt noch deutlicher hervor, wenn eine (noch zu besprechende) 
Leiste vorhanden ist, welche von der Spina seit- und rückwärts zieht 
und die hintere mediale Begrenzung der Furche bildet. 

Damit sind wir auf Formationen gestoBen, welche in der Literatur 
mehrfach erörtert worden sind, die aber, wie mir scheint, keine hin- 
reichend klare Darstellung gefunden haben. 

In der Literatur haben wir die Bezeichnung „Fossa praenasalis“. 
Wo ist denn aber der untere Rand der Nase? Wenn man das wissen 
will, so muß man einen Kopf mit den Weichteilen starr härten und 
dann mit einem scharfen Messer hart unter der Nase horizontal gegen 
den Knochen schneiden. Dieser Schnitt wird keine bestimmt markierte 
Linie am Schädel treffen. An einem starr gehärteten Kopf, den ich 
kürzlich in dieser Weise untersuchte, traf der Schnitt den Knochen 
4mm. unterhalb des untersten Punktes des Aperturrandes. Von 
Bonin, welcher unter der Leitung von Hermann Klaatsch über diese 
Gegend gearbeitet hat (Arch. f. Anthrop. N. F. Bd. 11. 1912 S. 185-195), 
teilt als Meinung von Klaatsch mit: auf die Grube komme es nicht 
an, die sei variabel (l.c. S.193), es komme vielmehr auf die Leisten 
an. Diese Äußerung ist mir, logisch betrachtet, nicht verständlich: 
wenn es auf die Grube nicht ankommt, d.h. wenn die Grube nicht 
ein morphologisch festes Gebilde ist (worin ja an sich Klaatsch Recht 
hat), so müssen auch die Leisten, welehe doch die Grube begrenzen, 
variabel sein, wenigstens die eine derselben. Und so ist es auch; 
die vordere Crista ist, wie im Vorausgehenden dargestellt wurde, 
variabel, die hintere freilich ist morphologisch fest, und darauf 
beruht ihre große Bedeutung. 

Auch in Beziehung auf die Leisten besteht in der Literatur 
keine völlige Klarheit. Wir haben da eine Crista maxillaris und 
praemaxillaris, eine Crista anterior und posterior und intermedia, 
eine Crista nasodentalis, eine Crista spinalis. 

Die „Crista maxillaris“ und „intermaxillaris“ von Holl sollen 
darüber Auskunft geben, welcher Teil dem Oberkiefer und welcher 
dem Zwischenkiefer angehére. Dies mag vergleichend anatomisch 
von Interesse sein; da aber beim Menschen der Zwischenkiefer in 
den Oberkiefer aufgenommen ist, so hat diese Unterscheidung für 
die Anthropologie keine Bedeutung und kann fallen gelassen werden. 
Die Namen „Crista anterior“ und „Crista posterior“ sind, wie 
von Bonin berichtet, durch Klaatsch vorgeschlagen (l. ec. S.186.) Sie 
sind handlich und, wie mir scheint, unmißverständlich, vorausgesetzt, 
daß man, wie im Vorausgehenden ausgeführt, die Crista anterior 
nicht als etwas morphologisch Festes ansieht. Die „Cristanasodentalis“ 
von Zuckerkandl ist, wie von Bonin richtig hervorhebt, mit der 
Crista posterior identisch, kann also wegfallen. Die „Crista inter- 
media“ ist an der Stelle, wo von Bonin diesen Ausdruck gebraucht 
(1. ce. S.190), eine Crista anterior, also irrtumerregend und aufzugeben, 
da eine andere Crista viel mehr auf diesen Namen Anspruch machen 
könnte. Unter „Crista spinalis“ (bei Martin, Lehrbuch S. 845, kommt 
die Bezeichnung „Spinalerista“ vor), kann man zweierlei verstehen: 
1. das mediale isoliert gebliebene Stück einer Crista anterior, welches 
noch keinen Anschluß an den Seitenrand der Apertur hat, 2. eine 
schiet nach der Seite und nach hinten verlaufende Leiste, welche 
im Vorausgehenden schon erwähnt wurde, welche auf die Crista 
posterior trifft, bez. sich mit dieser vereinigt. Wir kénnen sie als 
„Orista spinalis obliqua“ bezeichnen. Sie ist in manchen Fällen 
sehr deutlich und kommt entweder zugleich mit einer Crista anterior 
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oder ohne solehe vor. — Außerdem braucht man der Vollständigkeit 
halber noch eine „Crista lateralis“, das wäre die Fortsetzung des 
Seitenrandes der Apertur auf die Vorderfläche des Oberkiefers bez. 
der laterale Abschnitt einer Crista anterior, deren medialer Abschnitt 
verloren gegangen ist. 


Nach dieser Klärung der Formen und Begriffe sind wir imstande, 
die in dieser Gegend vorkommenden Bildungen genauer zu charak- 
terisieren, vor allem den Zustand des Europäers. Klaatsch hat als 
Unterschied der Europäernase und Australiernase angegeben, daß 
bei ersterer der Rand der Apertur durch die Crista posterior, bei 
letzterer durch die Crista anterior gebildet werde. So berichtet 
wenigstens von Bonin (l. c. S. 186). Ungefähr das Gegenteil davon 
scheint mir richtig. Wenn man die Steilgrube vor die Nase verlegt, 
wie Klaatsch es tut, indem er die Bezeichnung „Fossa praenasalis“ 
beibehält, so muß man damit auch die Crista anterior, welche doch 
den vorderen Rand der Grube bildet, vor die Nase verlegen, und 
dann bildet die Crista posterior den Rand der Apertur. Beim Euro- 
päer aber geschieht letzteres ganz offenbar durch eine Crista anterior, 
welche von der Spina in den Seitenrand der Apertur übergeht. Es 
ist jedoch beim Europäer mit dem Aufgeben des Prognathismus und 
dem Zurückrücken des Oberkiefers auch der untere Rand der Apertur 
rückwärts gedrängt und die Area marginalis verschmälert, oft aufs 
äußerste. Zugleich ist der untere Rand der Apertur emporgewachsen 
und oft noch durch eine scharfe dünne Knochenleiste gekrönt. Von 
da geht es ganz steil abwärts zum Nasenboden, die Crista posterior 
liegt dicht hinter dem vorderen Rande, zur Bedeutungslosigkeit 
herabgesunken. 


Nachdem auf diese Weise eine Ordnung der vorkommenden 
Formen gefunden ist, kann man sich auch besser mit der Frage 
nach den Ursachen derselben beschäftigen. Die Ursache für die 
Erhebung des unteren Aperturrandes bei der Europäernase und ihre 
Krönung durch einen scharfen Knochenrand liegt zweifellos in dem 
stärkeren Vortreten der Weichnase: die Weichnase hat hier einen 
Einfluß auf den Knochen ausgeübt, ihn zur Ausbildung einer Ein- 
lage veranlaßt. Anders liegt es mit der Steilgrube, der „Fossa 
praenasalis“ der Literatur. Sie ist an sieh nieht durch Prognathis- 
mus veranlaßt. Mir steht ein durch Herrn Frobenius übergebener 
außerordentlich prognather (klinognather) Joruba-Schädel zur Ver- 
fügung, der eine sehr gut entwickelte Europdercrista und keine 
Fossa praenasalis besitzt. Es kommt jedoch beides, Prognathismus 
und Steilgrube, häufig vereinigt vor, weil beides primitive 
Merkmale sind. Mir scheint, daß man die Ursache für die Grube 
in den anliegenden Weichteilen suchen müsse. Ich habe mich 
jahrelang mit dem Gedanken getragen, ob nicht vielleicht der M. 
nasalis, welcher unterhalb der Nase an den Zahnfächern des Ober- 
kiefers entspringt, die Ursache der Grube sei, daß diese sozusagen 
eine Schleifrinne für den Muskel abgebe. Diese Meinung schien 
Bestätigung zu finden, als ich bei einem Neger unbekannter Her- 
kunft, den kleinen hübschen Ohren nach einem Westafrikaner, fand, 
daß ein Teil des genannten Muskels an der Rückseite des Nasen- 
loches aufwärts zog und sich hier an der Schleimhaut befestigte. 
Ich habe kürzlich noch einen zweiten in diesem Sinne verwertbaren 
Fall gefunden, möchte aber doch nicht bestimmt für diese Meinung 
eintreten, ehe weitere Untersuchungen vorliegen. 
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Unser Rundgang durch das Gebiet des Nasenskelettes hat uns 
zu vielen beachtenswerten Punkten geführt, darunter manchen, 
welche zu weiteren Untersuchungen herausfordern. Von allem, wo- 
zu sie anregen, möchte ich zweierlei hervorheben. 

Unstimmigkeiten. — Unter dem, was wir am Nasenskelett 
gesehen haben, namentlich im Bereiche der Obernase, fanden sich 
manche Unstimmigkeiten. So lange die Decke der Haut über die 
Nase gebreitet ist, können wir solche nicht nachweisen. Unser 
formales Empfinden, unser ästhetisches Gefühl zeigt uns vielleicht 
durch ein gewisses Unbehagen an, daß sie existieren; nachrechnen 
aber können wir sie erst, wenn wir die Knochen entblößen. Aber 
gerade diese Unstimmigkeiten, wenn man ihnen genauer nachspürt, 
wenn man sie sozusagen auf die Goldwage legt, sind von besonderem 
Wert; sie machen uns klar, welche Schwierigkeiten es gehabt hat, 
ein Gebilde wie die menschliche Nase frei in die Luft hinaus zu bauen. 

Das zweite, was ich aus den vorausgehenden Betrachtungen 
herausgreifen möchte, betrifft die Tatsache, daß die Weichteile der 
Nase einen gewissen gestaltenden Einfluß auf das Skelett ausüben, 
und damit komme ich wieder auf eine Betrachtung, mit der ich 
mich schon in mehreren Mitteilungen beschäftigt habe, nämlich auf 
die Frage der Beziehungen zwischen Weichnase und Nasen- 
skelett. Mir scheint, daß im oberen Teil der Nase das Skelett 
tonangebend ist, und daß die Bedeckung von Haut und Muskeln 
nur mitgenommen wird, daß dagegen am unteren Rande der Apertur 
die Weichteile einen gewissen formenden Einfluß auf den Knochen 
ausüben. — Dies ist im phylogenetischen und nicht im ontogenetischen 
Sinne gemeint. 

Aber ich will diese genetischen Beziehungen zwischen Nasen- 
skelett und Nasenweichteilen nicht weiter verfolgen, sondern auf die 
räumlichen Beziehungen zwischen beiden eingehen und dabei auch 
wieder drei Maße, die gleichen wie vorher beim Skelett, berück- 
sichtigen, nämlich Höhe, obere Breite und untere Breite. 

Höhe. — Was ich hierüber zu sagen habe, ist schon bei 
früheren Gelegenheiten ausgeführt worden (Zeitschr. f. Ethnol. Jg. 1912, 
S. 304 u. Jg. 1915, S.209), und ich wiederhole hier nur, Ich knüpfe 
an die Vorschrift des Martin’schen Lehrbuches zur Bestimmung der 
Nasenhöhe. Diese lautet: „Man setze den unteren Arm des In- 
strumentes nur leicht auf das Subnasale auf und halte den oberen 
zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand auf dem Nasion 
fest.“ (Lehrb. S. 166.) Dies scheint mir nicht logisch. Für: die Unter- 
suchung weichteilbedeckter Körperstellen wird uns eingeschärft: 
„nicht eindrücken!“ Diese Vorschrift befolgt Martin für den unteren 
Meßpunkt, für den oberen läßt er sie außer Acht, indem er das 
Nasion heraustastet. Damit wird das Problem vernichtet. Das Pro- 
blem besteht darin, zuerst festzustellen, wie die mit Haut bedeckte 
Nase aussieht, und dann möglichst genau festzustellen, welchen Anteil 
die einzelnen Komponenten der Form, unter ihnen auch das Skelett, 
an der Gesamtform haben. Will man wissen, wo das obere Ende 
der Nase liegt, so kann man garnichts anderes tun als den Menschen 
von der Seite betrachten und den am weitesten zurückliegenden 
Punkt an seiner Nasenwurzel aufsuchen. Dieser erscheint für uns 
als das obere Ende der Nase. Manchmal ist diese Stelle nicht scharf 
ausgeprägt, dafür ist aber der Untersucher nicht verantwortlich. 
In anderen Fällen ist die Stelle auf den Punkt genau bestimmbar, 
solche sind für die Untersuchung mehr geeignet. 
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Die anatomische Untersuchung nun klärt uns über diese Ange- 
legenheit völlig auf, wenn man so verfährt, wie ich es in unserer 
Gesellschaft mehrfach besprochen habe. Man setzt die halbe Gips- 
maske und den halben Schädel zusammen. Dadurch kann man 
nicht nur den Unterschied in der Höhe der Gesamtnase und des 
Nasenskeletts feststellen, sondern man kann ihn auch in jedem Augen- 
blick an dem fertigen Sammlungspräparat s.z.s. bis in alle Ewigkeit 
demonstrieren. Von zwei Köpfen, die in dieser Weise behandelt 
waren, dem eines Europäers (Zeitschr. f. Ethnol. Jg. 1914, S.180) und 
dem eines Ovambo (Zeitschr. f. Ethnol. Jg. 1914, S. 504) war (zufällig) 
beim Europäer die Höhe des Nasenskeletts und die der Weichnase 
so gut wie gleich (nur um 0,5 mm verschieden), beim Ovambo war 
die Weichnase 6 mm kürzer wie die Knochennase, was wesentlich 
dazu beitrug, daß die Nase des Europäers hoch, die des Ovambo 
niedrig erschien. 


Obere Breite. — Zur Bestimmung der oberen Breite der 
mit Haut bedeckten Nase wenden die Anthropologen den Abstand 
der medialen Ränder beider Tränenseen an. Für dieses Maß führt 
Martin (Lehrbuch 8.161) aus der Literatur 9 verschiedene Namen 
auf, unter denen sich auch „obere Nasenbreite“ findet; aber diejenige 
Bezeichnung, die voraussetzungslos ausspricht, um was es sich 
handelt, ist nicht darunter, nämlich „Tränenseenabstand“, „Distan- 
tia laeuum laerimalium“. Der Tränenseenabstand ist für 
die Erscheinung des Gesichtes von großer Bedeutung, von so großer, 
daß man einen Zirkel oder eine Schubleere mit besonders gestalteten 
Spitzen ausstatten sollte, um dieses Maß ohne Gefahr der Reizung 
oder der Beschädigung abnehmen zu können. Aber der Seenabstand 
ist kein reines Nasenmaß. Wenn man mit dem Blick an 
der Seitenfläche der Nase nach hinten gegangen ist, so muß man 
erst noch ein Stückchen weit seitwärts wandeln, um an das Ufer 
des Tränensees zu kommen. Dieser Punkt liegt im Bereiche der 
Augenhöhlen. Ich habe bei 16 Köpfen, allerdings fast aus- 
schließlich - Gipsmasken (wodurch die Zuverlässigkeit leidet), die 
Distantia lacuum laerimalium und an den zugehörigen Schädeln die 
 Distantia cristarum lacrimalium anteriorum und posteriorum ge- 
messen und dabei folgendes gefunden: 


1. die Distantia lacuum hatte einen Spielraum von 30—41 mm, 
die der Cristae lacrimal. anter. an den zugehörigen Schädeln einen 
solchen von 17—24 mm, die der Crist. lacrimal. post. von 23—29,5 mm. 

9. die Differenz zwischen Dist. lac. und Dist. crist. ant. war nicht 
konstant, sondern schwankte zwischen 12 mm und 20,5 mm, also um 
8,5 mm. 

9, die Differenz zwischen Dist. lac. und Dist. crist. post. war eben- 
falls nicht konstant, sondern schwankte zwischen 5mm und 14,5 mm, 
also um 9,5 mm. 

Der Seenabstand hatte also einen ungefähr doppelt so großen 
Spielraum wie jeder der beiden Leistenabstände. In dem Augenblick, 
wo man das weiß, wird jeder sagen: „ja, das ist ja wahr!“ Das ist 
eben der Nutzen des Messens, daß man etwas sonnenklar erkennt, 
was man vorher vielleicht gefühlt, aber nur wie durch einen Nebel 
gesehen hat. 

Um die matte Sprache der Zahlen durch unmittelbare Anschau- 
ung zu ergänzen, führe ich einen Schädel vor, an welchem durch 
einen Papierstreifen der Seenabstand kenntlich gemacht ist. Er 
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gehort zu demjenigen Kopfe, welcher unter den von mir unter- 
suchten den größten Seenabstand hatte, dem Hottentotten x, aus dem 
Paul Bartels’schen Nachlaß. Die Dist. lac. lacr. ist 41 mm, die Dist. 
erist. ant. 22,5 mm, die Differenz mithin 18,5 mm (Abb. 6). Man wird 
überrascht sein zu sehen, wie weit in die Augenhöhle hinein der 
Tränenseerand geschoben ist. 

Aperturbreite und Flügelbreite. (Martin, Lehrb. 
S. 162). — Hiervon habe ich auch schon früher gesprochen („Messung 
der Weichnase.“ Zeitschr. f, Ethnol. Jg. 1915, S. 204 bis 221) und habe 
dabei zwei Bilder von Europäernasen gegeben (1. c. S. 207), bei welchen 
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Abb. 6. Hottentotten-Schädel x aus dem P. Bartels’schen Nachlaß. 

Der quer über die Nasenwurzel gelegte, mit Millimeterteilung ver- 

sehene Streifen entspricht der Distantia lacuum lacrimalium, welche 
von der Gipsmaske abgenommen ist. 


in Vorderansicht die Umrisse der Aperturen und die der Flügel 
ineinander gezeichnet waren. Der Anblick dieser Bilder zeigt, wie 
überraschend groß der Unterschied der Differenzen zwischen Apertur- 
breiten und Flügelbreiten ist, und mahnt zur größten Zurückhaltung 
bei Versuchen, die Nasen von Köpfen zu rekonstruieren, von denen 
man nur die Schädel besitzt. Ich hatte früher 13 Köpfe zur Ver- 
fügung, an denen sowohl die Bestimmung der Flügelbreite wie die 
der Aperturbreite gemacht war (Zeitschr. f. Ethnol. Jg. 1915, S. 206). 
Die Zahl hat sich nunmehr bis auf 29 vergrößert. Inzwischen hat 
der schon genannte Adolf Schultz die Angelegenheit aufgenommen 
und an einem Material von 23 erwachsenen Negern und 8 erwach- 
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ee ee es en festgestellt, hat auch einen Index 
zwischen beiden Maßen gebildet (Amer. J . of Physic. 
ess ( ourn. of Physic. Anthropol. 


i Ich kann mich einstweilen für einen solchen Index nicht er- 
warmen, und zwar aus folgenden Griinden: die untere Zone der Nase 
enthilt, was man bei ihrer steifen Beschaffenheit gar nicht erwarten 
sollte, was aber ein mikroskopischer Schnitt durch dieselbe offen- 
bart, eine erhebliche Menge von Fettgewebe und ebenso Muskulatur 
ist also den volumverändernden Einflüssen ausgesetzt, denen über- 
haupt Fett und Muskulatur unterliegen, d. h. auf der einen Seite 


Abb.7. Gesichtsmaske und Schädel des Togonegers Jim Gabo, der unter allen von 
mir untersuchten Köpfen die größte Differenz von Flügelbreite und Aperturbreite 
aufwies. Auf den unteren Teil der Apertura pyriformis ist ein schwarzer Streifen 
aufgelegt, dessen Länge der Flügelbreite entspricht. — Die enorme Breite des Kopfes 
in der Massetergegend rührt her von der gewaltigen Größe der Ohrspeicheldrüse. 


Volumvermehrung durch Kräftigkeit und gute Ernährung, auf der 
andern Seite Volumverminderung durch Dürftigkeit und Abmage- 
rung. Mir steht ein Kopf zur Verfügung, bei welchem die Flügel- 
breite nur eben der Aperturbreite gleichkommt (Zeitschr. f. Ethnol. 
Jg. 1915, S. 209, Abb. 3). Verschiedene konstitutionelle Einflüsse 
machen sich geltend: die Folgen dauernd schlecht geregelter Ver- 
dauung, Exzesse in Baccho u. a.; selbst die starke Ausfüllung der 
großen Talgdrüsen in der unteren Zone der Nase, welche bei Negern 
zuweilen exzessiv ist, kann volumvermehrend wirken. Deswegen 
erscheint mir ein Index s. 2.8. zu anspruchsvoll, und ich beschränke 
mich meinerseits auf Angabe der Differenzen. 
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Ich habe in 29 Fällen die Nasenbreiten und Aperturbreiten 
untersucht und dabei folgendes gefunden: 

1. der Spielraum der Aperturbreiten findet sich 
zwischen 21 mm und 31 mm, der der Flügelbreiten zwischen 21 mm 
und 51 mm, letzterer ist also dreimal so groß wie der der Apertur- 
breiten, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, daß sich unter 
meinem Material der eine Fall von extremer Abmagerung befindet. 
Läßt man diesen fort, so ist der Spielraum der Flügelbreiten 
29,5 bis 5l mm. 

2. die Differenz zwischen Aperturbreiten und 
Flügelbreiten schwankt zwischen 0 und 22,5 oder — wenn 
man den extrem Abgemagerten fortläßt — zwischen 7 und 22,5 mm. 


Wenn ich früher als Ergebnis mei- 


J | 1 ner Untersuchung hingestellt hatte, 
9 „daß. ein konstantes Verhältnis 
zwischen Weichnase und Knochen- 
x; = 3 nase nicht bestehe“ (Zeitschrift für 
en Be. 4 Ethnol. Jg. 1915, S. 208), so hat mich 
e die Vermehrung meines Materials in 
” dieser Meinung nur bestärken kön- 
I 6 nen. Adolf H. Schultz ist zu dem- 
—. FAR Su 7 selben Ergebnis gekommen: „it is 
3 evident that no conclusions concer- 
ning the breadth of the external nose 
Se" 9 can be drawn from the breadth of 
rare —— 40 the aperture. In other words, there 
ee = À is scarcely any correlation between 
the two breadths.“ (American Jour- 
= 12 nal of Physical Anthropology Vol. I, 
ae 22 13 S. 332). 
14 
3 16  Abb.8. Flügelbreiten und Aperturbreiten 
ER un 17 von 29 Köpfen. 
Die schwarzen Striche rechts und links 
18 geben jedesmal die Differenz beider Breiten, 
— ee 19 die Liicke zwischen den beiden schwarzen 
Strichen eines Paares gibt die zugehörige 
et ——— 20 Aperturbreite an. Die 29 Individuen sind: 
Mens 91 1. phthisischer extrem abgemagerter Euro- 
pier d, 2. Europäer g/, 3. Europäer Y, 
— — 99 4. Hottentott, 5. 18 jähr. © Europäer, 6. Chi- 
5 nese gi, 7. Hottentott, 8. Hottentott, 9. Ja- 
<p pr ren iC") paner d', 10. Guajaki 9, 11. Sanaga Z, 
scheiss a Aa 12. Sunda-Insulaner , 13. Europäer A; 
14. Hottentott, 15. Hottentott, 16. Hotten- 
—— ker 25 tott, 17, Hottentott, 18. Hottentott, 19. Djam- 
bi 5‘, 20. Neger Sam Mucansa 4, 21. Chiri- 
Fa — 926 guano g', 22. Mataco Z 23. Hottentott, 
5 24. Sunda-Insulaner 7, 25. Togo-Neger Jim 
7 Gabo g', 26. Hottentott, 27. Sunda-Insu- 
See ‘ 28 ae d', 28. Neger Hendrick , 29. Hotten- 
— 99 b 


Auch hier will ich die Sprache der Zahlen ereänzen d 
unmittelbare Anschauung und zwar in doppelter Weise: Han 
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sh durch ein Bild desjenigen Schädels, dessen zugehöriger Kopf 
die größte Flügelbreite hatte (Flügelbreite am Gipsabguß 51 mm, 
Aperturbreite 28,5 mm, Differenz mithin 22,5 mm) (Abb. 7); 

2. durch eine graphische Darstellung, bei welcher die 29 von 
mir gemessenen Fälle nach Aperturbreiten geordnet sind, also ein 
langsames Ansteigen zeigen, während die zugehörigen Flügelbreiten 
eine unregelmäßige Ziekzacklinie bilden (Abb. 8). 


Schlußbemerkung. — Die Untersuchungen, über welche 
hier berichtet wurde, haben mich in der Vorstellung bestärkt, daß 
es für das Verständnis der Nase erforderlich ist, Skelettuntersuchungen 
und Weichteiluntersuchungen in enger Verbindung mit einander zu 
halten, und zwar nicht so, daß der eine Untersucher Schädel und 
der andere Untersucher Lebende mißt, sondern so, daß an denselben 
Köpfen zuerst die von Haut bedeckten Nasen und dann die Nasen- 
skelette gemessen werden. — Damit wende ich mich zum Schluß an 
einen weiteren Kreis. Die Laboratoriumsanthropologie hat stets 
Helfer gefunden, welche auf Reisen und bei längeren Aufenthalten 
im Auslande beobachtet, gemessen, gesammelt haben nach denjenigen 
Methoden, welche anzuwenden sie gelehrt worden waren; sie haben, 
nachdem ihnen klar geworden war, wie wichtig die Untersuchung der 
Weichteile sei, auch für die Beschaffung solchen Materials gesorgt. 
In vielen Fällen waren jedoch die Nasen durch Anlagerung an das 
Versandgefäß verdriickt. Wenn nun solchen gütigen Helfern klar- 
gemacht wird, wie ungeheuer wichtig es ist, die Nasen ganz ohne 
Verunstaltung zu erhalten, so werden sie sich sicher bemühen, die 
Köpfe in geeigneter Weise zu konservieren und zu verpacken. Ein 
Verständnis in dieser Richtung kann aber durch nichts besser ge- 
wonnen werden, als durch genaue Feststellung der Beziehungen 
zwischen Weichteilen und Skelett, so wie es im Vorausgehenden ver- 
sucht wurde. 


(5) Herr W. Lehmann spricht über 
Die Pyramiden Teotihuacans. 


Der Vortrag wird später gedruckt werden. 


Sitzung vom 16. Februar 1924. 


Vorsitzender: Herr B. Ankermann. 
Vortrag: Herr Gams: Postglaciale Klimaschwankungen und ihr Einfluß auf die 
prähistorischen Kulturen. (Mit Lichtbildern.) 

(1) Am 7. Februar ist nach langer schwerer Krankheit Felix 
von Luschan gestorben. Mitglied der Gesellschaft seit 1885, Mit- 
glied des Vorstandes als Schriftführer seit 1906, mehrere Jahre 
Redakteur der Zeitschrift für Ethnologie, hat er sich allezeit auf das 
eifrigste an dem Leben und den Arbeiten der Gesellschaft beteiligt, 
wovon die große Reihe seiner Vorträge in den Sitzungen und seiner 
in der Zeitschrift für Ethnologie gedruckten Abhandlungen Zeugnis 
ablegt. Eine eingehendere Würdigung seiner wissenschaftlichen Lei- 
stungen wird in der März-Sitzung durch Herrn H. Virchow erfolgen, 

Gestorben ist ferner Herr Geh. Sanitätsrat Sch illing in Berlin, 
Mitglied der Gesellschaft seit 1900. 
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(2) Neu aufgenommen sind: 

Herr Oberingenieur WillyTabbert in Bln.-Waidmannslust, 
G. von Brunn in Üöthen, 
stud. praehist. Hans Lange in Burgdorf (Hannover), 
Dr. Jansen in Berlin, 
Hackler in Mühlheim-Speldorf, 

„ Tierarzt Dr. Ludwig Lüders in Fallersleben, 

Institut für Kunstgeschichte der Universität Köln. 


(3) Von Herrn Fritz Krause in Leipzig ist uns ein „Aufruf 
an die deutschen Völkerkundler zur Mitarbeit an der Zeitschrift der 
Deutschen Anthropologischen Gesellschaft“ zugegangen. Diese Zeit- 
schrift, die an Stelle des früheren „Korrespondenzblatts“ tritt, soll 
von 1924 ab in jährlich wenigstens drei Heften erscheinen, jedes im 
Mindestumfang von 32 Seiten. Jedes Heft soll einer der drei Schwester- 
wissenschaften Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte gewidmet 
sein und eine Spezialfrage des betr. Gebietes in zwei bis vier Auf- 
sätzen behandeln, außerdem Mitteilungen über neue Forschungen und 
literarische Neuerscheinungen bringen. Herr Krause, der die Redaktion 
der ethnologischen Hefte übernommen hat, hat ein ganz spezialisiertes 
Programm dafür ausgearbeitet. Der Vorsitzende spricht seine Beden- 
ken aus, ob eine Zeitschrift, die nur Arbeiten über bestimmte, von 
der Redaktion ausgewählte Themen aufnehme, Anklang finden werde, 
sowie ob ein solches an sich diskutables Programm bei dem beschränkten 
Raum, der zur Verfügung stehe, mit Nutzen durchzuführen sei. 
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(4) Herr Gams hält den angekündigten Vortrag: 


Postglaciale Klimaschwankungen und ihr Einfluß auf die prähistorischen 
Kulturen. 


Sitzung vom 15. März 1924. 


Vorsitzender: Herr B. Ankermann. 
Vorträge: Herr H. Virchow: Felix von Luschan. — Herr A. Posnansky: Trepanieren 
und künstliche Verunstaltungen an Aymaraschädeln. (Mit Lichtbildern und Demon- 
strationen.) : 
(1) Herr Professor Dr. .R. Beltz in Schwerin, der bekannte 
Prähistoriker, hat am 14. März seinen 70. Geburtstag gefeiert. Der 
Vorstand hat ihm einen Glückwunsch gesandt. 


(2) Herr Hans Virchow hält die folgende 
Gedächtnisrede auf Felix v. Luschan. 


Der Vorstand der Anthropologischen Gesellschaft hat mich auf- 
gefordert, die Gedächtnisrede auf Felix v. Luschan, welcher am 
7. Februar nachmittags verstorben ist, zu halten. Ich komme diesem 
Ersuchen nach mit dem Bewußtsein der eigenen Unzulänglichkeit. 
Denn die Gebiete, welche v. Luschan mit seinem Arbeitswillen, seiner 
Arbeitskraft und seinem Gedächtnis umspannte, sind so zahlreich und 
so umfassend, daß der Berichterstatter in Gefahr ist, ganze Abschnitte 
derselben zu übersehen oder zum mindesten die darauf verwendete 
Arbeit nicht richtig einzuschätzen. 


Fe Luschan war geboren am 11. August 1854 in Hollabrunn bei 
Wien. Er machte das Abiturientenexamen 1871 am akademischen 


H. Virchow: Gedichtnisrede auf Felix v. Luschan. 113 


- Gymnasium in Wien und bezog die medizinische Fakultät der dortigen 
Universität. 1878 wurde er zum Doktor der gesamten Heilkunde 
promoviert. 1880— 1882 war er Sekundärarzt im Allgemeinen Kranken- 
hause in Wien, tat daselbst Dienst zuerst auf chirurgischen Abteilungen, 
dann auf der psychiatrischen Klinik von Meynert und beschäftigte 
sich mit Gehirnanatomie. 1882 wurde er Privatdozent für Anthropologie 
oder, wie es auf seiner Habilitationsschrift heißt, der „Physischen 
Ethnographie“; das Thema, über welches er zu sprechen hatte, lautete: 
„Die physischen Eigenschaften der wichtigsten Menschenrassen“, 

Durch diesen Rahmen eines Studenten-, Assistenten-, Dozenten- 
Daseins schlingt sich, denselben mit individuellem Inhalt füllend, 
eine Reihe von Erlebnissen und Unternehmungen. 1872, also ein 
Jahr nach dem Abiturientenexamen, publizierte v. Luschan zum ersten 
Male und zwar über eine Begräbnisstätte aus der Bronzezeit bei 
Villach in Kärnthen. Er hatte das Glück gehabt, auf diesem gänzlich 
ausgeraubten Begräbnisplatz das einzige noch unberührte Grab zu 
finden, und da es sich um ein Brandgrab handelte, so hat es der 
Zufall gefügt, daß seine erste Veröffentlichung nicht osteologischen, 
sondern archäologischen Inhalts war. In demselben Jahre besprach 
er auch den Inhalt eines Grabes von einer mexikanischen Insel nnd 
den Sehädel von Nagy Sap. Im folgenden Jahre schloß sich daran 
seine Arbeit über den Brüxer Schädel, von dem er auch eine Rekon- 
struktionszeichnung in Seitenansicht, wie er es nennt eine „ideale 
Ergänzung“ gab.. Mit einiger Überraschung finden wir in dieser Arbeit 
auch eine ebensolche „ideale Ergänzung“ des Neanderthaler Schädels. 
Man wird es begreiflich finden, daß v. Luschan, der sich schon so 
frühe in dieses Problem vertieft hatte, später den Rekonstruktions- 
versuchen anderer kritisch gegenüber stand. 1874—1877 war er 
Demonstrator an der Wiener Lehrkanzel für Physiologie und gleichzeitig 
Kustos der Sammlungen der Wiener Anthropologischen Gesellschaft. 

Im Frühjahr des Jahres 1878, also im Jahre seiner Promotion, 
treffen wir ihn in Paris, wo er die anthropologisch-ethnographische 
Ausstellung Österreichs einzurichten hatte und zugleich „offizieller 
® Berichterstatterüber chirurgischeInstrumenteundamtlicher Delegierter 
für den internationalen Anthropologenkongreß“ war. Er kam hier 
mit vielen Gelehrten in Berührung, namentlich mit den französischen 
Anthropologen; hörte auch bei Broca Vorlesung. Die Erinnerungen 
an diese Pariser Zeit blieben ihm so frisch im Gedächtnis, daß, als 
er gelegentlich einer Tischrede bei der Erinnerungsfeier des 50 jährigen 
Bestehens der Pariser Anthropologischen Gesellschaft dieselben repro- 
duzierte, die Franzosen sagten, er sei „plus parisien qu’un Francais“. 

Aus dieser lehrreichen Pariser Zeit wurde er unerwartet heraus- 
gerissen im August 1878, indem er mit der österreichischen Armee 
zur Okkupation in Bosnien einrücken mußte. Dies dauerte bis 1879. 
Zwischen dem Dienst machte er dort Körpermessungen, ethnographische 
Sammlungen und Ausgrabungen, wodurch eine große Zahlvon Schädeln 
nach Wien gelangte. 

Im Jahre 1880 weilte er zur Erholung in Dalmatien und Monte- 
negro und grub dort einige der hohen aus Steinen gefügten Tumuli 
auf, zwei davon in Gesellschaft von Evans. 

In dieser Frühzeit v. Luschans fallen drei Umstände als bemerkens- 
wert auf: erstens, daß er doch viel mehr Arzt war und viel mehr 
auf seine ärztliche Ausbildung verwendet hatte, als wir, die wir ihn 
nur als Anthropologen und Ethnologen zu sehen gewohnt waren, denken 
würden. Auch die erste seiner kleinasiatischen Reisen, die im Jahre 
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1881, machte er nicht als Anthropologe oder Archäologe, sondern als 
Arzt. Auch bei seinen sommerlichen Aufenthalten in der Umgebung 
von Millstatt blieb er diesen Gewohnheiten treu. Ich habe selbst in 
den dortigen Bergen mit ihm zusammen Krankenbesuche gemacht 
und operiert. 

Das zweite war sein von Anfang an lebhafter Trieb, an das 
Objekt selbst heranzukommen. Er spricht in jenen Jahren öfters 
mißbilligend von „Stubenethnologen“. 

Das dritte war seine hervorragende Fähigkeit, Gelegenheiten 
auszunützen. Er hat davon auch späterhin Beweise gegeben. Einer 
der glänzendsten besteht in der Art, wie er die Sammlung Benin’scher 
Altertümer zusammenbrachte, welche jetzt ein so großer Schatz des 
Berliner Museums ist. Als er im Jahre 1905 auf Einladung der 
British Association for the Advancement of Sciences eine Reise nach 
Siidafrika machte, von seiner Frau begleitet, formte er in Johannes- 
burg einen ganzen Buschmann vom Kopf bis zur Zehe ab, eine 
gewiB fiir einen Durchreisenden bemerkenswerte Leistung. Im Jahre 
1914 unternahm er eine Reise nach Neuseeland, wieder auf Einladung 
der British Association und in Begleitung seiner Gattin, welche als 
Tochter von Hochstettersin Neuseeland hochgefeiert worden wäre. Schon 
hatten die Vorfeste in Australien stattgefunden, als der Krieg aus- 
brach. Es gelang den beiden Reisenden nach Hawaii zu entkommen, 
wo sie gut aufgenommen wurden und wo die Schädel des dortigen 
Museums durchgemessen wurden. Von da gelangten sie nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo sie ein Jahr lang blieben, 
um die Einsperrung in ein englisches Gefangenenlager zu vermeiden. 
Den Lebensunterhalt erwarben sie sich durch Vorträge, und v. Luschan 
beschäftigte sich mit Untersuchungen der Negerfrage. 

Mit dem Jahre 1881 beginnen die Besuche v. Luschans in Klein- 
‚asien und Syrien, die uns durch den geographischen Rahmen als eine 
geschlossene Einheit entgegentreten. 1881 begleitete er als Arzt die 
‚österreichische Expedition unter Benndorf und Niemann nach Lykien 
und Kilikien. Im Jahre 1882 fand diese Reise ihre Fortsetzung, um 
das Heroon von Trysa Gjölbaschi für Wien zu erwerben. Im Anschluß 
daran reiste er selbständig in Kilikien und Syrien. Im Jahre 1883 
reiste er im Auftrage der Berliner Akademie der Wissenschaften mit 
Puchstein zusammen nach der Kommagene, um die Kommageni’schen 
Königsgräber zu studieren. Bei dieser Gelegenheit fanden die beiden 
Reisenden die Trümmerstätte von Sendschirli auf, welche einige Wochen 
vorher durch Hamdi Bey gesehen worden war. Im Jahre 1884 machte 
er selbständig Reisen in Lykien, Pamphylien und Syrien, um die 
Anthropologie der kleinasiatischen Völker zu studieren. 

Diese Unternehmungen in Kleinasien machen einen besonders 
reizvollen lebendigen Eindruck, weil dabeialle Eigenschaften v. Luschans 
in wirkungsvoller Weise zusammenarbeiten konnten, seine Liebe zum 
klassischen Altertum, seine Stellung als Arzt, Sprachkenntnisse, 
ethnologische, anthropologische, archäologische Interessen. Ungleich 
so vielen, welche mit dem Verlassen der Lateinschule nicht schnell 
genug die Erinnerungen an das griechische und römische Altertum ab- 
streifen können, bewahrte er zu diesen ein lebendiges Interesse, schrieb 
‚später über den Bogen des Odysseus und die Herkunft der jonischen 
‘Säule. Er sprach außer Deutsch Französisch, Englisch, Italienisch, 
'Türkisch, Griechisch, etwas Bosnisch, und in der Zeit, als er hoffte nach 
‘Ostafrika zu gehen, beschäftigte er sich anhaltend mit Suaheli. Die 
ärztlichen Erfahrungen soll man bei einem, der in kulturarmen Ländern 
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reist, nicht gering schätzen; er kommt dadureh näher an die Menschen 
heran, blickt tiefer in ihr Seelenleben, kann verwandtschaftliche Ver- 
haltnisse feststellen und manches erlangen, was einem andern nicht 
möglich ist. 

Es sei hier gleich die Besprechung der Ausgrabungen in Send- 
schirli angeschlossen, welche im Auftrage des Orientkomitees aus- 
gefiihrt wurden. Fiinf Expeditionen fanden statt in den Jahren 1888, 
1890, 1890—91, 1894, 1902; eine beabsichtigte Schlußexpedition gelang 
nicht, weil die genügenden Mittel nicht zur Verfügung standen. Die 
erste dieser Expeditionen wurde anfangs von Humann, später von 
Luschan geleitet; an ihr nahm Herr Winter teil. Alle übrigen standen 
unter der Leitung von Luschan. An der zweiten beteiligte sich Euting 
und Koldewey, anwesend war Herr Stucken. An der dritten waren 
wieder die Herren Koldewey und Stucken beteiligt. Frau v. Luschan 
war ihrem Manne eine getreue Begleiterin und Helferin. 

Das Ergebnis dieser Ausgrabungen liegt in dem Prachtwerke 
„Ausgrabungen in Sendschirli“ vor, in welchem durch die Beiträge 
von Luschan, Schrader, Sachau, Humann, Koldewey, Jacoby das kom- 
plizierte Problem nach seiner baulichen, historischen, sprachlichen, 
ethnologischen (anthropologischen) Seite geklärt ist. Vier Hefte sind 
erschienen, denen sich erfreulicherweise noch ein fünftes nach dem 
durch v.L. noch fertiggestellten Manuskript (Kleinfunde) anreihen wird. 

Die anthropologischen (ethnologischen) Forschungen von Luschans 
in Kleinasien und Syrien zielten darauf ab, das durch Einwanderungen, 
Einfälle und Durchzüge in historischen und jedenfalls auch prä- 
historischen Zeiten unendlich komplizierte Völkergemisch, welches 
für viele als endgültig unentwirrbar galt, dennoch zu klären. Er 
sonderte zu diesem Zwecke alle in jenen Ländern vorkommenden 
Bevölkerungsbestandteile, indem er Sprache, Lebensgewohnheiten, 
körperliche Erscheinung derselben beachtete, und er kam zu dem 
Ergebnis, daß nach Ausscheidung aller übrigen sich eine Urrasse 
feststellen ließe, die mit den Armeniern gleichbedeutend sei, brünette 
Menschen von extremer Kurzköpfigkeit und Hochköpfigkeit mit stark 
vortretenden Nasen. Es war eine besonders glänzende Bestätigung 
dieser Anschauung, daß sich dieser Typus als der der Hettiter in 
den Skulpturen von Sendschirli wiederfand. Diesem Typus glaubt 
er auch das kurz- und hochköpfige Element unter den Juden zu- 
schreiben zu können. 

Im Jahre 1885 verheiratete sich v. L. mit Emma von Hochstetter, 
Tochter des Geologen und Weltreisenden Ferdinand von Hochstetter. 

In dem gleichen Jahre wurde er nach Berlin berufen als Direk- 
torialassistent an das Museum für Völkerkunde. — 1888 wurde er 
zum Dr. phil. in München promoviert und habilitierte sich an der 
_ Berliner philosophischen Fakultät. — Im Jahre 1904 wurde er 
Abteilungsdirektor am Museum und behielt diese Stellung bei bis 
1910. — 1900 wurde er Extraordinarius, später Ordinarius für 
Anthropologie. 

Im Museum fielen ihm die Abteilungen Afrika und Oceanien zu, 
welche damals besonders wichtig waren, weil sie die deutschen 
Kolonien einschlossen. y. L. war unermüdlich tätig, auf die kolo- 
nialen Kreise einzuwirken, um sie zu systematischem Sammeln anzu- 
regen, getreu den Mahnungen Adolf Bastians, daß man sammeln 
solle, solange es noch Zeit sei. Diese Mahnung hat für uns einen 
dreifachen Sinn bekommen: 1. den, daß die primitiven Völker vor 
der materiellen Kultur der höheren Kulturvölker schnell dahin- 
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schwinden, 2. den, daß wir keine Kolonien mehr haben, und 3. den, 
daß wir verarmt sind. 

Die reichen Eingänge an Material jeder Art boten v. L. unbe- 
grenzte Arbeitsmöglichkeit. Ich lasse hier einen seiner Schüler und 
Fachgenossen sprechen, Otto Schlaginhaufen (Neue Züricher Zeitung 
vom 15. Februar 1924): „Die Fülle und Mannigfaltigkeit des einge- 
laufenen Materials erlaubte stets eine Auswahl publikationswürdiger 
Stücke. So sind denn Luschans zahlreiche in der Berliner Anthro- 
pologischen Gesellschaft vorgebrachte Mitteilungen und Demonstra- 
tionen eine Kette ausgesuchter Perlen. In bunter Reihe folgen sich 
Ausführungen über alte Schnitzereien aus Neuseeland, Zeremonial- 
masken aus Neuguinea, trepanierte Schädel aus Tenerifa und Neu- 
britannien, Bronzeplatten aus Benin, Bogen und Pfeile der Batwa 
vom Kiwusee, Stabkarten der Marschallinsulaner, Schädel von den 
Mentawaiinseln, westsudanische Schnitzereien, Baumrindenboote, 
Pygmäenknochen und viele andere, damals noch neue oder wenig 
bekannte Gegenstände.“ 

Wenn man diese Gegenstände nennen hört und mehr noch, wenn 
man die 185 Titel seiner verschiedenen größeren und kleineren Ver- 
öffentlichungen durchsieht, so fühlt man sich bedrückt, ja fast. 
erdrückt von der Fülle der Gegenstände und Vorstellungen, von 
denen man umwogt ist. Wenn man aber die Arbeiten nachliest, 
so bemerkt man, daß hinter jedem Titel ein reiches Wissen steht. 
Stets strebt v. L. nach weiten Zusammenhängen und zugleich nach 
tiefbohrender Analyse des einzelnen. In glänzender Weise hat er 
dies in seiner großen Veröffentlichung über die Altertümer von 
Benin gezeigt. 

Eine solehe Tätigkeit war nur möglich mit einem ungewöhnlich 
vorzüglichen Gedächtnis. v. L. gehörte zu den Menschen, für die 
es sich lohnt, viel gelernt zu haben, weil das, was sie gelernt haben, 
ihr bleibender lebendiger Besitz ist, weil die Wurzeln ihres Wissens, 
die in jungen Jahren gelegt sind, frisch und triebfähig bleiben bis. 
ans Lebensende. Unablässig war er aber auch, wenn ein Problem 
noch nicht geklärt war, in seinen Gedanken mit demselben beschäftigt. 
Selbst auf die Art seiner Erholung wirkten die ethnologischen Fragen 
ein. Jahrelang hatte er die Gewohnheit, an Sonntagvormittagen mit. 
seinen Schülern auf das seiner Wohnung benachbarte freie Feld zu 
gehen und sich mit Originalbogen verschiedener Herkunft im Bogen- 
schießen zu üben. Ebenso beschäftigte er sich eine zeitlang mit. 
Bumerang-Werfen. 

Tätigkeit auf anthropologischem Gebiet. — 
Rein osteologische Arbeiten, Arbeiten, in denen nur von Schädeln 
die Rede ist, liegen von Luschan nicht in allzu großer Zahl vor. 
Er, der bei peinlicher Sorgfalt und Beharrlichkeit sich in alle Fein- 
heiten des Objektes einbohrte, hatte doch daneben immer einen Zug 
ins Weite, das Streben nach großen Zusammenhängen. Deswegen 
war er darauf bedacht, wo es sich irgend machen ließ, die Unter- 
suchung Lebender mit der des Skelettes zu vereinigen. Stets aber 
gleichviel ob es sich um Skelettuntersuchung oder um solche Lebender- 
handelte, suchte er ein möglichst großes Material zusammenzubringen 
und in der Beschaffung desselben wußte er die Gelegenheiten mit. 
bewundernswerter Geschicklichkeit zu finden und nützliche Bezieh- 
ungen herzustellen. Beschäftigte er sich mit einer Bevölkerungs- 
gruppe, so suchte er sie anthropologisch und ethnologisch einzu- 
gliedern. Beispiele dafür bieten seine Betrachtungen über die klein- 
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‚asiatischen Bevölkerungen, über Kreter, alte Ägypter, hamitische 
Stämme — eine Arbeit, die durch besonders schöne Abbildungen 
ausgezeichnet ist —, Juden, afrikanische und sonstige Zwergvölker, 
einschließlich der Buschleute. 

In der Technik des Messens gehörte er zu den Anhängern eines 
international vereinbarten Meßschemas, weil nur auf dieser Grund- 
lage vergleichbare Ergebnisse möglich seien, ein Standpunkt, der ja 
in gewissem Sinne berechtigt und zwingend ist, wenn daraus auch 
unter Umständen ein Hemmschuh werden kann. Er schloß sich mit 
seinem Meßverfahren zuerst an Barnard Davis an, später über- 
nahm er das Schema Brocas und behielt dasselbe mit kleinen Ab- 
änderungen bei. 

Für die anthropologische Untersuchungstechnik hat er auch einen 
Beitrag geliefert durch Einführung einer Farbenskala, welche den 
Vorteil hat, in Porzellan ausgeführt und dadurch haltbar zu sein. 

Will man die Tätigkeit L.’s auf dem Gebiete der physischen 
Anthropologie — ebenso wie diejenige anderer Anthropologen — 
würdigen, so wird man sich wohl entschließen müssen, zwei Rich- 
tungen zu unterscheiden: die systematisch rassendiagnostische und 
die morphologisch genetische. Man hat Beispiele, daß ein Forscher 
durch Anlage und wissenschaftliche Schulung für eine der beiden 


Richtungen begabt und doch für die andere ungeeignet ist. _ v. Li: 
stand auf dem Boden der Entwickelungslehre, aber er hat in der | 


Frage des eiszeitlichen Menschen keine eigenen eingehenden Unter- 
suchungen gemacht. Sicher wiirde er es getan haben, wenn ihm 
Originalmaterial zugefallen wäre. Er hielt fest an der Einheit des 
Menschengeschlechts, an der monophyletischen Abstammung, und 
ein Lieblingsgedanke von ihm war der einer nahen Verwandtschaft 
zwischen dem heutigen Australier und dem Neanderthaler. Ihm gab 
er noch in der Novembersitzung 1923 der Anthropologischen Gesell- 
schaft, der letzten Sitzung, die er besuchte, Ausdruck. 

Ein Wunsch ist diesem rastlosen Arbeiter nicht erfüllt worden, 
nämlich der, ein eigenes, den Bedürfnissen der Anthropologie ent- 
sprechendes Institut einrichten und leiten zu können. Als er zum 
ordentlichen Professor der Anthropologie ernannt wurde, da durfte 
er erwarten, daß diese Möglichkeit geschaffen werden würde. Daß es 
nicht geschah, war nicht nur für ihn eine Enttäuschung, sondern 
hat allgemeines Befremden erregt; weniger vielleicht in Berlin, wo 
jeder so viel damit zu tun hat, an sich zu denken, als außerhalb. 
Wie schön wäre es gewesen, wenn er mit seiner Tatkraft, seinem 
Organisationstalent, seinem Wissen, seinen Beziehungen ein solches 
Institut eingerichtet hätte; wie stolz hätte dasselbe von Anfang an 
dagestanden, wenn er mit seinen Skelettschätzen, die er jahrelang für 
diesen Zweck zur Verfügung gestellt hatte, in dasselbe eingezogen 
wäre. 


(3) Herr A. Posnansky hält den angekündigten Vortrag: 
Über Trepanieren und künstliche Verunstaltungen an Aymaraschädeln. 


Der Vortrag wird nebst der anschließenden Diskussion im nächsten 
Heft erscheinen. 
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Sitzung vom 12. April 1924. 


Vorsitzender: Herr B. Ankermann. 

Vorträge: Herr A. Herrmann: Die Bewohner der russischen Waldzone im Altertum. (Mit 
Lichtbildern.) — Herr Westenhöfer: Über die Entstehung und anthropologische Be- 
deutung des menschlichen Kinns. (Mit Demonstrationen.) 

(1) Herr Minden hat sein Amt als Schriftführer niedergelegt, 
da sein Alter und sein Gesundheitszustand ihm nicht gestatten, sich 
so regelmäßig an den Sitzungen des Vorstandes und der Gesellschaft 
zu beteiligen, wie er es als Vorstandsmitglied für seine Pflicht hält. 
Der Vorstand hat diese Gründe anerkennen müssen und Herrn 
Minden für seine langjährige pflichteifrige Mitarbeit im Ausschuß 
und Vorstand seinen Dank ausgesprochen. Für die durch das Aus- 
scheiden Herrn Mindens und den Tod Herrn von Luschans verwaisten 
Ämter der beiden Schriftführer hat der Vorstand die Herren F. W. 
K. Müller und K. von den Steinen kooptiert. Die genannten Herren 
haben die Wahl angenommen. 


(2) Neu aufgenommen sind: 


Herr Franz Kober, Fabrikdirektor, Bln.-Halensee, 
Frau Franz Kober, Bln.-Halensee, 
Herr Dr. Hermann Goetz, Bln.-Wilmersdorf, 
» Dr. M. Schede, Kustos b. d. Staatl. Museen Berlin, 
» Wilhelm Unverzagt, Bln.-Dahlem, 
» Dr. Adolf Meyer, Hamburg, 
Gesellschaft fiir Niederrheinische Vorgeschichtsfor- 
schung, Hamborn (Rhein). 


(3) Am Mittwoch, dem 16. April, 12 Uhr, wird Herr A. Pos- 
nansky die Mitglieder der Gesellschaft durch die von ihm veran- 
staltete geographische Ausstellungaus Bolivia führen. 


(4) Vor der Tagesordnung erstattet Herr E. Brandenburg 
einen kurzen Bericht über seine 


Forschungen in Palästina im Winter 1923/24. 


Im Sommer 1913 untersuchte ich bei Jerusalem gewisse künst- 
liche Grotten, deren außergewöhnlicher Grundriß, in Übereinstimmung 
mit den historischen Fakten, darauf schließen ließ, daß sie Nach- 
ahmungen gewisser ägyptischer Felsentempel wären, die besonders 
häufig unter Sethos I. nnd Ramses II., also ca. 1300 angelegt wurden. 
Beziehungen zum assyrischen Anu-Adad-Tempel ergaben dann als 
terminus ante quem 1150 v. Chr. (cf. dazu meine „Reise in Syrien 
und Palästina“ und „Grotten von Jerusalem etc.“ 5. und 9. Publi- 
kation der Ges. für Palästina-Forschung). In diesem Winter nun 
konnte ich diese Arbeiten fortsetzen und möchte hier ganz kurz über 
die hauptsächlichsten Ergebnisse derselben berichten; ich gewann durch 
Aufnahme fast aller in Frage kommenden Grotten bei Jerusalem einen 
Gesamtüberblick und kam zu folgenden Schlüssen: die bisherige 
Datierung (hauptsächlieh auf Grund von Kleinfunden und Grab- 
Beigaben) zwischen 200 vor und bis 200 nach Chr. ist nicht richtig. 
Die ältesten Grotten wurden bald nach 1300 angelegt und dienten 
dem Kult; die wenigen in ihnen befindlichen Totenlager sind aus 
dem Wunsch gewisser Persönlichkeiten, unter dem Schutz der heiligen 
Stätten möglichst ungestört zu ruhen, zu erklären; genau so wie sich 
Fürsten und Patrizier etwa im Mittelalter in Kirchen beisetzen ließen. — 
Als dann die ca. 1450 beginnende Invasion der Chabiri in Palästina 
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etwa 1000 mit der Errichtung des jüdischen Königtumes ihren Ab- 
schluß erreichte, sahen die Juden, daß solche Anlagen auch recht 
geeignet für ihre Grabzwecke wären, und ahmten sie deshalb nach. 
Die früheren Grotten wurden als heidnisch, folglich unrein, nicht 
benutzt und blieben uns so erhalten. Heidnischer Kult muß in ihnen 
noch sehr viel später, zur Zeit des Ezechiel, ausgeübt sein, wie sich 
das aus Ezechiel Kap. 8 ergibt. 

Die ersten jüdischen (Familien-) Grab-Grotten unterscheiden sich: 
von den heidnischen nur durch die in den Nebenkammern der Central- 
cella befindlichen Schiebegräber- Kukhim. Die Entstehung und Her- 
kunft der letzteren ist vorläufig noch eine ungelöste Frage, ebenso wo- 
her die Juden die Form der doppelten Bestattung übernommen haben; 
denn, wie es auch der Talmud vorschreibt, wurden die Leichen etwa 
ein Jahr in den Kukhim deponiert, dann die vom Fleisch usw. befreiten. 
Knochen gesammelt und in einer besonderen Kammer definitiv bei- 
gesetzt, erst später in Ossuarien. Dadurch wurde viel Raum erspart, 
weil besonders bei größeren Familien die Kukhim bald gefüllt und. 
so eine neue teure Grotte nötig gewesen wäre. (Man kann berech- 
nen, daß wegen des sehr harten Gesteins ca. 50 Arbeiter ein Jahr 
zur Herstellung einer solchen Anlage brauchten.) Aus diesem Grund 
werden sie auch später kleiner und einfacher: zuerst fällt der große 
Vorhof fort, dann schrumpft die Quercella zu einer Art Nische zu- 
sammen, noch später verzichtet man auf die Nebenkammern und 
legt die Kukhim in der Centralcella selbst an, während die Gebeine: 
in einer oft geradezu raffiniert versteckten, besonderen Kammer bei- 
gesetzt werden. Ebenso half man sich in späterer Zeit durch Hinzu- 
fügung neuer Kammern, wodurch dann der ursprüngliche GrundriB: 
verändert wurde. — In byzantinischen Zeiten sind solche Grabgrotten 
auch von Christen benutzt worden, ihr Grundriß aber „verwilderte‘;. 
so findet sich z. B. unter dem heutigen Kloster des heiligen Onufrios. 
ein wahres, kleines Labyrinth, in dessen Plan jedoch der ursprüng- 
liche Grundriß noch erkennbar ist. — Grabstätten ärmerer Leute 
(für die solche Anlagen einfach unerschwinglich waren) sind bisher 
m. W. bei Jerusalem noch nicht gefunden worden, deshalb ist es. 
vielleicht möglich, daß gewisse Gräber mit einer auffällig großen 
Anzahl von Kukhim für diese bestimmt waren, evtl. Verbänden 
gehörten, wie z. B. die sog. Richter- und Prophetengräber. | 

Die bisherige Datierung nach keramischen etc. Kleinfunden, die: 
aus der Zeit von ca. 200 v. Chr. und später stammen, ist jedenfalls. 
unhaltbar; diese beweisen nur, daß in der Zeitauch noc h in solehen 
Anlagen bestattet wurde. Die älteren Beigaben sind eben leider 
während der zahlreichen Kriege und Belagerungen aus den offen 
außerhalb der Stadt liegenden Gräbern geraubt worden. Auch ist 
kaum anzunehmen, daß die Juden, als sie politisch und wirtschaftlich 
auf der Höhe standen (wo sind denn die Gräber aus der Zeit von 
1000-200 v. Chr.?), keine solehen Gräber errichtet hätten, sondern. 
erst als sie arm und geschwächt waren! Auch die bisherige Datie- 
rung des sog. Grabes der Helena von Adiabene, des sog. Heizir-Grabes. 
u.a. nach ein paar nebensächlichen (wohl erst sehr viel später an- 
gebrachten) Ornamenten kann nicht stimmen: sie waren ursprünglich 
Kultstätten und entstanden in der vorsalomonischen Zeit. Beim Grab 
der Helena fand ich noch einen zweiten, bisher unbekannten Eingang. 
Auch ist nach E. Herzfeld anzunehmen, daß diese „Gräber“, besser 
gesagt Kultstätten, mit dem (noch zu findenden) hettitischen Tempel 
verwandt sind. 
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Weiter fand und untersuchte ich noch in der Umgebung von 
Jerusalem fünf Columbarien (wozu noch ein 6., von E. Brotzen gefun- 
denes hinzukommt), von denen man sicher annehmen kann, daß sie 
weder zur Beisetzung von Aschenurnen, noch zur Zucht von Tauben 
dienten. Auffällig ist die Kreuzform einiger. Die loculi in ihnen 
dienten aller Wahrscheinlichkeit nach dem „Nischenkult“, über den 
ich bereits mehrfach an dieser Stelle berichtet habe, da solche Kult- 
nischen auch in Anatolien, Syrien, Etrurien ete. vorkommen. Auch 
nahm ich eine außergewöhnlich große (ca. 5 m hohe, 31/, m breite und 
11/, m tiefe) Kultnische dieht beim ,,Monolith von Siloah“ sowie 
mehrere andere auf und ebenso einige „Schalenanlagen“ im Wadi- 
en-Nar, bei Rogel und eine an der Stelle, wo möglicherweise Salomo 
seine berüchtigte Bama errichtete. — Dann sind noch verschiedene 
Felsaltäre, Opferstätten, „Tennen“ und „Keltern“ zu erwähnen; von 
den letzteren muß man annehmen, daß sie nicht waren, was 
der Name besagt, sondern daß sie auch wohl kultischen Zwecken 
dienten. Endlich fand ich noch im Garten des sog. Gordongrabes 
einen kleinen, ca. 17 em hohen, sehr merkwürdigen Stein, in Form 
einer Doppelpyramide gearbeitet, mit einem „Columbarium en minia- 
ture“, das vielleicht eine Art Kalender gewesen sein kann, welche 
Meinung auch Hommel teilte. 


Ich habe hier nur das Wichtigste genannt und muß, was die 
Details, Beweise etc. anbelangt, auf die, hoffentlich in diesem Herbst 
erscheinende diesbezügliche Publikation verweisen. Man kann jedoch 
schon heute sagen, daß die Zahl der dicht bei Jerusalem, d. h. dem 
Zentrum der jüdischen „Orthodoxie“,gefundenen,nichtjüdischen, 
also heidnischen Objekte eine erstaunlich große ist, woraus sich 
ergibt, wie stark die, trotz der Reform des Hiskia, trotz der Pro- 
pheten und Rabbiner, immer noch weiter bestehenden heidnischen 
Anschauungen waren, und daß der jüdische Monotheismus einen 
harten Kampf zu bestehen hatte, ehe er sich durchsetzte, um dann 
später der Boden zu werden, auf dem das Christentum entstehen 
konnte. Ohne diesen Kampf wäre der Monotheismus höchstwahr- 
scheinlich verflacht! So haben diese Arbeiten nicht nur ein rein 
fachwissenschaftliches, archäologisches Interesse, sondern dienen auch 
zugleich zur Veranschaulichung von weltkulturhistorischen Vorgän- 
gen, von Kausalketten, deren Einfluß sich bis auf unsere Zeit 
erstreckt. — | 


Als Nachtrag zu dieser Mitteilung übersendet uns Herr Branden- 
burg noch die nachstehende Berichtigung: 


In einem am 14. Juli 1924 in den „Times“ erschienenen Artikel 
von einem mir völlig unbekannten Rev. Dobson über das Grab 
Christi ist auch einer meiner Funde und Name als hauptsäch- 
lichster „Beweis“ genannt worden. Da diese Sache nun auch in 
deutsche, schweizer ete. Blätter übernommen ist, möchte ich dazu 
nur kurz bemerken: 


1. Daß der fragliche Stein von mir am 10. November 1923 beim 
sog. „Gordongrab“ gefunden und dem Department of 
Antiquities, als der zuständigen Behörde, übergeben 
wurde. Dasselbe erteilte mir, als dem Finder, in liebens- 
würdiger Weise die Erlaubnis zur Publikation. 


Es wäre wohl besser gewesen, wenn Rev. Dobson meine dies- 
bezügliche Publikation abgewartet oder sich direkt an mich 


2. 
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gewandt hatte, statt mir AuBerungen und Urteile zuzuschreiben, 
die ich nie abgegeben habe. 
3. Ich habe in keiner Weise den bew. Fund mit dem Grab Christi 
in Verbindung gebracht. 
Im übrigen verweise ich, außer den Bemerkungen im obigen 
Referat, auf meine nächstens erscheinende Publikation. 


(5) Herr A. Herrmann hält den angekündigten Vortrag: 
Die Bewohner der russischen Waldzone im Altertum. 


(6) Herr Westenhöfer spricht unter Vorlegung zahlreichen 
Demonstrationsmaterials 


Über die Entstehung und anthropologische Bedeutung 
des menschlichen Kinns. 


In der Diskussion über den Vortrag sprechen die Herren 
Friedenthal, Hauschild, Weinert, Virchow und der 
Vortragende. 


Die beiden Vorträge werden anderweitig gedruckt werden. 


Sitzung vom 17. Mai 1924. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 


Vorträge: Herr Hubert Schmidt: Prähistorisches aus Ostasien. (Mit Lichtbildern.) — 
Herr M. W. Hauschild: Vorgeschichtliche Skelettfunde in Japan und deren Bedeutung 
für die Ainu-Frage. 


(1) Neu aufgenommene Mitglieder: 
Herr Studienrat G. Mitusch, Magdeburg, 
se Ad olf Biachofen von Eeht, Wien, 
„ Sekretär M Kinnander, Stockholm, 
# Samuel Heckscher, Med. Prakt., Berlin, 
„ Curt Warnke, Neuruppin, 
„ Dr. Bernhard Bran dt, Privatdozent, Lichterfelde, 
„ Dr. med. Max Brommer, Pottenstein. 


(2) Vor der Tagesordnung spricht Herr R. Mielke unter Vor- 
führung von Lichtbildern über den 


Pflug von Dabergotz. 


Im Jahre 1822 wurde in Dabergotz bei Neuruppin ein Pflug 
ausgegraben, der in der Sammlung des Neuruppiner Gymnasiums 
aufbewahrt wird. Er wurde zuerst 1865 — also nach 43 Jahren 
seit der Entdeckung — in den „Märkischen Forschungen“ (IX, S. 23) 
von Gymnasialdirektor W. Schwartz wie folgt beschrieben: „ein 
uralter Haken von Eichenholz, ein Ackergerät, 4 5“ lg., wie er noch 
jetzt ähnlich, nur mit Anwendung des Eisens bei seiner Konstruktion, 
in hiesiger Gegend vorkommt. Derselbe wurde bei Dabergotz bei 
der Entwässerung des sogenannten Sechsrutenpfuhls, eines Pfuhls 
von 3 Morgen im Umfang, gefunden, welcher jenseit des Lüchfelder 
Weges zwischen dem Heu- und Grenzweg, der nach Buskow führt, 
und dem Gemeindeacker gelegen. Der Boden bestand oben aus einer 
Torflage von 3—5‘ Tiefe, auf welche 2—3’ tief angeschwemmter Ton, 
dann eine Schicht Humus von 2-3, ferner eine von reinem Kalk 
von etwa 1‘ Tiefe und endlich grober Kiesgrund folgte. Zwischen 
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der Kalk- und der Kieslage wurde obiger Haken nebst drei steiner- 
nen Streitäxten im November 1822 gefunden; ebenso im Dezember 
desselben Jahres nachträglich das zuerst noch fehlende (hier folgt 
ein Hinweis auf die Abbildung) Stück, welches augenscheinlich die 
Stelle des Hakens vertreten, da es schaufelförmig und aus hartem 
Holze gearbeitet ist. Die in der Zeichnung punktierten Teile fehlen; 
doch sind die Löcher, in denen die betreffenden Stücke eingefügt 
waren, vorhanden.“ 

Der Bericht ist also erst 43 Jahre nach der Entdeckung ver- 
öffentlicht. Ob er auf Grund älterer Aufzeichnungen verfaßt ist’), 
steht dahin, ist aber unwahrscheinlich, da Ledebur in seinen „Heid- 
nischen Altertümern des Reg.-Bez. Potsdam“ (Berlin 1882) kein Wort 
über den Dabergotzer Pflug sagt. Das fällt um so mehr auf, als seine 
Kenntnisse der bei diesem Dorfe gemachten Urnen auf einen Lokal- 
bericht von 1845 zurückgehen, also wohl von einem Einheimischen 
herrühren. Auch H. Begemann in der wissenschaftlichen Beilage zu 
dem Schulprogramm 1891/92 „Die vorgeschichtlichen Altertümer des 
Zietenschen Museums“ bespricht unter Nr. 180 den Pflug mit Rede- 
wendungen, die teilweise wörtlich mit dem Bericht der Märkischen 
Forschungen übereinstimmen. Es ist also anzunehmen, daß Schwartz 
erst 1865 Erkundigungen über die näheren Fundumstände eingezogen 
hat. Ob zu dieser Zeit noch ein Augenzeuge gelebt haben wird? 
Unmöglich ist es nicht; doch dürfte nach so langer Zeit kaum noch 
ein in allem zutreffender Bericht zustande gekommen sein. Man 
braucht nicht mit Mißtrauen an den Bericht zu gehen — für ihn 
bürgt ja der Name unseres alten Wilhelm Schwartz! —, doch gibt 
seine Ausdeutung zu einem „steinzeitlichen“ Fund Grund, die Fund- 
umstände und den Pflug zu prüfen. 

Da angeblich mit dem Gerät auch drei Steinbeile, deren Verbleib 
nicht mehr festzustellen ist, gefunden worden sind, so ist der Pflug 
in der Literatur übereinstimmend als steinzeitlich angeführt worden, 
obgleich die oben angezogene Bemerkung „wie er noch jetzt in hie- 
siger Gegend vorkommt“ zur Prüfung der Sachlage hätte anregen 
sollen. Wenn die Schichtenfolge richtig beobachtet ist, dann hätte 
sich über dem Pfluge eine Decke von Kalk, Humus, Ton und Torf 
von 8—12 Fuß Mächtigkeit gebildet, was auf ein hohes Alter, wenn 
auch nicht unbedingt auf ein steinzeitliches deutet. Ob dies bei 
einem zu- und abflußlosen, nur drei Morgen großen Gewässer möglich 
ist, mögen Geologen entscheiden; gegen die Zuweisung an die Stein- 
zeit sprechen jedoch gewichtige innere Gründe. 


Das Gerät besteht im wesentlichen aus einem natürlich gewach- 
senen Baumstamm mit einem nach vorn gebogenen, als Gründel 
dienenden Ast (Abb. 1). Ein an seinem Ende befindliches Loch deutet 
auf einen hölzernen Keil, an dem die Pflugtiere angeschirrt wurden 
Ein zweites Loch ist am hinteren Ende der Pflugsohle für die zum 
Lenken notwendige Sterz. Zeugt schon die Pflugsohle für eine jün- 
gere Zeitstellung, so werden die Bedenken gegen eine steinzeitliche 
Zuweisung noch verstärkt durch die nach dem Bericht später gefun- 
dene Pflugschar. Sie kündet einen ganz erheblichen Fortschritt an 
gegen die primitiven Pfluggeräte, bei denen der zugespitzte Sohlbalken 
bzw. eine an ihm befestigte steinerne Schar die Erde aufwühlt. 


1) Eine dahingehende Anfrage an die Lei i i 
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Unsere Pflugformen, soweit wir sie gegenwärtig überblicken 
können, lassen sich entwicklungsgeschichtlich in drei Reihen einord- 
men: den durch den Krümmling gezogenen Haken, den einfachen 
Pfiug mit Sohlbalken, die beide den Boden nur notdürftig ritzen, aber 
nicht wenden, und den Wendepflug mit gebogener Schar, die die Erde 
umstürzt. Zwischen den beiden letzteren stehen die Versuche, die 
Erde durch Anbringen von Molterbrettern umzuwenden, die an ver- 
schiedenen Stellen der Erde — auch in der Antike! — angestellt 
worden sind. Der älteste Pflug, von dem wir eine Kunde haben, ist 
auf dem bronzezeitlichen Felsenbilde von Bohuslän in Schweden dar- 
gestellt (Abb. 2). Hier wird die Pflugarbeit von einem schwach 
gebogenen Holzstock, dem ehemaligen Grabstock, gebildet, dessen 
oberes Ende der Pflüger als Sterz in der Hand hat. Ein S-formig 
gebogener Kriimmel durchquert den Pflugstab und ermöglicht 
durch die angeschirrten Tiere das Fortbewegen des Gerätes. Eine 
Sohle ist noch unbekannt; der Pflug ist nur imstande, den Boden 


Abb. 1. Pflug von Dabergotz. 


Abb. 3. Pflug von Dostrup. Abb. 4. Pflug von Papau. 


ein wenig zu ritzen, nicht aber tiefe, noch weniger eine gerade Furche 
zu ziehen. Der La Tène-Pflug von Dostrup in Jütland (Abb. 3), der 
zeitlich dem von Bohuslän nicht allzufern stehen dürfte, hat die 
gleiche urtümliche Gestalt. Beide Geräte, die offenbar unmittelbar 
aus dem Grabstock hervorgegangen sind, sind entwicklungsge- 
schichtlich entschieden älter als das von Dabergotz mit seinem Sohl- 
balken und seiner einsteckbaren Schar. Der groBe Fortschritt, der 
an diesem Pfluge zu bemerken ist, besteht in dem Ersatz des Grab- 
stockes durch den Sohlbalken, der nicht nur mit seinem zugespitzten 
oder mit Stein, Horn oder Erz verkleideten Ende eine breitere Aus- 
hebung der Erde bewirkt, sondern auch gleichmäßigere und grade 
Furchen zieht. Dieser Entwicklungsstufe gehört auch der in der Zeit- 
schrift f. Ethn. 1903, S. 716 abgebildete, in einem Moor bei Papau, 
unweit Thorn, gefundene Pflug an (Abb. 4). Ungezwungen reiht sich 
hier auch der Pflug von Dabergotz ein; nur tritt bei diesem noch 
ein weiterer Fortschritt auf in der besonderen und auswechselbaren 
Pflugschar. Solange nicht sicher datierbare ältere Pflüge mit der- 
selben Vorrichtung festgestellt werden, muß man ihn für jünger 
halten als den etwa in das 12. Jahrhundert zu setzenden Papauer. 


124 R. Mielke: Der Pflug von Dabergotz. 


Mit der Erfindung des Sohlbalkens hatte der Grabstockpflug 
sein Arbeitsgebiet noch nicht verloren. Der bekannte Kölner Wessel 
und der Bonner Hunspflug haben trotz aller Verbesserungen durch 
Pflugmesser und eiserne Schar seine Eigenart in den Grundzügen 
ebenso bewahrt wie verwandte ältere Formen in Spanien, Belgien, 
Ostfrankreich, Graubündten, der Pfalz, wo die Form sich für das Berg- 
gelände eignet, wie ferner in Flachlandgegenden wie der Lombardei, in 
Kent, Schlesien und Mecklenburg, wo sie 
unter der Bezeichnung „Haken“ bis in die 
Gegenwart gebraucht wird. Noch 1913 fand 
ich in Babke (Meckl.-Strelitz), das ich in 
Begleitung von Baurat Brückner aus Neu- 
brandenburg besuchte, einedem Dabergotzer 

Abb. 5. Pflug von Babke. 2ahestehende Hakenform, bei der nur die 
Sterz durch den Krümmling gesteckt war 
— anstatt durch das Loch am hinteren Ende des „Höft“, des Sohl- 
balkens —, wodurch natürlich eine größere Festigkeit erreicht wurde 
(Abb. 5). Der vorn stark nach unten gebogene Krümmling, dessen , 
vordere Hälfte durch ein eisernes Band mit dem anderen Teil ver- 
bunden ist, ergibt sich vielleicht aus dem Zweck. Nach der Aussage 
des Besitzers wird der „Schnabelhaken“ vorzugsweise auf unebenem 
schollenreichen Boden benutzt und kann daher mit der Spitze leicht 
angehoben werden. Auch der übliche mecklenburgische Haken, der 
noch Ende des 18. Jahrhunderts in Mecklenburg und dem Lande 
Ruppin gebräuchlich war, ist nur eine leichte — nicht eine grund- 
sätzliche — Verbesserung des Pfluges von Dabergotz. Dieser kann 
daher nicht steinzeitlich sein, sondern stammt aus dem späteren 
Mittelalter. Wenn nicht die Stärke der auf ihm ruhenden Schichten 
für ein höheres Alter spräche, könnte man ihn ohne chronologische 
Schwierigkeit sogar erst dem 14. oder 15. Jahrhundert zuweisen. 


(3) Am 20. und 21. Juni wird der diesjährige Sommerausflug mit 
Damen unter Führung von Herrn Schuchhardt stattfinden, und zwar 
nach dem Höhbeck bei Lenzen an der Elbe zur Besichtigung der 
Überreste des dort von Karl dem Großen angelegten Kastells, 


(4) HerrHubertSchmidt hält den angekündigten Vortrag: 
Prähistorisches aus Ostasien. 
Der Vortrag wird im nächsten Heft erscheinen. 
In der Diskussion sprechen die Herren Börschmann, S - 
hardt, Schneider und der Vortragende. A 


(5) Herr M. W. Hauschild hält darauf den Vortrag: 


Vorgeschichtliche Skelettfunde in Japan und ihre Bedeutung für die 
Ainu-Frage. 


Der Vortrag wird leider infolge des Todes des V 
ortragenden, d 
ar Re le kein Manuskript hinterlassen hat, nicht Re Were 
onnen. 
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Vorsitzender: Herr Ankermann. 


Vortrag: Herr W. Krickeberg: Die Indianerstiimme des östlichen: Nordamerika nach 
den alten Sammlungen in Berlin und Stuttgart. (Mit Lichtbildern.) 


(1) Durch den Tod verloren hat die Gesellschaft Herrn J. H. 
Rivett-Carnac auf Schloß Wildeck in der Schweiz, korr espondie- 
rendes Mitglied seit 1882. Ferner sind mehrere ordentliche 
Mitglieder gestorben, deren Ableben z. T. verspätet zu 
unserer Kenntnis gekommen ist, nämlich die Herren Professor Dr. 
Gutzmann in Zehlendorf, Mitglied seit 1895, Geh. Sanitätsrat 
Dr. H. Engel in Berlin (seit 1887), Landesarchivar Krause in 
Rostock (seit 1901), Rittergutsbesitzer v. d. Osten auf Wisbu i. P. 
(seit 1911), Dr. Benno J affe in Berlin (seit 1879) und Dr. med. 
Milchner in Berlin (seit 1898). 


(2) Der Vorstand hat gemeinsam mit dem Ausschuß Herrn 
Friedrich Mayntzhusen in Yaguarazaba zum korre- 
spondierenden Mitglied ernannt. 


(3). Am, 20.. und, 21. Juni fand unter reger Beteiligung der 
Ausflug nach dem Höhbeck bei Lenzen statt. Wegen der un- 
günstigen Lage der Sonntagszüge mußte der Ausflug diesmal an einem 
Freitag und Sonnabend gemacht werden. Am Freitag nachmittag 
fuhren die Teilnehmer nach Lenzen, wo übernachtet wurde. Am 
nächsten Vormittag wurde nach Überfahrt über die Elbe der Höhbeck 
erstiegen, wo Herr Schuchhardt an Ort und Stelle das Ergebnis seiner 
gemeinsam mit Herrn Koldewey gemachten Ausgrabung des im Jahre 
789 von Karl dem Großen erbauten Grenzkastells gegen die Wilzen 
demonstrierte. Nach dem gemeinsamen Mittagessen in der Talmühle 
folgte ein Besuch des auf dem anderen Elbufer gelegenen schönen 
Dorfes Mödlich, von wo der Rückweg nach Lenzen zu Fuß zurück- 
gelegt wurde. Der Ausflug verlief dank des schönen Wetters und 
der sachkundigen Führung Herrn Schuchhardts zu allgemeiner Zu- 
friedenheit. 


(4) Herr Kricke berg hält den angekündigten, durch viele 
Liehtbilder erläuterten Vortrag: 


Die Indianerstämme des östlichen Nordamerika 
nach den alten Sammlungen in Berlin und Stuttgart. 


Sitzung vom I9. Juli 1924. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 


Vortrag: Herr Curt Strauch: Physiognomik, Phrenologie und Kranioskopie als An- 
fänge und Vorstufen der Kriminalanthropologie. (Mit Lichtbildern.) 


(1) Gestorben sind: Prinz Roland Bonaparte, korrespon- 
dierendes Mitglied seit 1885, Herr Gustav Oesten in Feldberg, 
Mitglied seit 1879, und Herr Geh. Baurat Weiss tein in Brieg, 
Mitglied seit 1892. 
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(2) Neu aufgenommen sind: 
Herr Erich Ganz, Kaufmann, Berlin, 
cand. phil. Hubert Kroll, Leipzig, 
„ Erich Reifschneider, Steuerinspektor, Steglitz, 
stud. med. Basheshar Lal Kapur, Schöneberg, 
„ Dr. Otto Dibbelt, Kolberg, 
„ Studiendirektor Spanath, Hameln, 
„ Siegfried Junkermann, Bielefeld, 
„ Oberstleutnant Marx, Jüterbog, 
„ Lehrer Waller, Cuxhaven, 
Dr. phil. Walter Stolp, Berlin, 
Geologische Landesanstalt, Berlin, 
Kolberger Verein für Heimatkunde, Kolberg. 


(3) Der Ausschuß hat sich durch die Zuwahl der Herren M. 
W. Hauschild und R. Mielke ergänzt. Herr Hauschild 
ist gleichzeitig zum Mitglied der anthropologischen Kommission 
gewählt worden. 


(4) Der Vorsitzende gedenkt mit warmen Wünschen des 70. Ge- 
burtstages von Herrn Geh. Rat Hellmann, des langjährigen 
Vorsitzenden der befreundeten Gesellschaft für Erdkunde, der früher 
auch Mitglied unserer Gesellschaft gewesen ist. 


(5) Vom 15. bis 18. August findet die Tagung des Hauptverbands 
Deutscher Höhlenforscher in Nürnberg statt, an die sich 
bis zum 1. September Ausflüge nach den Höhlen der fränkischen 
Schweiz schließen. 


(6) Vor der Tagesordnung macht Herr Franz Boas eine 
kurze Mitteilung über: 
Die Anthropometrie der Armenier. 
Die Mitteilung ist in erweiterter Form in diesem Heft S. 74 
abgedruckt. 
(7) Herr Curt Strauch hält den angekündigten Vortrag: 


Physiognomik, Phrenologie und Kranioskopie als Anfänge und Vorstufen 
der Kriminalanthropologie. 


Ill. Literarische Besprechungen. 


Reik, Theodor: Der eigene und der fremde Gott. Zur Psycho- 
analyse der religiösen Entwickelung. Imago-Bücher III. Inter- 
nationaler Psychoanalytischer Verlag, Leipzig, Wien, Zürich 1923. 
256 Seiten 8°. 

Die psychoanalytische Weltanschauung, die sich hauptsächlich auf der Unter- 


suchung der verdrängten und dadurch Neuerscheinungen hervorbringenden Triebe 
aufbaut, hat in zwei Jahrzehnten, dank der Rührigkeit ihrer wenigen Anhänger, fast 
die ganze Geisteswelt erobert. Es gibt darin kein Gebiet, auf das sich nicht die bisher 
aufgestellten Dogmen dieser Wissenschaft in immer neuen Schattierungen anwenden 
ließen, und die Verdrängungslehre, deren tatsächlichen Untergrund übrigens niemand 
leugnet, wird als so vielversprechend hingestellt, daß auch Nichtanhänger der psycho- 
analytischen Weltanschauung die betreffenden Schriften mit Anteil verfolgen, freilich 

ohne sich die weitgehenden Folgerungen zu eigen zu machen — lediglich also aus 
Interesse an den im Verhältnis zum riesenhaften psychoanalytischen Ganzen gering- 
fügigen brauchbaren Abfallprodukten. Man findet daher immer noch wie im Anfang 
auf einer Seite die bedingungslos gläubige Gemeinde der Psychoanalytiker, die auch 
nieht im kleinsten Punkte von den Dogmen der neuen Lehre abweichen, auf der 
andern die Ungläubigen, die die Menschheit nicht nach der Nachtseite neurotischer 
Personen beurteilen wollen, und auf die es gar keinen Eindruck macht, wenn ihrer 
Unwissenheit durch Lösung bisher hartnäckig widerstrebender Probleme zu Hilfe 
gekommen wird. Ja, der Spiegel, der der Menschheit in der Psychoanalyse vor- 
gehalten wird, ist so ungetrübt klar, daß jedem Forscher ob des erlangten gott- 
ähnlichen Wissens, das weitere Forschungen nächstens unnötig erscheinen läßt, auf- 


richtig bange werden müßte. 

Auch das vorliegende Buch gibt sich nicht mit Kleinigkeiten ab, sondern will 
in der Darstellung des eigenen und des fremden Gottes die Richtlinien der Differen- 
zierung aller Religionen vor Augen führen. Im Vordergrund stehen als ausgeführte 
Beispiele einmal die interessante Spaltung der aus einer psychischen und angeblich 
historischen Einheit stammenden Natur der Jungfrau Maria in die idealisierte 
Himmelskönigin einerseits und die incestuöse Buhlerin (Wachstumsgöttin) anderer- 
seits und ferner die entsprechende Parallele zwischen Jesus, dem den Vater ent- 
thronenden Gottessohne, und Judas, der Verkörperung seines bösen Gewissens, der 
ihn verrät. Leider ist es hier unmöglich, in die Einzelheiten der Auffassung einzu- 
treten, aber die Studie dürfte nicht nutzlos sein, auch wenn man im Falle Jesus das 
zugrunde liegende Schuldogma von dem durch seine Söhne getöteten Vater der 
Urhorde ausschaltet. In den folgenden Aufsätzen: Gott und Teufel und weiter: 
die Unheimlichkeit fremder Götter und Kulte wird die Idee der Spaltung der Götter 
und Dämonen aus einer Einheit im allgemeinen Sinne ausgeführt. Hier muß man 
zunächst von dem fertigen Dogma der Psychoanalytiker, wie Götter entstehen, und 
der Allgemeingültigkeit der aufgestellten Thesen überhaupt absehen, um das An- 
regende über die Doppelnatur der Gefühle, die den Göttern und Dämonen gelten, 
zu genießen und die Psychologie des Unheimlichen an fremden Göttern aus der 
Differenzierung in der Geschichte des Ichgefühles der Völker zu begreifen. Dem 
Ethnologen ist es besonders störend, daß aus der Annahme der einheitlichen Her- 
kunft des Menschengeschlechts stets nur ein Gesichtspunkt der Erklärung von Er- 
scheinungen — 2. B. des Menschenopfers als Opfer eines Gottsohnes — aufgestellt 
und so dem Material fortwährend Gewalt angetan wird. Völlig verläßt uns schließ- 
lich das Verständnis in der Erklärung des „Unheimlichen aus infantilen Komplexen“, 
wo kannibalische Gelüste aus der Kinderzeit als Ursache der Furcht vor dem Ge- 
fressenwerden angesehen werden, was dann als eigentliche Grundlage der Ritualmord- 
vorstellung gelten soll. Absichtlich übergehe ich zudem den bekannten sexuellen 
Einschlag, der unserm Verständnis zugemutet wird, 


Kastrationskomplex. 
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Ich habe mich vielmehr bemüht, trotz der grundsätzlichen Ablehnung so viel 
als möglich das Gute hervorzuheben. Ueberblickt man aber die Schrift als Ganzes, 
so ist doch mit Bedauern eine Einstellung wahrzunehmen, zu der keine Brücke führt. 
Die einzige Möglichkeit einer späteren Zusammenarbeit und F ruchtbarmachung der 
psychoanalytischen Untersuchungen ist die erschöpfende Durchführung der psycho- 
analytischen Weltanschauung, worauf der Glaube daran aus Mangel an Brennstoff 
von selbst erlöschen wird und das unverbrannte Material nutzbar gemacht werden 
kann. Wie sehr vorläufig noch der Glaube das Wissen in diesen Untersuchungen 
überwiegt, geht schon aus dem Anfangskapitel „Ueber kollektives Vergessen“ hervor, 
in dem breit erörtert wird, wie ein Mädchen einen Romantitel Ben Hur vergißt, 
weil das Wort Hur es an Hure erinnert und so gegen seine gute Erziehung derartig 
verstößt, daß es den Titel unbewußt aus seinem Gedächtnis ausmerzt. Ich würde 
einen solchen Gedanken eher für ein mnemotechnisches Hilfsmittel halten, zumal 
das Mädchen als erotisch veranlagt geschildert wird. Was man aber auch darüber 
meinen sollte, jedenfalls erscheint mir eine solche unzulängliche Beweisführung 
außerhalb der Wissenschaft zu liegen, weil sichere Unterlagen fehlen. 


Ke TERSPreBR: 


Zeller, Dr. Moritz: Die Knabenweihen. Eine psychologisch- 
ethnologische Studie. (Arbeiten aus d. völkerkundlichen Institut. 
der Universität Bern, 1. Heft.) Paul Haupt, Bern 1923. 160 S. 


Der Verfasser will eine psychologische Erklärung des Wesens und Sinns der 
Pubertätsweihen geben. Zu diesem Zweck stellt er im ersten Teil der Arbeit eine 
Anzahl von Beschreibungen derartiger Weihen bei Völkern aller Erdteile zusammen, 
zum großen Teil in wörtlicher Wiedergabe. Man muß anerkennen, daß die Auswahl 
reichhaltig und gut getroffen ist. Aber man kann auch hier schon die Bemerkung . 
nicht unterdrücken, daß auch für eine psychologische Deutung eine sichere Grund- 
lage erst durch Sammlung und systematische Analyse aller Tatsachen geschaffen 
werden könnte. Der Verfasser hat recht, wenn er behauptet, daß auch eine solche 
Zusammenstellung immer lückenhaft bleiben werde; aber man braucht die unver- 
meidlichen Lücken nicht mit Absicht zu vergrößern. Die Wahrscheinlichkeit der 
Schlußfolgerungen gewinnt dadurch sicherlich nicht. 


Im zweiten Teil werden die bisherigen Erklärungsversuche von Ploß, Andree, 
Schurtz, Frobenius, Stoll, Renz u. a. ausführlich wiedergegeben und besprochen, und 
im dritten Teil geht Zeller zu einer eigenen Deutung über. Hierbei geht er von den 
durch S. Freud begründeten psychoanalytischen Anschauungen aus, die ihm mit den 
Tatsachen am besten übereinzustimmen scheinen. Aber die Anwendung dieser An- 
schauung auf das vorliegende Problem beruht auf der ganz phantastischen An- 
nahme Freuds, daß in der Urhorde die heranwachsenden Söhne den Vater getötet 
und aufgefressen und sich seiner Frauen, also ihrer Mütter, bemächtigt hätten. 
Zeller versucht dieses Phantom freilich ethnographisch zu stützen, indem er die 
rituelle Königstötung als Relikt dieses Urzustandes auffaBt. Aber diese Sitte hat. 
doch eine viel zu beschränkte Verbreitung, als daß man sie ohne weiteres als Über- 
bleibsel eines einst allgemeinen Brauchs betrachten dürfte, und Frazers Deutung 
ihres Sinnes scheint mir einstweilen noch viel wahrscheinlicher. Daß die heran- 
wachsenden Söhne den Trieb haben, sich an die Stelle der Väter zu setzen, kann 
man zugeben; daß sie dieses Ziel aber nur durch Ermorden und Verzehren der Väter- 
erreichen können, will mir nicht einleuchten. Ebensowenig scheint es mir nötig, als- 
Erklärung ein unbewußtes Inzestverlangen der Söhne gegenüber der eigenen Mutter 
anzunehmen. Zeller versucht freilich, auch diese Hypothese Freuds durch ethno- 
logische Tatsachen zu stützen, und beruft sich auf Frazer, der nachgewiesen habe 
daß das exogame Inzestverbot überflüssig und unerklärlich wäre, wenn wirklich eine 
ausgesprochene Scheu vor Blutschande dem Menschen angeboren wäre; man müsse 
vielmehr das Gegenteil annehmen. Aber diese Beweisführung ist hinfällig, weil das. 
Eheverbot sich bei Sippenexogamie durchaus nicht nur auf nahe Blutsverwandte 
sondern auf alle Nachkommen des gemeinsamen Stammyaters oder der Stamm-. 
mutter erstreckt, ohne Rücksicht auf den Verwandtschaftsgrad. Dabei ist es noch 
sehr fraglich, ob hierbei wirklich ein Verbot, in die eigene Sippe zu heiraten, vor- 
liegt, oder nicht vielmehr das Gebot, die Gattin aus einer anderen Sippe zu nehmen. 


Ebenso könnte man sehr wohl die Pubertätsweihen wenigstens z. i 
Versuch der alten Männer anerkennen, ihre Macht über die Fufoyd je bide 
ohne die Erklärungen der Psychoanalyse im einzelnen anzunehmen. So ist z. B. die 
Beschneidung nach Freud ein Kastrationssymbol, eine Handlung, durch die die 
Väter unbewußt die gleichfalls unbewußten erotischen Neigungen ihrer Söhne ein- 
dämmen wollen. Es könnte nun vielleicht sein, daß alle Operationen am Geschlechts- 
gliede in der Tat den Zweck haben, den jungen Leuten den Geschlechtsverkehr- 
wenigstens für einige Zeit — bis zur Heilung der Wunde — unmöglich zu machen, 
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und daß durch die übrigen Riten (die Buschzeit) diese Frist noch verlängert werden 
soll; aber dazu braucht man als Veranlassung nicht ein unbewußtes Inzestverlangen 
vorauszusetzen, es genügt zur Erklärung durchaus der in diesem Alter erwachende 
natürliche Geschlechtstrieb. Zeller geht aber noch über Freud hinaus, indem er die 
Beschneidung für ein Tötungssymbol hält Daher würden die Pubertätsriten so oft 
als eine Tötung und Wiedergeburt der Knaben aufgefaßt. Auch die Zahnverstüm- 
melungen und das Haarabschneiden seien Tétungssymbole. Diese Tötungsriten, 
ebenso wie die Quälereien, die die Jungen auszustehen haben, seien „feindselige 
Handlungen der Väter gegenüber den Knaben als Strafe für ihre unbewußten Inzest- 
gelüste und Mordabsichten“. Die Gesamtheit der Knabenweihen bedeute „einen 
großen, den Knaben von den Vätern aufgezwungenen Verdrängnngsprozeß“, zur Ver- 
drängung nämlich der erwähnten Inzest- und Mordgelüste. Daß auch der Totemismus 
herangezogen wird, ist natürlich unvermeidlich: der Geist, der die Knaben ver- 
schlingt oder tötet, sei das Totemtier, und dieses sei wieder identisch mit dem 
en die vorkommenden Opfer und Opfermahlzeiten seien meist totemistischer 
Natur usw. 4 


Mir erscheint dieser Erklärungsversuch als Ganzes durchaus verfehlt. Er setzt 
soziale Zustände voraus, die ein reines Phantasiegebilde sind, und führt auf dieser 
Grundlage ein völlig in der Luft schwebendes Gebäude auf. Auch ohne so gewagte 
und unbeweisbare Voraussetzungen werden sich die Erscheinungen der Pubertäts- 
weihen bei genauer Analyse des ganzen Materials und kulturgeschichtlicher Ein- 
ordnung der Einzelzüge erklären lassen, besonders wenn man sich nicht darauf ver- 
steift, alle Einzelheiten des Komplexes aus einem einzigen Gesichtspunkt abzuleiten. 
Über die sonstigen Verdienste der psychoanalytischen Methode zu urteilen, fühle ich 
mich nicht berufen; auf ethnologischem Gebiet scheint sie mir bisher nur Unheil 
angerichtet zu haben. B. Ankermann. 


Kretzschmar, Prof. Dr. Joh. R.: Grundtatsachen des Seelen- 
lebens. (Hilfs- und Lehrbücher für den höheren Unterricht. 
Herausgegeben von Studienrat Prof. Dr. Theodor Friedrich-Leipzig. 
Heft 15.) Jaegersche Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 64 8. 


Die Schrift, für die Schüler der Oberklassen berechnet, behandelt ihren Stoff 
in elementarer Form und geht auch inhaltlich nicht über die einfachste Zer- 
gliederung und Klassifikation der gegebenen Tatsachen hinaus. Inhaltlich steht sie 
auf dem Standpunkt der Associationspsychologie, für die alles seelische Geschehen 
von einem „Mechanismus“ bestimmt wird; nur nebenher erkennt der Verfasser auch 
apperceptive Verbindungen an. Von solchen modernen Begriffen wie Akt, inten- 
tionale Beziehung, Gestalt oder Ordnungsfunktion ist nirgend die Rede. S. 32 erwähnt 
der Verfasser wohl die Psychopathologie der Psychiater, aber nicht die moderne 
Pathopsychologie mit ihrer Lehre von der Verdrängung, dem Ressentiment usw. 
Überhaupt ist, dem herkömmlichen Schema entsprechend, das Gefühls- und Willens- 
leben hinter das Vorstellungsgebiet sehr zurückgestellt. Alfred Vierkandt. 


Rütimeyer, L.: Ur-Ethnographie der Schweiz. Ihre Relikte bis 
zur Gegenwart mit prähistorischen und ethnographischeu Paral- 
lelen. Basel, Helbing & Lichtenhahn. 399 S. m. 2 Tafeln und 
196 Abb. im Text. 


Unter obigem Titel hat der im Ehrenamt am Baseler Museum für Völkerkunde 
eifrigst tätige Professor Rütimeyer, dem wir schon eine Reihe wichtiger Arbeiten 
und Abhandlungen über afrikanische Ethnographie, schweizerische Volkskunde und 
Ethnographie etc. verdanken, ein zusammenhängendes Werk über Schweizer Ur- 
Ethnographie und Volkskunde geschrieben, das im höchsten Maße die Beachtung 
der Fachgenossen und der gebildeten Welt verdient. Mit einem wahren Bienenfleiß 
und echter, alter Forschergründlichkeit hat er in seiner engeren Heimat, der Schweiz, 
das Material teils auf eigenen zahlreichen Reisen und Ausflügen, teils durch Be- 
fragung zusammengetragen, um noch uralte, aus prähistorischer und archäologischer 
Zeit stammende Geräte und deren Verwendung zu beschreiben, die noch bis 
heutigen Tages oder doch bis in die neuere Zeit benutzt werden und wurden, ehe 
sie ganz verschwinden oder vergessen werden. Es war die höchste Zeit, daß es 
geschah, denn wenn auch in der Schweiz in einer Anzahl von Gebirgstälern, nament- 
lich im Wallis, Graubünden, Tessin, noch alte Sitten und Geräte länger als in der 
Ebene bewahrt wurden, so schwinden diese durch die immer weiter in die Täler 
eindringenden Gebirgsbahnen, den starken Touristen- und Wechselverkehr immer 
mehr und mehr. 
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Ohne Kenntnis der Prähistorie kann man in den meisten Fällen nicht ersprieB- 
lich Ethnographie treiben, und die Volkskunde ist schließlich doch ein Teil der 
Ethnographie. Die der europäischen Kulturländer wurde bis jetzt häufig vernach- 
lässigt, Rütimeyer aber ist derselben in seiner Heimat bis zu ihren Ursprüngen in 
grauer Vorzeit nachgegangen und hat einen ergologischen Stammbaum aufgestellt. 
Man lese darüber die Vorrede und Einleitung zu seinem Werke. ; 

Behandelt wird in demselben: Die materielle Kultur bei Haus- und Alpwirt- 
schaft, Kleidung, Nahrungsbereitung, Ackerbau, Schiffahrt und Fischerei, Obdach 
und Hausbau, und die geistige Kultur, archaistische Ornamentik, Masken und 
Maskengebräuche, Schalen- und Gleitsteine. ae 

Nur einige Einzelheiten seien bei der Fiille des Gebotenen, wo alles interessant 
ist, herausgegriffen. Einen breiteren Raum nimmt das Kapitel über Steinlampen 
und Gefäße aus Topfstein ein. R. gibt eine genaue Goschichte der Topfstein- d. h. 
der sogenannten Lavezindustrie der Schweiz, aber er nennt auch die archaistischen 
Gefäße aus Kürbis, Leder, Ton, führt den Gebrauch der Birkenkerzen wie vieles 
andere an und widmet dem alten Spielzeug der Kinder einen eingehenden Absatz. 
Neues für viele bringt namentlich die Schilderung der Bearbeitung der Zerealien 
und Edelkastanien zur Nahrung, angefangen vom Dreschen oder Enthülsen bis zum 
Backen. So mancherlei ähnliches kennen wir ja auch aus Afrika, Asien oder 
Amerika bei den sogenannten Natur- oder Halbkulturvölkern. Dem Ackerbau mit 
seinen Geräten vom Grabstock an gelten auch Rütimeyers Forschungen, ebenso dem 
Hausbau in seiner ursprünglichen Gestalt, den abris sous roche und Pfahlbauten. 
Die Masken und Maskengebräuche scheinen eng verwandt mit denen unserer ober- 
bayerischen Gebirgsorte zu sein, wo vor einem Menschenalter Ulrich Jahn reiches 
‘Material aus Dörfern zusammenbrachte, in denen beim ersten Befragen angeblich 
nicht ein Stück vorhanden war. Bei den Schalensteinen oder „Heidenschüßli“, 
Druidensteinen, wie sie auch genannt werden, erwähnt Rütimeyer, daß ihre Ent- 
stehung nicht immer die Folge eines Kultgebrauches sei, sondern auf rein wirtschaftliche 
Gründe, z.B. auf das Zerstoßen des Getreides zurückzuführen ist. Eigenartig sind 
die Gleitsteine, auf denen sich Knaben und Mädchen von Urzeiten an aus aber- 
gläubischen oder rituellen Gründen hinabgleiten ließen. Der ergologische Stamm- 
‘baum verdient besondere Beachtung, ebenso die Vergleiche aus anderen Ländern 
‘und Erdteilen. Und nun nochmals am Schluß: Für den Ethnologen, Volkskundler, 
Prähistoriker und Wirtschaftsforscher ist das vorliegende, hochverdienstliche Werk 
eine Fundstätte ersten Ranges, eine dringende Anregung für weitere oder ähnliche 
Forschungen in anderen Ländern. P. Staudinger. 


‘Abel, Othenio: Die vorweltlichen Tiere in Märchen, Sage 
und Aberglaube. Karlsruhe i. B. 1923. Verlag der G. Braun- 
sehen Hofbuchdruckerei. 


Die Sage erfindet nichts; sie arbeitet mit Vorstellungen von Naturerscheinungen, 
von ‘Sternen, Gewittern, Bergen, Wassern, Geschöpfen und menschlichen Ein- 
richtungen, die mit der Zeit alle unwesentlichen Nebenformen verlieren, die Haupt- 
sachen aber vergrößert erscheinen lassen. So wird das Urbild immer unkenntlicher; 
das Geschöpf der Sage nimmt Züge an, die unsern Vorstellungen fremd sind. Oft 
gehören umständliche Untersuchungen dazu, um das Urbild der Sage wieder er- 
kennbar zu machen, Untersuchungen, an denen Volks-, Sagen- und Naturforscher 
beteiligt sind. Dies hat für sein Arbeitsgebiet der Wiener Paläobiologe Otheino Abel 
unternommen, -der — vielfach auf der Grundlage urkundlichen Materials. — nach- 
weist, daß fast in allen Drachen-, Lindwurm-, Schlangen-, Basilisken-, Zyklopen-, 
Riesen-, Einhorn- und andren Sagen die Auffindung vorweltlicher Tierreste zu der 
Gestaltung Veranlassung gegeben hat. Das reiche paläontologische Material und die 
angezogene ältere Literatur zeigen in der Tat, daß enge Verbindungen zwischen den 
Resten und der Fassung der Sagen bestehen. Es ist dankenswert, daß von dieser 
Seite einmal in die Psychologie der Sagendichtung hineingeleuchtet wird. Ähnlich, 
wenn auch mehr subjektiv, ist Haushofer einmal der Alpensage nahegetreten. Die 
Abelschen Erklärungen werden kaum auf Widersprüche stoßen; doch dürften neben 
den Naturvorbildern auch die vielfach in der Menschheit lebendigen Vorstellungen 
‚von ausgestorbenen oder wenigstens selten gewordenen Tieren eine Rolle spielen, die 
der Mensch noch lebend gekannt hat. Wenigstens deuten Schimpfworte, wie Kröte 
und Schlange und die mit diesen Tieren verbundenen Schatzsagen (Fafner!) auf 
‚solche Beziehungen hin. Die Sage vom Tatzelwurm zeigt in der Verbindung von 
‚Schlangen- und Krötenvorstellungen, daß’ die Phantäsie die Berührung mit dem 
‚lebenden Tier schon recht früh verloren haben muß. Die Sagenforschung wird durch 
die Abelsche Schrift reichen Gewinn*haben.” ~~. - . Robert Mielke. 
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Wolf, Gustav: Das norddeutsche Dorf. Mit 167 Bildern. 
München 1923. Verlag von R. Piper & Co. 


‚Das Buch, das als Ergänzung der in gleichem Verlage früher erschienenen 
Schriften über die deutsche Stadt und das süddeutsche Dorf vorgelegt wird, ist eine 
sehr erfreuliche Erscheinung. Es verbindet Heimatkunde und Heimatkunst, ist klar 
und lebhaft geschrieben und erfreut besonders durch die schönen, malerisch auf- 
gefaßten Abbildungen. Das ist der Hauptzweck der Veröffentlichungen des Verlages; 
aber auch der Verfasser war bestrebt, die Ergebnisse der Forschung zu berücksich- 
tigen. Wenn hier und da ein Mißverständnis unterläuft oder eine längst über- 
wundene Erklärung wie bei der Entstehung des Runddorfes wiederkehrt, dann spielt 
- das bei den gekennzeichneten Vorzügen des Buches keine Rolle. Das reiche Ab- 
bildungsmaterial wird auch der Wissenschaft gute Dienste leisten, da sich die Formen 
der Dörfer im allgemeinen schwer photographieren lassen. Zu wünschen wäre, daß 
der Verfasser bei einer Neuauflage den Grundplänen auch die Ortsangaben beifüge. 


Robert Mielke. 


Lagercrantz, Eliel: Sprachlehre des Siidlappischen nach der 
Mundart von Wefsen. XII, 172 Seiten. Kristiania Etnografiske 
Museum. Bulletin 1. Kristiania 1923. 4°, 


Der Verfasser, der sich im Jahre 1921 den Sommer über bei den nomadisierenden 
Renntierlappen des Kirchspiels Wefsen in Helgeland (Norwegen) aufgehalten hat, gibt 
uns als Ergebnis seiner dort angestellten Forschungen eine „Sprachlehre des Süd- 
lappischen nach der Mundart von Wefsen“. L. vermehrt hierdurch nicht nur die 
Reihe der Arbeiten über die lappischen Dialekte Norwegens durch eine äußerst 
wertvolle und interessante Studie, sondern stellt sich damit auch, im Gegensatz zu 
der älteren Richtung, wie sie besonders durch R. Rask, J. A. Friis und J. K. Qvigstadt 
vertreten wird, voll und ganz auf den Boden der von Konrad Nielsen in „Die Quan- 
titätsverhältnisse im Polmaklappischen“ angebahnten naturwissenschaftlichen Be- 
trachtung in der Sprachforschung, der deskriptiven Dialektforschung. 

Das Wefsenlappische, in den Kirchspielen Wefsen und Hatfjelldalen und an 
der Küste von Mosjöen bzw. Dolstadt bis Bindalen gesprochen, gehört zu den nörd- 
lichen Dialekten des Südlappischen und unterscheidet sich nach L. bedeutend von 
den auf schwedischem Boden vorkommenden Mundarten, von denen die in Tärna 
und Wilhelmina ihm am nächsten stehen. 

Das Material ist, wenn ich mich so ausdrücken darf, in letzter Stunde ge- 
sammelt worden, steht doch das Wefsenlappische auf dem Aussterbeetat L. schätzt 
die Anzahl der Wefsenlappisch sprechenden Personen auf 100, die offizielle Statistik 
gibt für 1921 für Wefsen sogar nur 40 an. Der Forscher unterscheidet zwei Neben- 
mundarten: die nördliche im nördlichen Wefsen, in Grane und im nördlichen 
Hatfjelldalen und die südhche in Bindalen und im südlichen Hatfjelldalen. 
Hatfjelldalen, wo das Lappische schon fast ganz ausgestorben ist, fiel fiir die Unter- 
suchungen aus, und so stammt das ganze Material ausschlieBlich aus Wefsen. 

Der Verfasser, der mit der lappischen Sprache auf das innigste vertraut ist, hat 
während der ganzen Zeit unter den Nomaden gewohnt und so Gelegenheit gehabt, 
die Leute nicht nur bei ihren täglichen Arbeiten zu beobachten, sondern auch ihre 
Gespräche und dgl. zu belauschen. So „war es mir möglich, Betonungen, Worte, 
Formen und Ausdrücke zu beobachten, die ich sonst durch meine Hauptmethode, 
das systematische Ausfragen, niemals erreicht hätte“. Das gewonnene Material ist 
dadurch, wie sich auch aus der Auswahl der Sprachproben und Texte ergibt, um so 
wertvoller, als es nicht nur Schulbeispiele gibt, sondern Ausschnitte aus dem Denken, 
Fühlen und dem ganzen täglichen Leben primitiver Renntierhirten liefert, die auch 
für den Ethnologen von äußerstem Interesse sind. Wilhelm Crahmer. 


|. Abhandlungen und Vortrage. 


Prähistorisches aus Ostasien. 
Ein Beitrag zur vorzeitlichen Kunst Europa-Asiens. 


Von 
Hubert Schmidt. 
Erweiterter Bericht über den am 17. Mai 1924 gehaltenen Vortrag. 


1. China. 


In den letzten Jahren sind ganz unerwartet auf dem Boden Chinas, 
dessen vorgeschichtliche Kulturentwicklung, abgesehen von der Kennt- 
nis der gewohnlichsten Steingerate, bisher noch völlig unbekannt war, 


Abb. 1. Gefäßmalerei von Anau I (Transkaspien). Nach H. Schmidt. 


Untersuchungen mit dem Spaten unternommen worden, die gleich zu 
Aufsehen erregenden Ergebnissen geführt haben. Sie sind dem schwe- 
dischen Geologen J. G. Andersson zu verdanken, der als Minenexpert 
im Dienste der chinesischen Regierung ‚zur vorgeschichtlichen Boden- 
forschung die beste Gelegenheit hat. 4 | 
Die Fundplätze sind Lößsiedlungen in der Provinz Honan (Yang 
Shao Tsun und Pu Chao Chai im Distrikt Mien Chih Hsien, Ching 
Wang Chai und Chi Kou Chai im Distrikt Ho Yin Hsien), sowie eine 
Höhle in der Provinz Fengtien, Siid-Mandschurei: (Sha Kuo T'un im 
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Distrikt Chin Hsi)*). Dazu sind neuerdings Ausgrabungen im öst- 
lichsten Teile der Provinz Kansu, östlich von Ost-Turkestan 2), ge- 
kommen. Auffallend ist bei allen diesen Funden durchweg das Auf- 
treten einer verhältnismäßig entwickelten Gefäßmalerei in stein- 
zeitlichem Kulturkreise. Sie ist für den Vortragenden auch die eigent- 
liche Veranlassung gewesen, sich mit diesen Funden zu beschäftigen. 
Andersson zieht zum Vergleiche weit auseinanderliegende Fundplätze 
in Westasien und Südosteuropa heran, die auch für die europäische 
Vorgeschichtsforschung von größtem Interesse sind: Anau bei 
Aschabad, östlich vom Kaspischen Meere in Russisch Turkestan, 


Abb. 2. Gefäßmalerei von Anau I (Transkaspien). 
Nach H. Schmidt 


Tripolje im Dnjeprtale südlich von Kiew in Südrußland und 
Susa nebst benachbarten und verwandten Kulturstätten in Südwest- 
persien. Zu dieser wichtigen Frage der keramischen Vergleiche, von 
der im ‚wesentlichen das Problem der Beziehungen der genannten 
Kulturstätten als Vertretern bestimmter Kulturkreise abhängt hatte 
ich schon im Frühjahr 1922 — veranlaßt durch eine briefliche An- 
frage seitens des Herrn Andersson selbst — Gelegenheit Stellune zu 
nehmen und möchte darauf zurückkommen, weil die Art, wie ich es 


*) Die offiziellen Publikationen Andersson’s sind: i < 

ei pe be er ie + Ting and W. H. Wong. Sh apie: 1 Fa Fe Paine 
en Fe of the Geological Survey of China Nr. 5. 19: ers PES 

ose studier in Kina (Ymer 1923, 189—247). Von ie Fr en ersson, 

bersetzung mit einem Nachtrage von Dr. Leonhard Franz in: Mittlg. d Sie 

rer Ed 54, 1924, S. 60 ff. : . d. Anthropol. 
er Kansu vorläufige Berichte: Andersson i 

L. Franz, Mittlg. Anthr. Ges. Wien, Bd. 54, 1924, ST 7 rd Ea agian 
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getan habe, auch heut noch meine Auffassung charakterisiert. Anders- 
son gibt einen Teil meiner gutachtlichen Äußerung, mit der ich sehr 
zurückhaltend war, weil mir nur einige Blaudrucke von abgebildeten 
Scherben zur Verfiigung standen, folgendermaßen wieder: „Ich möchte 
nochmals betonen, daß es immer gefährlich ist, mit einzelnen Mustern 
der Ornamentik zu operieren; man muß die keramischen Gruppen im 
ganzen als Ausdruck eines bestimmten Kunstgeistes nehmen. Be- 
ziehungen kultureller oder geschichtlicher Art sind erst dann erwiesen, 
wenn die Gleichzeitigkeit auseinanderliegender Kulturgruppen sich aus 
allgemeinen oder besonderen Verhältnissen ergibt. Die Ornament- 
muster reichen natürlich nicht aus, auf Gleichzeitigkeit zu schließen, 
wenn nieht andere Umstände, besonders stratigraphischer Art oder ein- 
wandfreie Importstücke, vorliegen.“ 

Inzwischen sind die unten zitierten Publikationen erfolgt. Die Be- 
urteilung des reichlich vorhandenen, keramischen Materials wird jetzt 
noch erleichtert durch eine Arbeit des schwedischen Prähistorikers 
und Archäologen T. J. Arne, der in einer ausführlichen, durch farbige 
Reproduktionen prachtig ausgestatteten Publikation?) die nach Stock- 
holm gekommenen Topfscherben bekannt macht und zu den von An- 
dersson aufgeworfenen Problemen auf noch breiterer Basis Stellung 
nimmt. 

Im wesentlichen werden im Sinne Andersson’s auch von Arne in 
Vergleich gestellt auf der einen Seite die Gefäßmalerei der Yang 
Shao-Kultur in China, auf der anderen Seite in Westasien und Süd- 
osteuropa die bemalte Keramik von Anau, Tripolje und Susa. 
Nehmen wir diese letztgenannten keramischen Gruppen als bestimmt 
ausgeprägte Typen und Stufen der GefäBmalerei in Anspruch, so 
Jassen sich von vornherein gegen diese Parallelisierungsversuche 
schon aus methodischen Gründen Einwendungen machen. Denn 
die durch die genannten drei Fundplätze vertretenen Kulturen 
gehören zwei ganz verschiedenen Kulturkreisen an, die wegen 
der Verschiedenheit der TMS Le charakteristischen 
Kunststile — so sind die Gefäßmalereien doch zu bewerten — nicht 
nur nicht in Einklang miteinander gebracht werden können, sondern 
sogar in einem gewissen innerlichen Gegensatze zu einander stehen. 
Diese beiden Kulturkreise sind benachbart und nähern sich im süd- 
östlichen Grenzgebiete von Europa und Asien. Der westliche (euro- 
päische) dehnt sich von Südrußland (Tripolje) über Bessarabien 
(Petreny), Ostgalizien (Koszylowee), Bukowina (Sehipenitz), obere 
Moldau (Cueuteni), Siebenbürgen (Altfluß-Stationen) bis nach dem 
‘nordsüdlich verlaufenden Donauarm südlich Budapest (Lengyel, Kom. 
Tolna) aus; der östliche (asiatische) von Transkaspien (Anau) in 
südlicher Riehtung über Westiran bis an den Siidwestrand des Hoch- 
plateaus (Susa) und greift nach den neuesten Ausgrabungsergebnissen 
jer Engländer ‘) nach Siidbabylonien über, wo er von der sumerisch- 
babylonischen Kultur überlagert wird. 


oye) J. Arne, Painted stone age pottery from the province of Honan, China. 
Palaeontologia Sinica a. a. O. Fasc. 2 Peking 1925. Der Verfasser gibt zugleich in der 
Einleitung einen Überblick über den bisherigen Stand unserer Kenntnis der Vor- 
‚geschichte Chinas. 

4) Im Bezirk Nasiriya nach der Karte im Journ. of the R. Asiatic Soc. Centenary 
Supplement. Okt. 1924. Fundorte: Tell Abu Shahrain (Eridu) 1918 — Archaeologia vol. 
70, 1920. — Tell Mugayyar (Un) 1919 = The Antiquaries Journal Ill nr. AO oe 
Tell el Obeid 1919—1923 == ibidem IV nr. 4. 1924. — Das sumerische Problem erhält 
durch die Unterlagerung der Susa-Kultur in Südbabylonien eine neue Grundlage. 
to 
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Demgemäß läßt sich ein westlicher von einem östlichen K uns t- 
stile unterscheiden; beide sind in ihren Grundelementen und in ibrer 
Entwicklung wesentlich verschieden. Der wes cs ch e ist bestimmt 
durch die Spiralmäanderornamentik und gilt als östlicher 
Ausläufer des donauländischen, bandkeramischen Stils — der ôst- 
liche ist einfacher, aus geradlinig-geometrischen Grundelementen zu- 
sammengesetzt, die sich vielleicht als „Text Rieti zusammenfassen 
lassen. Zu ihrer Unterscheidung dienen folgende Richtlinien. In 
Anaul liegen als Grundelemente vor: horizontale Reihen von Drei- 
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Abb. 3. Gefäßmalerei von Anau II (Transkaspien). Nach H. Schmidt. 


ecken mit ihren mannigfachen Varianten, gegitterte Rhomben, ge- 
kreuzte Striehbänder, Bänder mit quadratischen und rhombischen Fel- 
dern in Schachbrettform u. dgl.°); sie zeigen in Anau IT eine weiter ent- 
wickelte Stilstufe, indem diese Grundelemente, kaleidoskopartig 
wechselnd, sich miteinander verbinden®). Beide Stufen finden wir in 
der Irankultur vor und weiter ihre höchste Entwicklungsphase in der 
feinen Keramik von Susal, die noch durch die Aufnahme von Tier- 
und Menschenbildern bereichert ist 6a). 

Die Meinung, daß der Anaustil umgekehrt eine Ausstrahlung der 
Susakultur (nach Hubert) oder gar eine Verfallstufe des Susastils (nach 


5) Hub. Schmidt, Archaeological excavations in Anau = Teil II von: R. Pumpelly 
Explorations in Turkestan. Expedition of 1904. Vol. I. Washington 1908 (Carnegie Insti- 
tution Publ. Nr. 73) p. 83ff. Fig. 67—101; pl. 20,1; 23—30. 

6) ee p. 137 Fig. Lorie pl. 31,8. 4; 32, 1—3; 33. 

6a) Délégation en Perse. Mémoires vol. VIII: Tepe Mussian Fig. 152. — 

— Anau I. — T. Murad-Abad Fig. 151; T. Mussian "Fig, 153. 166 = re 
Ebenda Fig. 175 — Übergang zu Susa I. — Tierstil: T. Kazineh, Mussian, Murad- 


Abad: Fig. 198—253. — Menschenfigur, ganz schematisch: Fig. 254—264. — Stilblüte 
von Susa I.: vol. XIII passim. 
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Pottier a. a. O. vol. XIII, 70 ff.) bedeute, wird widerlegt durch die 
‘absolut gesicherte Stratigraphie von Anau, wo der einfachere Stil 
{Anau I) in dem unteren Schichtenkomplex, der weiter fortgeschrittene 
{Anau II) in den oberen Schichten des Nordkurgans abgelagert ist 
(vgl. Abb. 1—3). 

Demgegeniiber steht im westlichen Kunststile die Spirale als Grund- 
element; sie entwickelt sich bei außerordentlicher Mannigfaltigkeit der 
Spiralbandformen ganz ungebunden als Flachenornament in mehreren 
Stilstufen und technischen Entwicklungsphasen von der polychromen 


Abb. 4. Gefäßmalerei von Cucuteni A. Nach H. Schmidt. 
Nach Ztschr. f. Ethn. 1911 S. 585 Heft I1./IV. 


(rot und schwarz auf weiß) zur monochromen Malerei (schwarz auf rot 
oder Tongrund). Und zwar läßt sich diese ganze Entwicklung an einem 
einzigen Platze, in Cucuteni, in drei Stilstufen verfolgen: A poly- 
chrom mit ausgesparten Mustern, rot und schwarz auf weiß, A—B all- 
mähliches Ausschalten des Weiß und Beginn der positiven Schwarz- 
malerei, B Schwarzmalerei in höchster Vollendung mit folgenden Ver- 
fallerscheinungen (Abb. 4.5). Diese Cucutenistufen müssen den Maßstab 
für die Beurteilung anderer Fundplätze abgeben, wo in der Regel nur eine 
zeitlich beschränkte Besiedlung stattgefunden hat und deswegen jedes- 
mal nur Ausschnitte aus dieser Entwicklung beobachtet werden können. 
Von besonderer Bedeutung ist es nun, daß die beiden fraglichen Kultur- 
kreise bei ihrer weiteren Ausdehnung — der östliche in westlicher 
Richtung auf noch unbekannten Wegen, der westliche in südlicher 
Richtung über den Balkan hinweg —, sich im nordägäischen Gebiete, 
d. h. in Nord- und Mittelgriechenland, überschne iden, so daß ihre 
Ablagerungen in verschiedenen Niveaus übereinander zu finden sind. 
Das ist in Thessalien an zwei berühmten Kulturstätten zu beobachten: 
zu Sesklo und Dimini in den beiden untersten Schichten, nach denen 
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man zwei neolithische Perioden zu unterscheiden pflegt‘). In der 
älteren Periode entspricht die „Sesklowa re“ mit der Malerei in Rot 
auf weißem oder weißlichgelbem Überzuge und Politur der Stilstufe 
von Anau I‘). Während hier die Grundelemente des Anaustiles schon 
vielfach verändert auftreten, finden wir sie etwas weiter südlich in 
Mittelgriechenland noch in reiner und strenger Form vor: in der prä- 
historischen Siedlung bei Chaeronea am Kephissos. Diese „Chaero- 


pe u eC i Cie a 


Abb. 5. Gefäßmalerei von Cucuteni B. 
Nach Originalen im Museum fiir Vélkerkunde zu Berlin. 


Abb. 6. Chaeroneaware, bemalt im Anan I-Stile. 
Nach Wace-Thompson, Prehistoric Thessaly, Fig. 140a. b. c. 


neaware“?°) der ‘S ‘chic pri i i 
Se a ae = de) on untersten Schicht entsprieht technisch mit Rot-auf- 
ee lalerei ganz der Seskloware, hat aber die Grundmotive des 
rey went i Dreieckreihen im dreieckigen Aufbau, gekreuzte Strich- 
u und gegitterte Rhombenreihen in den ursprünglichen Formen 
ee RR (Abb. 6). Damit haben wir einen neuen geographischen 
| ixpunkt für den östlichen Kulturkreis gewonnen und können ihn in 
seiner Lage bestimmen durch das Dreieck 
Anau—Susa—Chaeronea 
ON a 4 2 y . > N hi à = a 4 1 .. * .. ; > 
Se = % estliche Erweiterung muß verhältnismäßig früh erfolet sein, als 
sich der für ihn charakteristische Kunststil noch strene and rein’ ate 
= = = i 5 u 
‘) D. Fimmen, Die kretisch-mykeni ipzi 
) D 1, Die sch-mykenische Kultur, Leipzi 21, S 
*) Tsuntas, Ai agoiorogimal dxoondders Auuviov wal Soon er Sag an d 
ch : ay. 7, gl. andere 


Fundstellen bei Wace-Thompson, Prehist, T 
ae a nn TR st. Thessaly. Cambridge p. 44 > 
) Fimmen a. a. O. S. 70 Abb. 58. Wace-Thompson a. a. 0. p. 198 ie He NE 
= 5 9 Le 
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halten hatte. Auch gelangte er an den Nordrand des ägäischen Kreises 
früher als der westliche, wie die Stratigraphie von Sesklo und Dimini 
beweist. Denn das ist nun die zweite wichtige Tatsache: an diesen 
neolithischen Wohnplätzen finden sich in der zweiten Periode untrüg- 
liche Vertreter von Technik, Formen und Dekoration der donaubalkan- 
ländischen Tripolje-Cueuteni-Keramik und zwar in der älteren 
Stufe von Cucuteni A. Es ist der Spiralmäanderstil in polychromer 
Technik, z. T. auf Formen von typischer Bedeutung, wie die hohen, 
hohlen Untersätze oder Schalen mit entsprechendem hohen Cylinderfuß 
(Ständer, Ständerschalen)*°). Unter dem Einfluß dieses Stils bildet sich 
zugleich eine neue Stilgruppe aus, die den Charakter einer Mischform 
aufweist, d.h. eine unorganische VerbindungvonSpiral- 
mäander- und Textilmustern. Sie ist bezeichnend für die so- 
genannte’ Diminiware 11), die gleichfalls noch der zweiten neolithischen 
Periode Thessaliens angehört. Einen gleichzeitigen Fortschritt in den 
äußerliehen Kulturformen erkennt man hier im Auftreten von 
kupfernen Beilen™), deren Typus nordischen Ursprung nach Art 
der dieknackigen Steinbeile der westbaltischen Steinzeitkulturen verrät, 
ebenso wie der Haustypus von Dimini und Sesklo aus dieser Zeit **), ein 
primitives Megaron mit Vorhalle, bestimmt auf den Norden weist. So- 
mit läßt sich der westliche Kulturkreis fixieren durch die Wohnplätze 


Tripolje-Cueuteni-Lengyel-Dimini. 


Diese ausführliche Erörterung über die kulturellen Zustände wäh- 
rend der Steinkupferzeit im Südosten von Europa und dem Nachbar- 
gebiete Westasiens ist unerläßlich, wenn wir die fraglichen Vorkomm- 
nisse in Ostasien erklären und verstehen wollen. Denn es handelt sich 
jetzt um die Frage, ob beide oben unterschiedenen Kunststile in Ostasien 
zur Herrschaft gekommen sind, oder nur einer von beiden und dann 
welcher von beiden? Oder liegt vielleicht in Ostasien ein ähnlicher 
Fall vor, wie in Thessalien, wo unter der Einwirkung der beiden ver- 
schiedenen Stile schließlich eine Mischform von beiden die Gefäß- 
_ malerei beherrscht? In dieser Formulierung liegt weder bei Andersson 
noch bei Arne das Problem vor. Man ist im Gegenteil schließlich 
geneigt, der Susa-Kultur den Haupteinfluß zuzuschreiben. Ich bin 
gegenteiliger Meinung und möchte den Anau-Susa-Stil wenigstens für 
die Yang Shao-Kultur möglichst ganz ausschließen, soweit ein Urteil 
darüber auf Grund der bisherigen Publikationen ohne die Betrachtung 
der Originale überhaupt möglich ist. Hüben und drüben liegt die 
Gefäßmalerei fast nur in Bruchstücken vor; dann muß man die jedes- 
maligen Muster rekonstruieren, um SO den durch sie vertretenen Kunst- 
stil zu verstehen. Dann lassen sich aber die meisten der von Arne 
behandelten Gefäßscherben aus China ganz anders bestimmen; nur darf 
man sich nicht an einzelne, zufällig auf dem Scherben erhaltene Gebilde 
halten, sondern muß sie in einen größeren Zusammenhang bringen 
dureh Rekonstruktion der ganzen Gefäßfläche oder wenigstens der Voll- 
muster. Arne legt vielfach z. B. auf Dreiecke besonderen Wert, die gar 
keine selbständige Bedeutung haben oder in keinem organischen Zu- 
sammenhang mit dem vom Künstler vorgestellten Muster stehen, son- 


10) Tsuntas a. a. O. zw. 8, 3—6; 10,1.2; (im Anschluß an die Stufe der Zwischen- 
stile von Cucuteni A-B). Wace-Thompson a. a. O. p. 142 Fig. 87; pl. IL. 

11) Fimmen a. a. O. S. 71, Gruppe IV. — Tsuntas a. a. O, ze. 9. 

12) Tsuntas a. a. O. 3521. Fig. 292. 293. 

13) Tsuntas 50 Fig. 9; 89 Fig. 18. Fimmen a. a. O. 46 Abb. 35. 
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dern ganz nebensächliche Zwickelfüllungen sind in einem Liniengebilde, 
das zu einem Spiralbandmotive oder einer Abart davon vervollstandigt 
werden muB :*) (Abb. 7.8). Kreise, Punkte, Tupfen, Bogen, Dreiecke mit 
Bogenkonturen sind gleichfalls nur abgewandelte Formen von Spiral- 
bandmustern ). Wasauch Arne nicht verkennt, das Flechtband liegt so 
gar in ursprünglicher Form vor ‘*). Zu dieser ganzen Entwicklungsstufe 
der ostasiatischen Gefäßmalerei lassen sich unter dem Cucuteni-Material 
immer schlagende Analogien finden. Daneben läuft ebenso, wie in 
Cucuteni, eine Durchsetzung der Spiralbandmotive mit dem gradlinig- 
geometrischen Musterschatze einher, bis es schließlich zum Verfall der 
Ornamentik kommt). Bei dem Gang der Entwicklung muß auch in 
Ostasien die Ton-Brand- und Maltechnik berücksichtigt wer- 


Abb. 7. Strichbandspiralmuster (schwarz u. rot auf weiß) auf einer 
Gefäßscherbe aus China. Nach Arne a. a. O. pl. IV. nr. 10. 


den. Besonders was die malerische Technik anlangt, so haben die Rot 
und Schwarz auf Weiß gemalten Gefäße‘) ganz die Art von Cucuteni 
A oder A-B, ebenso die Schwarz auf Rot gemalten die von Cucuteni B*). 
Soweit bisher aus der Yang Shao-Kultur Chinas die Gefäßmalerei 
bekannt geworden ist, gehört sie meines Erachtens zum Kunststile der 
Tripolje-Cucuteni-Kultur, nicht zu dem ganz anders gearteten der Anau- 
Susa-Kultur. Der Kunstgeist ist bei beiden derselbe, und das spricht 
hauptsächlich für Verwandtschaft ihrer Träger. Bevölkerungsgruppen 
des Donau-Balkangebietes, der großen Heimat der westlichen Kultur im 
oben gekennzeichneten Sinne, müssen diesen Kunststil nach Ostasien 
selbst gebracht und dort weiter entwickelt haben, und fragt man nach 
dem Zeitpunkt innerhalb der Entwicklung dieses Stils, so kann man 


“) Arne a. a. O. pl. IV, 10. 11; V, 12. 13. 14; VI, 15. 16; XII, 55. 56. 5 
» ‚12. 13. 14; VI, 15. 16; . 56. 57, 56. 61. 
Arne pl. XI, 46. 49. 50. 51. 52. 58; XIL 55. 56. 59. 61. 62; XII, 64. ®. 
18) Arne pl. XIII, 73. 
17) Arne pl. I—III. 
48) Arne pl. IV, 10. 11; V, 12—14; VI, 15—17. 
2) Arne pl. IV, 7—9. 
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sich an die noch verhältnismäßig streng festgehaltene Form des poly- 
chromen Spiralbandes bei Arne pl. IV, 10 halten, das mit den frühesten 
Formen der Zwischenstile von Cucuteni A-B gleichzustellen ist, einer 
Stufe, bei der die vollgemalten Spiralbänder in Strichbänder übergehen. 

Wie weit man etwa zur Annahme Veranlassung hat, daß auch aus 
dem östlichen Kulturkreise gleichzeitig Abwanderungen nach dem 
fernen Osten stattgefunden haben, lasse ich hier auf sich beruhen. Die 
Funde von Kansu lasse ich für diese Frage noch außer Betracht, weil 
zu wenig davon bekannt geworden ist. 


Abb. 8. Abgewandeltes Spiralbandmuster auf einer 
Gefäßscherbe aus China. 


Nach Arne a. a. O. pl. XI. nr. 54. 


Dagegen wird die Bedeutung der westlichen Kultur für dieses 
Siedlungsproblem noch durch eine andere Analogie von durchschlagen- 
der Kraft in den Vordergrund gerückt. Es sind die höchst merk- 
würdigen Steinmesser, die in den Sammlungen Torii und Andersson 
aus der östliehen Mongolei, der südlichen Mandschurei, aus dem Grenz- 
gebiete zwischen beiden, aber auch aus dem nördlichen China und der 
Provinz Honan auffallen. Sie bestehen aus Felsstein (Grünstein, Sand- 
stein, Schiefer) und haben in ihrer Urform einen bogenförmigen Rücken, 
eine gerade Schneide, ein Griffende, ebenso wie eine Spitze. Die nächste 
Abart ist rechteckig mit geradem Rücken, während weitere Abarten 
zwischen diesen beiden ersten Hauptformen vermitteln; alle diese 
Abarten haben ein oder zwei Löcher zur Befestigung einer Handhabe 
aus vergänglichem Stoffe 20) Die genannte Urform dieser Steinmesser 
kommt in neolithischen Siedlungen in Siebenbürgen vor *). Ich selbst 
habe sie in mehreren Exemplaren in der untersten Siedlungsschicht 
von Cucuteni gefunden; sie gehören also zur dortigen Kultur A mit 
den polychrom bemalten Gefäßen, sind aber viel länger in dem Um- 
kreise von Siebenbürgen im Gebrauch geblieben. Denn in größerer 
Anzahl und besserer Ausführung habe ich sie auch noch in den bronze- 
zeitlichen Siedlungsschichten von Sarata-Monteoru am Südrande der 
transsilvanischen Alpen bei meinen Arbeiten 1917 und 1918 ausgegraben. 
In Siebenbürgen und in der oberen Moldau sind aber die Hauptzentren 
der westlichen Kultur mit der Spiralmäander-Keramik zu suchen. Der 
Schluß läßt sich nicht abweisen, daß diese Steinmesser von denselben 
Leuten aus dem Donau-Balkangebiete nach Ostasien gebracht worden 
sind, wie die Gefäßmalerei. Ebenso wie die Keramik, haben auch die 


») Abbildungen dieser chinesischen Steinmesser bei Andersson a. a. O. pl. = 
Mitteilg. Anthrop. Ges. Wien, Bd. 54 S. 61 Abb. 1. Die Nachkommen dieser Stein- 
messer aus Eisen mit Ledergriff sind noch heute in Ostasien im Gebrauch; ebenda 
pl. II und Abb. 2. — Die halbmondförmigen Flintsägen aus dem nordischen Neoli- 
thikum, auf die Andersson verweist, haben nichts mit diesen Steinmessern zu tun. 

2) Julius Teutsch, Die spätneolithischen Ansiedlungen mit bemalter Keramik am 
‚oberen Laufe des Altilusses. Mittlg. d. präh. Komm. d. Wien. Akad. d. Wiss. I, 6. 
1903 S. 29 Fig. 152. 153. 
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Steinmesser in ihrer neuen Heimat eine weitere Entwicklung durch- 
g sht (Abb. 9. 10). : 

aie ey à Schlußfolgerungen auf Beziehungen zwischen den 
unteren Donau- und Balkanländern Europas einerseits und dem zentral- 
chinesischen Gebiete Ostasiens andererseits für die Zeit des Überganges 
von der Stein- zur Metallkultur gezogen werden können, um so auf- 
fallender muß eine Fundgruppe in der Yang Shao-Kultur erscheinen, 
die in ihrer Bedeutung noch zu wenig gewürdigt worden ist. Ich meine 
die monochrome Keramik von der Yang Shao-Siedlung in der 
Provinz Honan und aus der Höhle Sha Kuo T’un in der Provinz 
Fengtien”?). Es ist in der Hauptmasse handgemachte Ware 
gewöhnlicher, prähistorischer Technik in grauem, gräulich-braunem, 


Abb. 9. Steinmesser aus Abb. 10. Steinmesser aus Sarata- 
China. Nach Andersson, Monteoru (Rumänien). 


Bulletin a. a. O. pl. I. Nach einem Original in Bukarest. 


braunem oder auch ziegelrotem Ton mit eingedrückten und eingeritzten 
Ornamenten. Ihr. Auftreten erklärt sieh nicht aus den eben behandelten 
südosteuropäischen Kulturzentren. Andersson unterscheidet dabei sehr 
richtig das technische vom dekorativen Muster und damit drei Gruppen 
von Ziertechniken: 1. Matteneindrücke, entstanden bei der Her- 
stellung der Gefäße, von „a bed of eloth, matting or basket work“, also 
mit Geflechtsabdriicken**), 2. Schnureindrücke, ähnlich den 
Matteneindrücken, aber als dekorative Muster wohl zu unterscheiden 2‘). 
3. Eingeritzte Muster in Furchen von rein dekorativer Beden- 
tung”). Diese ganze Gefäßgruppe hat mit der feinen, bemalten Ware 
gar nichts zu tun und erfordert eine besondere Erklärung. Für die 
Matteneindrücke verweist zwar Andersson *) sowohl auf die Mand- 
schurei und Mongolei, als auch auf Japan, aber ihr Verhältnis zur 
*) Andersson a. a. O. Bulletin p. 28 f. und Paläontologia Sinica p. 22 ff. 


*) Fengtien pl. X, 5; XI, 5. 6. Honan PLV GL 1238 V Ge KV, 
*) Fengtien pl. X, 2. 4. 


7) Eigenartige Zickzackmuster, Fengtien pl. XI, 2. 3. 8. 
**) Palaeontologia Sinica a. a. O. p. 22. 
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hemalten Keramik bleibt ungeklärt, ebenso wie überhaupt ihre kultur- 
geschichtliche Stellung. Im folgenden soll ein Versuch in dieser Hin- 
sicht gemacht werden, durchaus im engsten Anschlusse an den Inhalt 
meines im Mai 1924 gehaltenen Vortrages. 


2. Japan. 


Ganz im Gegensatz zu China hat man in Japan schon seit etwa 
5 Jahrzehnten Vorgeschichtsforschung getrieben und Ausgrabungen 
gemacht. Auch verstand man es hier, diese Spatenarbeit mit der 
Anthropologie zu verbinden. Denn eins der wichtigsten und inter- 
essantesten Probleme der Anthropologie stand den Japanern in dem 
andersrassigen Bevölkerungsteil, den Ainus, in natura vor Augen UN 
Die Besiedelung des japanischen Inselreiches hat erst im neolithischer 
Zeit stattgefunden. Neolithisehe Funde werden vorwiegend in den 
Muschelhaufen gemacht, die schon bis zu 5000 gezählt werden, nicht so 
zahlreich in Freilandsiedlungen, seltener inWohngruben und Höhlen 5 
Diese älteste Bevölkerung bestand aus Jägern und Fischern, die sich 
zum großen Teile von den reichlieh vorhandenen Muscheln an der 
Meeresküste ernährten. Was ihre Kultur anlangt, so unterscheidet die 
japanische Vorgeschichtsforschung auf Grund sorgfaltiger Spatenarbeit 
der letzten Jahre sowohl in den Muschelhaufen, als in den Freiland- 
siedlungen, nach der vorkommenden Keramik drei verschiedene vor- 
geschichtliche Perioden. Diese Gefäßgruppen sind: a) Jomon -Ware, 
d. h. Mattenkeramik wegen des Abdruckes von Mattengeflechten auf 
der Gefäßoberfläche; sie ist steinzeitlich und reicht héchstens noch in 
eine folgende Periode hinein, die nach Oyama steinbronzezeitlich ist. — 
b) Jayoi-Ware, genannt nach der ersten typischen Fundstelle, einer 
Straße in Tokio, nicht so formenreich und reich verziert, als die Jomon- 
ware, aber in besserer Brandtechnik, im wesentlichen der „Bronze- und 
- Eisenzeit“ angehörig.— ce) Iw aibe-Ware, in ihrer Bedeutung noch 
umstritten, wahrscheinlich über Korea eingeführt und den eisenzeit- 
lichen Dolmengräbern Japans zuzuweisen, die als frühgeschichtlich zu 
bezeichnen sind *). 


27) In der deutschen Litteratur sind grundlegend: Kogane i, Arch. f. Anthropol. 
22, 371 ff.; 24,1 ff. und Globus 84 (1903), 101 ff.; 117 ff. und neuerdings Ztschr. f. Ethn. 
1923, 5/6. E. Baelz, Ztschr. f. Ethn. 1901 Verhdlg. 166 ff., 1907, 281 ff.; B. La NET, 
Centr. Bl. f. Anthropol. 1909. V, 391 ff. H. v. Siebold, Zischr. f. Ethnol. XIII. 
Suppl. 1887, S. 3 ff. Zur Ornamentik der Ainu: H. Schurtz, Internat. Arch. f. Ethnogr. 
IK IDG PR Zusammenfassend: N. G. Munro, Prehistorie Japan. Yokohama 1911. 

8) Für meine Kenntnis der japanischen Vorgeschichte verdanke ich besonders 
wertvolle Anregungen dem Furs ten Kashiwa uyama, der in Berlin zum 
Studium der europäischen Vorgeschichte 1923/24 weilte. Er stellte mir freundlichst 
auch neueste japanische Litteratur zur Verfügung, die in Berlin noch nicht zugänglich 
ist. Seine Arbeit „Die Steinzeit Japans“, Berlin 1924, lag mir in Maschinenschrift 
vor und wird in nächster Zeit in deutscher Sprache in Japan erscheinen. Zu den drei 
Vasengattungen auch Hamada in seinem Aufsatze über die Ko-Siedlung: Litt. unten, 
Anmerkung 42. 

#) Diese drei Gefäßgruppen lassen sich auch in der früheren Sam mlung 
Baelz in der ostasiatischen Abteilung des Museums für Völkerkunde gut unter- 
scheiden und haben bei dem Vortrage in der Anthropolog. Gesellschaft als Demon- 
strationsgegenstände gedient. Rei dieser Gelegenheit darf wohl auf andere, in 
Deutschland befindliche Sammlungen zur Vorgeschichte Japans hingewiesen werden: 
Sig. Consul Dr. Reidhaar (Yokohama), als Schenkung in der Prähist. Abteilung des 
Museums f. Völkerkunde in Basel. Sarasin, Verhdlg. Naturforsch. Ges. in Basel 
XXV. 1914. S. 311 ff. Ebenda befinden sich als frühere Schenkungen die Sammlungen 
Munro und Merian-Zeslin. — Dazu kommt die kleinere Sig. Rehlen, Nürnberg (von 
seiner Reise 1912) mit Bericht im Korr. Bl. dtsch. Anthrop. Ges. 44. Jahrg. 1913 
nr. 8/12 S. 88 ff. Tafel. 
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Fiir unsere Betrachtungen kommt es allein auf die J omon-Ware an. 
Sie füllt den überwiegenden und untersten Teil der Muschelhaufen- 
ablagerungen aus und ist der wesentlichste Bestandteil der ältesten 
Kultur Japans. Diese kann also auch als Jö mon-Kultu r oder 
Muschelhaufenkultur bezeichnet werden. Ihre Keramik trägt 
die Merkmale vorgeschichtlicher Technik auch in europäischem Sinne 
an sich, ist immer Handarbeit bei grober, primitiver Tonbereitung und 
schlechtem, unvollkommenem Brande, meist schwarz oder dunkel- 
bräunlich oder gräulich, aber in höchst auffallender und eigenartiger 
Weise durch vertiefte Muster verziert. Die Jömonornamentik besteht 
aber, wenn wir die Gefäßgruppe im ganzen nehmen, aus zwei total 
verschiedenen Elementen; nur das eine von ihnen, der Mattenabdruck, 


Abb. 11, 12. Spiralmäander-Keramik, mit und ohne Mattenabdrücke, aus der 
Muschelhaufenkultur Japans. Nach Photos der Sammlung K. Oyama, Tokio. 


wird durch den Namen Jömon gedeckt. Bezeichnend ist es bei dieser 
Zwiespältigkeit ihres ornamentalen Charakters, daß die Geflecht- 
abdrücke meist das ganze Gefäß bedecken. Tritt also die zweite 
Dekorationsweise dazu, dann bilden die Mattenmuster nur die Grund- 
lage für die Verwendung des anderen Elementes, und das ist die ver- 
tiefte Spiralornamentik, neben der vereinzelt auch mäanderartige Um- 
bildungen hergehen. Wir können also von einer Spiralmäander- — 
verzierung auf der Mattenkeramik sprechen. Es ist gewiß 
klar: diese beiden grundverschiedenen Ziertechniken müssen auch ver- 
schiedenen Ursprung haben; denn jede von ihnen entspringt einer 
besonderen kunstpsychologischen Quelle, einem eigenen Kunstgeiste. 
Das bestätigt sich, wenn wir sehen, wie auf europäischem Boden jede 
dieser beiden Ziertechniken besonderen keramischen Gruppen, d. h. total 
verschiedenen Kulturkreisen, angehört (vgl. Abb. 11. 12). 

Die reine Mattenkeramik Japans hat ihre nächsten Parallelen in 
einer speziellen Abart der sogenannten Grübchen- und Kamm- 
keramik, die sich in weiten Gebieten Nordeuropas von Norwegen 
über Südostschweden und Finnland nach Nord- und Mittelrußland bis 
zum Ural verfolgen läßt und ein besonders augenfälliges Merkmal der 
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arktisch-baltischen Kultur ist 3%). Sie füllt die ganze jüngere 
Steinzeit aus (Montelius, Steinzeit I bis IV); über ihre längere Dauer 
im Verbreitungsgebiete dieser Kultur läßt sich streiten. In Finnland 
und Rußland ist am Ende ihrer Entwicklung steinzeitlichen Charakters 
mehrfach eine Keramik beobachtet worden, die offensichtlich „Ab- 
drücke von Netz- und Flechtwerk“ zeigt oder „unter An- 
wendung von gewebten Hilfsmitteln eines Tuches 
oder Netzes“ oder „unter Benutzung eines korbartigen 
oderanderen Modelles“ hergestellt und gleichzeitig verziert ist®*). 
Man hat sie deswegen ganz passend „Textilkeramik“ genannt. Gute 
Analogien zur japanischen Mattenkeramik bieten z. B. die Funde von 
Bologoe (Mittelrußland) aus der oberen der beiden, dort beobachteten 
neolithischen Schichten ®): Abb. 13. Diese russische Textilkeramik 
möchte ich nun in der Max Schneider’ schen „Binsenkeram ik“ als 
einer anscheinend noch älteren Vorstufe aus dem Havelluch bei Berlin 
wiedererkennen, die aus Dünensiedlungen im Moorgelände zusammen 


Abb. 13. Sogen. Textilkeramik von Bologoe 
(Mittelrußland). Nach A. Spitzin 1903. 


mit längs- und querschneidigen Pfeilspitzen zutage gebracht worden ist**) 
(Abb. 14). Mit ihr ist ein sehr wichtiges Problem kultureller und paläo- 
ethnographischer Art aufgerollt worden. Denn in welchem Verhältnis 
diese Havelluchkeramik Schneider's zu dem „binsenverzierten“ Topfe 
aus der Gruppe der neolithischen Kugelflaschenkultur in einem Grabe 
von Ketzin, Kr. Osthavelland, steht **), muß von der Chronologie der 
Schneider’schen Dünensiedlungen im Havelmoore abhängig gemacht 
werden, einer Untersuchung, zu deren Abschluß ich dem Entdecker 
alles Gute wünschen möchte. Ohne ihr vorgreifen zu wollen, darf ich 
jedenfalls sagen: diese Binsenkeramik norddeutsch- 


%) Hauptlitteratur: Mit Bezug auf Norwegen und Schweden = A. W. Brögger, 
. Den arktiske Stenalder i Norge. Christiania 1909. — Mit besonderer Berücksichtigung 
von Finnland = J. Ailio, Die steinzeitlichen Wohnplätze in F. Helsingfors 1909. — 
Mit besonderer Betonung ethnographischer Folgerungen: G. Kossinna, Ursprung der 
Urfinnen und Urindogermanen — Mannus I. — Dazu: K. Stjerna, Les groupes de 
civilisations en Scandinavie a l'époque des sépultures à galerie — L’ Anthropologie 
1910, 1—34. — Europaeus, Suomen Museo 24. 1917. 
#1) J. Ailio, Fragen der russischen Steinzeit. Helsingfors 1922, S. 287, 417; Pälsi, 
Suomen Museo 1916, S. 66 f. 
#2) A, Spitzin, Die steinzeitl. Station von Bologoe, Petersburg 1908 (Russ. = 
Sapiski d. Kais. Russ. Arch. Ges. V: S. 5 Taf. 43, 13— 25.) 
33) M. Schneider, Die Binsenkeramik, eine neue steinzeitliche Gattung. Präh. 
Ztschr. XV. 1924 S. 751. Abb. Herrn Schneider verdanke ich die Vorlage zu Abb. 14. 
Dra. Sprockhoff in der Festschrift zur 50-Jahrfeier des Mark. Museums der 
Stadt Berlin (Brandenburgia XXXIII. 1924) S. 66 nr. 2. Leider hat sich heraus- 
gestellt, daß der abgebildete Topf S. 70, 3 nicht der richtige binsenverzierte ist. 
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baltischen Ursprungs läßt sich über die Textil- 
keramik Finnlands und Zentralrußlands zugleich mit 
der westöstlichen Verbreitung der arktisch-balti- 
schen Kultur in einen kausalen Zusammenhang 
mitder Mattenkeramik aus den japanischen Muschel- 
haufen bringen. Die Briicke fiir diese Verbindung kann nur 
Sibirien bilden. Denn die arktisch-baltische Kultur mit ihrem 
Hauptfaktor, der Kammkeramik, macht bei ihrer westöstlichen Ver- 
breitung nicht am Ural halt, bis wohin sie oben verfolgt worden ist, 
sondern ist in ihren Abarten noch kräftig genug in Mittelsibirien 
(Jenisseitale) vertreten ®), aber fehlt auch nicht weiter im Osten unter 
den letzthin bekannt gewordenen neolithischen Funden am Baikalsee +) 
Daneben aber gewinnt hier gerade diejenige Gefäßgruppe, die für die 


Abb. 14. Binsenkeramik aus dem Havelluch bei Berlin. 


\ Nach einem Original der Sammlung Max Schneider 
in der Vorgeschichtlichen Abteilung der Staatl. Museen zu Berlin. 


Verbindung von West und Ost erwünscht ist, die „Flechtwerkkeramik“ 
schon in den untersten Schichten *) an Bedeutung. Sie ist also eine 
Sondergruppe der arktisch-baltischen Kultur westlichen Ursprungs 
kommt der oben genannten Textilkeramik im finnisch-russischen Fünd- 
gebiete gleich und muß auf die gleichfalls oben genannte „Binsen- 
keramik“ im Havellande bei Berlin zurückgeführt werden. "Sie hat 
sich also gleichzeitig mit der arktisch-baltischen Kultur von Westen 
nach Osten verbreitet. Und am Baikalsee steht sie bereits vor den 
Toren von Ostasien, d. h. vor den Toren von China und Japan. Hier 
ändert sie als „Mattenkeramik“ nur ihren Namen. Denn es ist begreif- 
lich, daß der an sie gebundene Kulturstrom gleichmäßig nach China 


0) Same ee ace russ. Steinzeit a. a. O. 67 f. 
esonders in Ulan-Chada nach Petri, Sbornik des Muse ü i 
und ee Peter der Große (frühere Kais. Akad. d. Wise, in Dee 
I. 1916 p. 118 ft Tat AU. Hierher gehört weiter die verdienstliche ittoranın 
à 3 RÉ 
RE ke Wien, Präh. Ztschr. KT 1024, 2S. re en 
Nach Pe ri beginnt sie in der zweituntersten Schicht x M i 

an Petris Schichtentrennung Kritik geübt, aber leider reichen Na da pes 


ben bei Petri Taf. XIII, 1—5 ni i : 
Flechtwerkkeramik zu sealed. ht aus, um eine klare Vorstellung von dieser Gattung 
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und nach Japan gelangt. Die chinesische und die japanische Matten- 
keramik sind im wesentlichen gleich. Und beide lassen sich auch unbe- 
denklich zur havelländischen „Binsenkeramik“ stellen ®). Nur in 
einer Hinsicht ist ein sehr wesentlicher Unterschied zwischen chine- 
sischer und japanischer Mattenkeramik festzustellen: die chinesische 
hält sich rein und ist frei von dem Einfluß der bandkeramischen Gefäß- 
malerei, die in der Yang Shao-Kultur gleichzeitig herrscht, die japa- 
nische kann zwar auch rein auftreten, aber vermischt sich häufig genug, 
wenn nicht in gewissen Gruppen in der Regel, unter Beibehaltung der 
monochromen Technik, mit dem ganz anders gearteten bandkeramischen 
Musterschatz zu einem einheitlichen Ganzen. Trotzdem müssen auch 
in der Muschelhaufenkultur Japans Mattenverzierung und Matten- 
keramik von der Spiralmäanderverzierung und Spiralmäanderkeramik 
im Prinzip, als wesentlich verschieden, getrennt werden. Dafür spricht 
auch der Umstand, daß beide Verzierungsweisen in zahlreichen Fällen 


Abb. 15. Keramik vom „Kö-Typus“ in Südwest-Japan. 
Nach Hamada. 


getrennt von einander sich erhalten haben. Es gibt ebenso Töpfe, die nur 
Mattenverzierung®’) aufweisen, wie solche, die nur spiralverziert‘") sind. 
Andererseits aber sehen wir beide Zierarten so eng miteinander ver- 
bunden, daß sie in eine Wechselwirkung, wie positive und negative 
Ornamentik, mit der glatten Gefäßfläche treten **) (vgl dazu Abb. 11, 12, 
15). Der japanischen Bodenforschung bleibt es noch vorbehalten, 
das Verhältnis der beiden Zierelemente nach der topographischen und 
stratigraphischen Seite hin aufzuklären. Ihre enge Verbindung scheint 
erst in einem Höchststadium der Stilentwieklung erreicht worden zu 
sein. Daß die Mattenkeramik auch ohne Spiralverzierung selbständige 


‘#) Ich darf vielleicht hierbei auf zwei Tatsachen hinweisen. Als mir dieser 
'Zusammenhang nicht mehr zweifelhaft war, legte ich dem Fürsten Oyama eine 
‚größere „binsenverzierte“ Scherbe von Pritzerbe im Westhavellande vor, ohne etwas 
von ihrer Herkunft zu verraten, und er überlegte, wie er mir versicherte, ob diese 
Unbekannte aus dem Norden oder dem Süden Japans stammen könnte. Ich selbst 
hatte dann angesichts der Scherbe aus der Höhle Sha Kuo T’un, Prov. Fengtien (bei 
‘Andersson pl. X, 5) eine lebhafte Erinnerung an die Schneider’sche Binsenkeramik 
in Abb. 14. 

39) Munro Fig. 80. 81. 84. 96. 

40) Munro Fig. 88. 89. 103. 107. 

41) Munro Fig. 74. 76. 92—95. 101. 
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Bedeutung fiir eine ganze Kultur gehabt hat, darauf weist ihre alleinige 
Herrschaft in der steinzeitlichen Siedlung von Ko in der Provinz 
Kawatschi im siidwestlichen Teile der Hauptinsel *), von Hamada im 
Unterschiede von der nordöstlichen „Ainuware“ oder „eordornamented- 
ware“ als „protocordornamented“ bezeichnet (Abb. 15). Da diese Bezeich- 
nung für den europäischen Prähistoriker irreführend ist, wird sie besser 
durch den gleichfalls von Hamada eingeführten Terminus „Kö-Typu Css 
ersetzt. Er ist von besonderer Bedeutung, weil er in der untersten 
Schicht der Ko-Siedlung zusammen mit zweifellos zugehörigen 
Skelettgräbern auftritt. Für die kulturellen Probleme kommt dabei als 


Abb. 16. Tönernes Brettidol mit eingeritzten Verzierungen aus Japan. 
Nach Munro Fig. 138. 


wesentlich wichtig in Betracht, daß dieser Kö-T i 

N -Typus als reine Matten- 

Set. stratigraphisch und topographisch isoliert dasteht und so die 
estätigung liefert für die prinzipielle Unterscheidung der beiden Zier- 

elemente in der nordöstlichen Muschelhaufenkeramik #2). Allerdings 


2) Über die Kö-Siedlung, an deren Aufd 
wen’ L A eckung mehrere F ili 
Sinan er ee re. Kyoto Imperial ee a Il 19163 
ae 5 : : à : à 
onthe über nern os x pe te der japanischen Spezial- 
a) Sehr wichtig sind für diese Frage auch die steinzeitli 
shtis ‚Fr tlichen M - 
Peer Tire Big pate’ eet aie Ere nach den Ausgrabungen (eae 
ama (Die Kjoekkenmöddinger von Jha in Riukiu. J. i 
und Deutsch. Tokyo 1922). Die Keramik vertritt hier ei bar euere 
Verzierungsart in Tieftechnik mit Punkt- und ater! pee. à mn a 
- nmuste be i - 
Sh (Taf. II—XII), daneben aber auch Quathataenipeltinign nn es 
ustern, wie Taf. VII, K.1. Man kônnte sie auch eine abgewandelte Grübchen- und 


| 
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ist dabei zu beachten, daß sowohl in dieser Kö-Keramik, als in der 
nordöstlichen Muschelhaufenkeramik neben der reinen und echten 
Mattentechnik auch eine Pseudo-Mattenverzierung vorkommt, insofern 
dureh Anwendung eines gezähnten Stäbchens (dem „tandstock“ der 
Megalithkeramik nach Sophus Müller) mattenähnliche Muster erzeugt 
werden können. Aber wenn es berechtigt ist, die Mattenkeramik 
Japans über Sibirien und MittelruBland aus den norddeutsch- 
baltischen Kulturzentren der Steinzeit abzuleiten, so liegt es nahe, 
die Spiralmäanderverzierung derselben Keramik mit der donau- 
balkanländischn Bandkeramik in irgendeinen Zusammenhang 
zu bringen. Die Brücke kann dann nur die Yang Shao-Kultur 
Chinas bilden. Das bestätigt sich, wenn wir sehen, wie die japa- 
nische Muschelhaufenkeramik mit Spiralverzierung in ihrem künst- 
lerisch-stilistischen Wert der europäischen Bandkeramik durchaus 
gleichsteht. Das beruht auf ihrer. malerischen Eigenart: ein Malstil 
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Abb. 17. Gefäßmalerei aus Erösd (Siebenbürgen) mit weiß aufgemalten Bändern 
und ausgesparten tongrundigen aber schwarzgeränderten S-Spiralen und Zwickelfeldern. 
Nach Julius Teutsch a. a. O. 


muß das Vorbild gewesen sein. Sehr bezeichnend ist dafür ein 
Brettidol aus Ton“) mit einem System von eingeritzten S-Spiralen 
und dazwischen angeordneten Vier- und Dreieckmustern, ein Flächen- 
ornament, das in der Maltechnik seine Erklärung findet (Abb. 16). Die 
schlagendste Analogie dazu bildet ein Beispiel aus der Gefäßmalerei von 
Erösd bei Kronstadt in Siebenbürgen 44). was dort eingeritzt ist, wird 
hier ausgespart in einem System von zusammenhängenden weißen 
Bandspiralen; so bleiben auf dem Tongrunde die S-Spiralen und da- 
zwischen die Dreiecke und Vierecke übrig; ihre kurvenförmig verlau- 
fenden Seiten werden von den fortlaufenden Spiralbändern, die weiß 
aufgemalt sind, gebildet (Abb. 17). Demgemäß ist das Flächenornament 
des Tonidols nicht der Willkür oder Laune des Kiinstlers, sondern dem 
Stilzwange der Gefäßmalerei zu verdanken; seine Muster entlehnt 


Kammkeramik nennen, die in einem Verfallzustande vorliegt, und gerade_ deswegen 
spricht sie für nördlichen Ursprung der Bevölkerung, die Matsumura und Oyama von 
der Hauptinsel ableiten möchten. Die Mattenkeramik, d. h. Keramik mit Geflecht- 
und Gewebeabdrücken, liegt nicht vor; sie ist auf diesem Wege verloren gegangen. 
Ebensowenig zeigt sich Spiralmäanderverzierung ; dieses Fehlen würde sich so er- 
klären, daß die Einflüsse der westlichen Bandkeramik die südlichen Gegenden des 
* Inselreiches nicht mehr getroffen haben. 

43) Munro Fig. 138. 

44) Jul. Teutsch, Zischr. f. Ethnol. 39, 1907 S. 110 Fig. 1. — Zur Erklärung von 


Technik und Muster: Hub. Schmidt, ebenda S. 126 und 127. 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1924, al 


150 Hubert Schmidt: 


er dem Malstile, obgleich die Maltechnik durch die Ritztechnik ersetzt 
ist. Der hierbei sich äußernde Parallelismus zwischen japanischer und 
europäisch-donaubalkanländischer Steinzeitkunst übertrifft alles, was 
zum Vergleiche zwischen der Yang Shao-Keramik und der Tripolje- 
Cueuteni-Keramik herangezogen worden ist. Das Band, das Siidost- 
europa mit Ostasien verbindet, muB noch enger gewesen sein, als es 
nach den bisher bekannt gewordenen Funden in China den Anschein 
hat. Zu einer eigentlichen Gefäßmalerei scheint es in der japanischen 
Muschelhaufenkultur nicht gekommen zu sein. Was bei Munro se 
darüber zu finden ist, Scherben mit farbigen Spiralbändern und das 


@ 
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Abb. 18. Harpunen aus Geweih und Bein: 1u 3 aus Japan, 2 u. 4 aus Norwegen. 
No. 5 Tonstempel aus Japan. 


Innere einer Schale mit einzelnen Voluten, die an einem umlaufenden 
Streifen hangen um einen Zentraltupfen herum, scheint einge- 
glättete Verzierung zu sein und hängt mit der vorzüglich ent- 
wickelten Politurtechnik der Muschelhaufenkeramik zusammen. Jeden- 
falls ist hier der bandkeramische Charakter der steinzeitlichen Spiral- 
ornamentik im alteuropäischen Sinne ganz offenkundig‘); das zeigt 
auch als alteuropäisches Lehnmotiv das älteste Beispiel eines band- 
artigen Hakenkreuzes in Bogenform, wie es in der Keramik von 
Omori bezeugt ist‘). Aber solche immer noch hypothetischen oder 
im günstigsten Falle wahrscheinlichen Beziehungen zwischen Alteuropa 


25) Munro p. 267 Fig. 168, nr. 2. 3. 4; Fi 34. ; 9 
. 26 . 2. 3. 4; Fig. 164; dazu Text p. 2851. 
**) Gute Beispiele: Edw. S. Morse, Shell Mounds of Omori near Tokyo = 
ne i que are department. Univ. of To k y o 1879 vol. I part I pl. 3. 4. 9 10. 
ae : \ 3 : . pl. 3. 4. 9. 10. 
: Ar Ken Sn i, adaira shell mound at Hitachi. Memoirs of Tokio 1883 vol. I 


47) Bei Morse a. a. O. pl. 2. 
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und dem fernsten Orient werden zur Evidenz durch einen bisher noch 
ganz singulären Muschelhaufenfund in Japan, einen Tonstem pel 
mit eingetiefter Spiralvolute‘) und einem Schnurloch zum 
Anhängen (Abb. 18,5). Die schlagendsten Analogien dazu kennen wir aus 
Siebenbürgen *): die Spiralen sind hier einzeln und zu mehreren plas- 
tisch aufgesetzt (Abb. 19). Deswegen eignen sie sich für den Zweck, dem 
sie vermutlich gedient haben, noch besser, als die vertiefte Spirale des 
japanischen Tonstempels: solche Stempel hat man wahrscheinlich für 
die Körperbemalung oder für die Gewandmusterung gebraucht, nach- 
dem man sie mit Farbstoff eingerieben hatte. Aber auch die einge- 
tiefte Spirale als Einzelvolute läßt sieh durch eine schlagende 
Parallele im Balkankreise auf einem Tonstempel aus Bulgarien be- 
legen’). Von diesen steinzeitlichen Stempeln des Donau-Balkan- 
gebietes ist die weit ausgedehnte bronzezeitliche Stempelindustrie 
des ägäisch-vorderasiatischen Kulturkreises abzuleiten, die fiir die 


Abb. 19. Tonstempel mit Musterabdruck aus Siebenbiirgen. 
Nach Julius Teutsch a. a O 


Geschichte des Ornaments und der Schrift so groBe Bedeutung gehabt 
hat. Ihre Urform, der einfache Tonstempel, ist auch nach Japan zu 
den Trägern der dortigen Steinzeitbevölkerung gelangt. Diese Ver- 
bindung ist nur über die „Brücke“ der Yang Shao-Kultur herzu- 
stellen. Ihre Gefäßmalerei muß auch die Quelle gewesen sein, aus der 
nicht nur das bandkeramische Element geflossen ist, um sich in Japan 
mit der der Muschelhaufenkeramik eigenen Mattenverzierung zu einem 
einheitlichen Kunststile zu verbinden, sondern aus der auch im beson- 
deren der mehrfach rein erhaltene malerische Charakter dieses 
Kunststils sich erklären läßt. Um so auffallender ist es, daß sich im 
Bereiche der Yang Shao-Kultur Chinas bisher die Tonstempel noch nicht 
gefunden haben; aber man kann voraussetzen, daß sie auch dort vor- 
handen gewesen sind. Übrigens wird die direkte Verbindung zwischen 
Japan und China in neolithischer Zeit durch das beiderseitige Auf- 
treten der oben genannten Steinmesser schlagend bewiesen: wir finden 
sie ebenso in der Yang Shao-Siedlung in China™) als in der Kö- 
Siedlung) im Südwesten Japans. 


48) Munro Fig. 121. 

#) Priesterhügel bei Brenndorf nach Julius Teutsch, Mittlg. Prähist. Commission. 
Akad. Wiss. Wien I nr. 6 1903 S. 369 Fig. 12-14. Aus demselben Kreise stammt 
auch die oben herangezogene bemalte Keramik. 

3°) Aus dem Tumulus von Denew bei Salmanovo: Popow, Bull. d. 1. Soc. Archéol. 
Bulgare IV. 1914. S. 152 Fig. 110a (Bulgarische Variante der Cucuteni-Kultur). 

51) Andersson, Bulletin a. a. O. pl. I. 

5) Hamada, Report a. a. O. vol. 2. 1918 pl. XVIII, 1. 2. 

alae 
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Je mehr sich uns via China ein enger Zusammenhang zwischen 
dem japanischen Muschelhaufenneolithikum und dem bandkeramischen 
Neolithikum der Donau-Balkanländer Europas offenbart, um so bedeu- 
tungsvoller miissen in Japan neolithische Fundstiicke sein, die fiir eine 
direkte Verbindung der Muschelhaufenkultur mit den nord deutsch- 
baltischen Steinzeitkulturen Europas sprechen. 

Das hat sich bei der Mattenverzierung der Muschelhaufenkeramik, 
wie ich denke, mit Sicherheit ergeben. Dazu treten nun aber noch 
andere Parallelen: Abwandlungen der in der europäischen Megalith- 
keramik ständigen Trichterrandbecher™) und Kragen- 
flaschen°%), von denen jene in Japan sehr beliebt sind, diese dagegen 
eine besondere Stellung einnehmen. Sehr auffallend ist ferner unter 


mn 20. Tongefäß aus der japanischen Muschelhaufenkultur 
_~ mit Vertikalmustern des nordeuropäischen Megalithstils. 


Nach einem Photo der Sammlung Oyama. 


der spiralverzierten Mattenkeramik Japans ein Gefäß, das in seiner 
Form an die Trichterrandbecher erinnert und mit seinen vertikalen 
üher die Schulter hängenden Strich- und Bandmotiven gleichfalls dem 
Stile der Megalithkeramik entspricht (Abb. 20). Unter den Feuersteinge- 
räten finden sich Dolche oder Lanzenspitzen, die teils als direkte Import- 
stücke aus dem norddeutsch-skandinavischen Industriegebiete anzu- 
sehen sind, teils als Nachahmungen von solchen gelten können (Abb. 21). 
Neuerdings sind in Japan sogar zum älteren mesolithischen Formen- 
kreise Gegenstücke aufgetaucht: in der Ko-Siedlung Zweikanter und 
faustkeilartige Geräte, entsprechend den bekannten Montelius’schen 
Solutréenformen °°), 

Ebenso bestimmt lassen sich die Harpunen und Speerspitzen 
aus Geweih und Knochen, die bei den steinzeitlichen Jägern und 
Fischern in Alt-Japan im Gebrauch waren’), mit dem Formenkreise 
analoger Art in der arktisch-baltischen Kultur Europas in Zusammen- 

53) Munro Fig. 76. 

%4) Munro Fig. 107. 108. 

5°) Hamada, Report a. a. O. vol. 2. 1918. Fig. 4. 5. 
56) Munro Fig. 28. 29. 
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hang bringen, wo sie durch die ältere Steinzeit hindurch bis in die 

Maglemosestufe Dänemarks zurück verfolgt werden können. Ja sogar 

von identischen Parallelen in Japan und Norwegen kann man bei einer 

Sonderform der Harpune mit seitlichem, durchlochtem Lappen 
sprechen °’) (Abb. 18, 1—4). 


Abb. 21. Flintspitzen nordeuropäischer Form aus japanischen 
Muschelhaufen. 


SchluBfolgerungen. 

Also an dem Parallelismus und Synchronismus der steinzeitlichen 
Muschelhaufenkultur Japans, der arktisch-baltischen Kultur Nord- 
europas und der norddeutsch-skandinavischen Megalithkultur läßt sich 
nicht mehr zweifeln. Der Vermittler ihrer Beziehungen ist die arktisch- 
baltische Kultur Sibiriens gewesen, ihr Trager aber die Flechtwerk-, 
Matten- und Kammkeramik, die in ihrer frühesten Stufe in der Binsen- 
keramik des Havelgebietes in Norddeutschland vorliegt und im finnisch- 
russischen Fundgebiete der arktisch-baltischen Kultur eine Sonder- 
stellung einnimmt. Man müßte sich also vorstellen, daß eine besondere, 
auch ethnisch bestimmt charakterisierte Horde von umherschweifenden 
Jägern und Fischern — vielleicht schon in der älteren Steinzeit — aus 
dem norddeutsch-baltischen Jagdgebiete, mif dem Hauptmerkmal der 
Binsen- und Flechtwerkkeramik versehen, sich losgelöst und im weiten 
Verbreitungsgebiete der arktisch-baltischen Kultur durch Nordeuropa 
und Sibirien ostwärts gezogen und noch im Neolithikum schließlich 


57) Japan bei Munro Fig. 28, 2; Norwegen: Congr. internat. d’anthrop. et d’archéol. 
préhist. Stockholm 1874 p. 183 ff. 
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nach Japan gelangt ist, wo sie — die natürlichen Verhältnisse des 
Inselgebietes ausnützend — hauptsächlich zu Muschelessern gewordem 
ist, ohne die fruchtbringenden Verbindungen mit dem alten Heimat- 
gebiete aufzugeben. 

Derselbe Kultur- und Wanderstrom muß wohl auch nach dem 
zentralen Gebiete von China — mindestens bis in das Gebiet des 
Hwangho — gelangt sein; das bezeugt die dortige Mattenkeramik, die 
er mit der havelländischen Binsenkeramik so auffallende Ähn- 
ichkeit hat. 

Die älteste Bevölkerungsgruppe Japans, die so auffallende Merk- 
male der Steinzeitkulturen Nordeuropas aufweist, muß aber auch Ein- 
flüsse aus dem mitteleuropäischen Gebiete der steinzeitlichen Band- 
keramik in sich aufgenommen haben; das bezeugt das bandkeramische 
Element in der japanischen Mattenkeramik, — eine Eigentümlichkeit, 
die der chinesischen Mattenkeramik völlig abgeht. Darauf beruht doch 
der wesentliche Unterschied der beiden ältesten, ostasiatischen Nachbar- 
kulturen. Die chinesische Mattenkeramik hält sich rein und frei von 
allem bandkeramischen Einflusse Europas. Das ist wiederum sehr, auf- 
fallend, weil gerade auf dem Boden von Zentral-China — also eben 
im Bereiche der mattenkeramischen Kultur — ein besonders hervor- 
ragender Zweig der mitteleuropäischen Bandkeramik, nämlich die be- 
malte Bandkeramik, in der durch Andersson bekannt gewordenen Yang 
Shao-Kultur (Provinz Honan) Platz greift. Umgekehrt wird in Japam 
in der bandkeramisch beeinflußten Muschelhaufenkeramik die Gefäß- 
malerei ganz vermißt. Solche Unterschiede zwischen Japans und 
Chinas ältesten Kulturen müssen sich am einfachsten aus ethnischen 
Verschiedenheiten erklären lassen. In dieser Hinsicht möchte ich 
folgendes wenigstens vermutungsweise sagen: 

Das ostasiatische Auftr i inzeitli ä i, wi 
sie für die Tripolje Otsu teen Kalten A Uri aeg Be 
Le uropas charakte- 
ristisch ist, kann nur aus einer Abwanderung verwandter Kulturträger 
erklärt werden. Die Yang Shao-Kultur Zentral-Chinas muß als der i t 
lichste Ausläufer der donau-balkanländischen Tripolje Cudutent Kur 
angesehen werden; eine analoge, siidliche Ausdehnung derselben Kult 
äußert sich gleichfalls im Auftreten der bemalten Bandkeraı ik uf 
dem Boden Ost-Thessaliens, wo von ihr die weiter östlich PS = 
anders geartete Anau-Susa-Kultur überschichtet wird. In einem a 
ausgedehnten Herrschaftsbereiche der bandkeramischen G fäß i ee 
muß die Mattenkeramik nordeuropäischen Ursprungs die carrie ‘a x 
Yang Shao-Kultur neben der bemalten Keramik antreffen ét 
AE ORARSERE He ne kommt also zu dem Schlusse aß z a cs 

se dene evölkerungsele fi 
UE nee Kultur im zentralen a ok Be oe N 
gegenseitiges Verhältnis mag noch problematisch er! hei FES 
nur, daB die Verfertiger der ‘ksi 2 Br. Wir schen 
wickelten Gefäßmalerei nieht been ie en ee 

Diese Auffassu i i : 
sons, der die Yan Ste celte ker US a Meinung Anders- 
En g ultur als proto-chinesisch bezeichnen möcht 
(Bu etin a. a. O. S. 32f.), weil ihr gewisse Merkmal i SE 
als chinesische Eigentümlichkeiten sogar bis in di a eee 
zu gelten haben (Tierknochen vom Schwede te CA 
frühdynastische Bronzedreifüße) — „ab ee en 
art“, Dieser Unterschied genügt he = ee der Bestattungs; 
nischen Gegensatz der Y S neulich” schon, um deusstha 

g ang Shao-Kultur und alles Chinesischen zu 
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dokumentieren. Das Gemeinsame erklärt sich so, daß die ältesten 
Chinesen gewisse Elemente von einer andersartigen, älteren Bevölke- 
rung übernommen haben. Beweisen läßt sich das durch die Ent- 
wieklung. So auch offenkundig durch die Dreifüße. Die ältesten 
Bronzedreifüße chinesischer Fabrik aus der Chou-Dynastie (Andersson, 
Bulletin, pl. VIII, 23) haben sackförmige Füße, die mit ihrem Volumen 
zum wesentlichen Bestande des Hohlkörpers gehören. Gerade diese 
charakteristische Eigentümlichkeit haben schon die tönernen Drei- 
füße der Yang Shao-Kultur (ebenda Fig. 1); sie vertreten also die 
steinzeitliche Vorstufe zur chinesischen Bronzeform, aber verraten 
zugleich selbst ihren Ursprung oder ihre Herkunft. Denn die drei 
sackförmigen Füße sind ursprünglich einzelne selbständige sack- 
förmige Spitzgefäße oder Spitzamphoren, die in der steinzeitlichen 
Lößsiedlung von Yang Shao, z. T. mit charakteristischen Flecht- 
abdrücken, ähnlich der Binsenkeramik, vorkommen (Andersson a. a. 0. 
pl. XVII, 2—4; vgl. unsere Abbildung 14). Es ist die Urform eines 
Kochtopfes, der mit seiner Spitze in die Erde versenkt und dann von 
den Flammen des ringsherum entfachten Herdfeuers umspielt werden 
konnte. Drei solehe Kochtöpfe, zu einem Dreifuß vereinigt, boten 
also nicht nur ein größeres Volumen, sondern ermöglichten ihre be- 
queme Aufstellung über dem Herdfeuer, ohne daß man genötigt 
war, sie in den Boden zu versenken. Die schlagendsten Analogien 
zu einem solchen Urtypus des Kochtopfes bilden die alteuropäischen 
Spitzkrüge aus der baltischen Kjökkenmöddinger-Keramik (bei S. 
Müller, Ordning af Danmarks Oldsager 42). So schließt sich wiederum 
der Kreis, dessen Peripherie sich durch das eüropäische Baltikum und 
Ostasien ziehen -läßt. 


Dieselben Kultur- und Wanderströme sind auch für Japans älteste 
Bevölkerung maßgebend gewesen, müssen sich aber hier anders aus- 
gewirkt haben, als in China. Zunächst hat der nordeuropäische Strom auch 
in Japan die älteste Grundbevölkerung abgegeben und starke Kultur- 
elemente derselben Herkunft nieht nur festgehalten, sondern auch weiter 
entwickelt. Fraglich muß es erscheinen, ob der donau-balkanländische 
Kulturstrom, der über China gegangen ist, auch Bevölkerungsteile nach 
Japan geführt hat, da gerade die der Yang Shao-Kultur eigene Gefäß- 
malerei in der Muschelhaufenkeramik fehlt. Dagegen spricht auch der 
Umstand, daß die alten und echten Muschelhaufenleute in Japan nur 
Jäger und Fischer waren und den Ackerbau nicht kannten, während die 
-Lößsiedler von Yang Shao Ackerbau getrieben haben. Trotzdem sind die 
Verfertiger der Muscheihaufenkeramik dem Einflusse der westlichen 
Kultur des Festlandes nicht entgangen; er muß sogar so groß gewesen 
sein, daß sie durch Aufnahme der Spiralmäanderornamentik ein wesent- 
lich anderes, künstlerisches Gebilde, einen neuen Kunststil schufen. 


Anthropologisehes. 


Unter dieser Beleuchtung der archäologischen Funde mußdasAinu- 
Problem in Japan an Bedeutung gewinnen. Deswegen hatte sich der 
leider inzwischen verstorbene Anatom und Anthropologe Hau schild 
für die Behandlung dieses Problems gewinnen lassen. Da er leider keine 
schriftlichen Aufzeichnungen hinterlassen hat, so kann ein ausführ- 
licher Berieht über seinen Vortrag nieht gegeben werden. Für mich 
war es von besonderem Interesse gewesen, ZU sehen, wie Hauschild 
gerade diejenige Theorie ganz unberücksichtigt ließ, auf deren Erörte- 
rung ich auf Grund meiner archäologischen Betrachtungen am meisten 
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und in erster Reihe gerechnet hatte: nach Baelz (a. a. O.; oben 8. 11 
Anm. 27) stellen die Ainus nach ihren somatischen und sprachlichen 
Merkmalen einen besonderen Rassetypus dar im Gegensatz zu den fiir 
Ostasien charakteristischen Typen der Mongolen und Malayen und 
bilden zugleich die Urbevölkerung, die ursprünglich nach den Namen 
von Bergen, Flüssen und Orten über das ganze Inselreich verteilt war. 
Die Frage, ob die Ainu-Bevölkerung mit der prähistorisch erkennbaren, 
ältesten Bevölkerung der Inseln, der Muschelhaufenbevölkerung, zu 
identifizieren ist, möchte Baelz nicht so positiv, wie Koganei und 
Batchelor beantworten, aber er mißt ihren Ansichten die höchste 
Wahrscheinlichkeit zu. Rassenmäßig weist Baelz die Ainus der 
kaukasischen Gruppe zu; er hat es sogar°®) ad oculos demonstrieren 
wollen, indem er neben zwei Vertreter des Ainustammes das Bild von 
Tolstoi stellte. Übrigens ist es bezeichnend, daß Baelz (Ztschr. f. Ethn. 
1907, 293) bei Behandlung der Muschelhaufenkeramik Japans der Orna- 
mentik wegen an die „Spiralmäanderform der deutschen Bandkeramik“ 
erinnert. Der Gedanke an den Russen Tolstoi findet aber die beste 
Stütze und Bestätigung durch alles, was oben über die nordeuropäisch- 
japanischen Beziehungen gesagt worden ist, obgleich die Bilder auf 
Tafel I a. a. O. den Eindruck machen, als ob zwei Ainutypen ausge- 
sucht worden sind, um zu Tolstoi zu passen. Freilich kann damit das 
Ainuproblem noch nicht als gelöst betrachtet werden. 

In anthropologischer Hinsicht wird die Verknüpfung der Ainu- 
Bevölkerung Japans mit Nord- und Osteuropa erleichtert, wenn man 
die europäisch-sibirischen „Kammkeramiker“ im Gegensatz zu Kossinna, 
der sie als Urfinnen oder Vorfinnen angesehen hatte, nach Fr. Paudler 
mit der Verbreitung der „hellen Cromagnon-Rasse“ in Zusammenhang 
bringt auf Grund der wichtigen Schädelfunde in neolithischen Schichten 
am Ladoga-Kanal, nachdem von H. Winkler in Osteuropa unter den 
Tscheremissen und Tschuwaschen das Auftreten von Ainu-Typen auch 
wirklich beobachtet worden ist. Man könnte dann mit Paudler die 
Ainu als „verdunkelte helle Cromagnon-Rasse ansprechen, zumal da 
der Wechsel der Farbe unter mannigfachen physischen und klima- 
tischen Verhältnissen eintreten kann 5%), 

Viel schwieriger gestaltet sich das Problem, wenn es sich um die 
Untersuchung der sehr zahlreichen, aus Muschelhaufen und anderen 
steinzeitlichen Siedlungen stammenden Skelette handelt. Hier 
stehen sich zwei Meinungen gegenüber: die einen sehen in den Neo- 
lithikern die Vorfahren der Ainus (Koganei), die anderen ein prä- 
ainoisches Volk (Tsuboi). Ich muß mich darauf beschränken, auf die 
zahlreichen Grabfunde hinzuweisen, die zur oben genannten Kö-Sied- 
lung gehören. Hamada") zweifelt, ob die Kö-Bevölkerung zur Ainu- 
rasse oder zu den Muschelhaufenleuten in NO-Japan zu rechnen ist. 
Denn alle fraglichen Schädel sind brachykephal, während die Ainus 


und die Muschelhaufenleute in NO-Japan dolichokephal oder meso-. 


kephal sind. Es ist nun sehr interessant zu sehen, wie Hamada weiter 
schlieBt, daß in der neolithischen Bevölkerung Japans zwei Rassen 
zu unterscheiden sind: eine schmal- oder langköpfige, die Träger der 


a) Are Ethnol. 1901 Taf. 1. 

58a) Vgl. Kossinna a. a. O. Mannus I. — Fr. Paudler, Die hellf bi 

und ihre Sprachstämme, Kulturen und Urheimaten. Heidelberg 1924. ‘8. 122 pi 
239. — Zu den Schädeln vom Ladoga-See: J. Ailio, Bulletin d. 1. Comm. Géologique 


de Finlande Nr. 45 Helsingfors 1915 S. 17 ff. Pr : 
Stenalder i Norge 1909 S. 178 ff. und A. W. Brögger, Den arktiske 


59) Report. . Kyoto . . II 1918 p. 16 ff. 
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„cordornamented ware“ in NO-Japan, die Vorläufer der Ainus (wir 
können hinzusetzen: die unter dem Einfluß der bandkeramischen 
Kultur gestanden haben oder gar mit Trägern dieser Kultur sich 
gemischt haben) — und zweitens eine kurz- oder breitköpfige, die Träger 
der „proto-cordornamented ware“, oder des Kö-Typus, vorwiegend im 
Südwesten Japans. Hamada gibt Koganei zu, daß in NO-Japan vor- 
wiegend die Vorläufer und Verwandten der Ainus gesessen haben, sieht 
aber in der Ko-Bevélkerung die Ureinwohner von Japan im Sinne 
eines japanischen Grundstocks, obgleich er auf Grund der Koganei- 
schen Untersuchungen zugeben muß, daß eine gewisse Vermischung 
der Ko-Bevülkerung mit den Alt-Ainus schon in der neolithischen 
Periode stattgefunden hat, und obgleich auch Hasebe den anthropolo- 
gischen Kö-Typus den Ainus angenähert hat. Demgegenüber spricht — 
vom archäologischen Standpunkt aus gesehen — die reine Matten- 
keramik beim Kö-Typus durchaus für nicht-japanischen Charakter 
dieser Kultur, und damit läßt sich doch eher die Meinung vereinbaren, 
daß das Kö-Volk oder die neolithischen Einwohner Japans „ainoid“ 
waren oder einen Zweig der sogenannten „Pan-Ainos“ darstellen 2”); 


Es ist klar, daß die Ergebnisse der archäologischen und der anthro- 
pologischen Forschung sich schwer in Einklang bringen lassen. Weitere 
Fortschritte in unserer Kenntnis Alt-Japans müssen von der Boden- 
forschung abhängig gemacht werden, die als eigentliche Siedlungs- 
archäologie auszubauen ist. Denn es fragt sich, wie weit die reine 
Mattenkeramik als Kulturmerkmal selbständige Bedeutung hat und 
in welchem Umfange auf dieser Grundlage der bandkeramische Stil 
im japanischen Inselreiche Einfluß gewonnen hat. Damit wird sich 
auch das Verhältnis dieser ältesten Kulturschichten zu China mehr 
klären. In anthropologischer Hinsicht läßt sich schon jetzt das Problem 
erweitern. Denn in China weist die Yang Shao-Kultur auch Skelett- 
gräber auf. Die noch ausstehende Untersuchung des dadurch gewon- 
nenen, wichtigen anthropologischen Materials muß dann auf einen 
Vergleich mit den japanischen Neolithikern ausgedehnt werden. 

Was auch dabei das Ergebnis sein wird, die Mischungen der ver- 
schiedenen Bevölkerungsschichten werden sich immer sicherer und 
klarer aus den archäologischen Fundtatsachen ergeben. Gegenwärtig 
kann man zusammenfassend den Satz aufstellen: die ältesten 
Kulturen Chinas und Japans sind europäischen 
Ursprungs; ihre Träger sind noch in neolithi- 
scher Zeit teils aus Nordeuropa, teils “aus. dem 
Siidosten Europas, dem Dnjepr-Donau-Balkan-Ge- 
biete, abgewandert. 


60) Report a. a. O. vol. IV. 1919. 1920 p. te 
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Uber Trepanieren und kiinstliche Verunstaltungen 
an Aymaraschädeln.') 


Von 


A. Posnansky. 


Die meisten primitiven Völker waren von jeher und sind selbst 
heute noch geneigt, chirurgische Eingriffe auszuführen, welche sowohl 
durch ihre unglaubliche Verwegenheit, als durch ihre bei ihrem 
primitiven Zustande nicht zu erwartenden Kenntnisse überraschen. 

In Jahrtausende alten Kulturschichten, nicht nur in Südamerika, 
wo ich gegraben habe, sondern auch anderwärts, finden sich schon 
Schädel, die Merkmale von operativen Eingriffen aufweisen. 

In einigen Worten will ich über meine Beobachtungen an von 
mir ausgegrabenem, anthropologischem Material vom Andenhochland 
berichten, jenem Hochlande, das seinerzeit der Sitz einer hohen Kultur 
gewesen ist. 

Scheinbar besaß eine gewisse Kaste der prähistorischen Kultur- 
völker der südamerikanischen Anden Kenntnisse, die, auf einer von 
ihren Vorfahren erworbenen Basis aufgebaut, sie dazu befähigten, 
Eingriffe und Wundbehandlungen mit Erfolg durchzuführen. 

Ein wesentlicher Faktor dieser Erfolge war, daß jene primitiven 
Völker wegen ihrer naturgemäßen Lebensweise (ich meine die Er- 
nährung) mehr oder weniger immun gegen Krankheiten waren, die 
auf der Grundlage traumatischer Infektionen hätten entstehen können. - 
So erzielten "beispielsweise die Aymäras und Quéchuas mit der noch 
heute bei ihnen gebräuchlichen Behandlung schwerer Verwundungen, 
mit Hilfe von Alkohol, Salz und ammoniakalischem Urin, die besten 
Erfolge, trotzdem Reinlichkeit und Asepsis viel zu wünschen übrig 
lassen. Möglicherweise haben sie wegen ihrer eigenartigen, beinahe 
vegetarischen Ernährung weniger Krankheitserreger in ihren Organen 
aufgespeichert, die in höherem Grade der polyphage Kulturmensch 
in sich trägt. Ähnlich muß die Konstitution jener Urbewohner Süd- 
amerikas beschaffen gewesen sein, die jene ganz unglaublichen Ope- 
rationen am Hirnschädel zu überstehen vermochten. Die alten 
Operateure müssen gewisse Kenntnisse der Topographie des Gehirns. 
besessen haben, da sie nur bei manchen Lokalisationen eingriffen, 
während sie es bei anderen unterließen. 

Die Veranlassung zu Trepanationen am Hirnschädel lag bei vielen 
von diesen inSchädelbrüchen, die bei Kämpfen, Unfällen usw. erworben 
wurden und bei deren Behandlung wirkliche Erfolge zu verzeichnen 
waren. Es wurden aber auch wohl Eingriffe am Schädel gemacht 
zur Heilung von Ulcerationen, syphilitischen Abscessen und anderen 
Gehirnkrankheiten, speciell auch der „Uta“, einer Art von Lupus, 
die von jenen primitiven Ärzten infolge langer und, wie bereits 
gesagt, teilweiser überlieferter Erfahrung diagnostiziert werden 
konnten. 

Selbstverständlich rühren nicht alle Öffnungen an prähistorischen 
Schädeln von Trepanationen her, sondern man findet auch senile 
Involutionserscheinungen oder angeborene, wie z. B. abnorme foramina 
parietalia und ähnliche Kiimmerformen. 


') Vortrag, gehalten in der Sitzung vom 15. März 1924. 
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Andere Trepanationen diirften keine chirurgische Ursache gehabt 
haben, sondern scheinen von Opfer- und Ritualgebräuchen herzu- 
rühren, die nach dem heutigen Folklore früher im Hochland von 
Bolivia, dem früheren Alto Peru und in Niederperu gang und gäbe 
waren, wobei der Schädel manchmal aus rituellen Gründen angebohrt 


Abb. 1. Ober-Ansicht des Schädels aus Mucaña in der Nähe von Tihuanacu. 
(Mit doppelter Trepanation). 


wurde, speziell bei gefangenen, grimmen, tapferen Führern, um durch 
Aussaugen des Gehirns nach den damaligen Anschauungen deren 
Mut, Ausdauer und Wissen zu erhalten. 

Es ist kaum zwei Jahre her, daß bei einem partiellen Indianer- 
aufstand in der Nähe des Titicacasees in Jesus de Machaca die noch 
warmen Herzen und Geschlechtsteile der Besiegten verschlungen 
wurden, um damit, wie sie meinten, deren Ausdauer, Leben und ge- 
schlechtliche Potenz zu erhalten. Dasselbe geschah auch in großem 
Maßstabe im Jahre 1902 in der Föderalrevolution und zwar in den 
beiden Indianerstädtehen Moza und Ayoaya des Departements von 


La Paz. 


160 A. Posnansky: 


Bevor ich die Trepanationen selbst bespreche, möchte ich noch 
bemerken, daß der heutige Hochlandsindianer die unglaublichsten 
Eingriffe mit einer gewissen Asepsis und mit Narkose verbindet, indem 
er dem Patienten erst eine große Dosis von der stark alkoholischen 
Chicha der Quinua, aus dem Chenopodium Quinoa, reicht, ihm dann 
einen konzentrierten Aufguß von den stark kokainhaltigen Cocablättern 
einflößt, wodurch der Patient in eine anästhetische Bewußtlosigkeit 


Abb. 2. Oceipitalansicht des Schädels von Mucaña. 


verfällt, und endlich die Wundbehandlung mit dem Aufguß ei 
wild gedeihenden Malvenart verbindet. Sicher ist en ES 
Betäubung auch in alter Zeit bei den Trepanationen gebräuchlich 
gewesen; Erfolg und rasche Kur waren aber nur durch Immunität 
gegen Wundinfektionskrankheiten gesichert, die jene Indianer wegen 
der vorher angeführten Lebensweise besaßen. 

Ich führe einen trepanierten Schädel vor, der in Mucaña im 
Westen von Tihuanacu ausgegraben ist. Er zeigt einen komplizierten 
operativen Eingriff (Abb. 1—3). Bevor ich aber darauf näher ein- 
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gehe, möchte ich noch einige Worte über den Grund gerade dieser 
und ähnlicher Trepanationen an Hochlandsschädeln vorausschicken. 

Bekanntlich deformierten die vorkolumbischen Hochlandvölker 
derart, daß sie brachy- oder mesatikephale Schädel in extreme Lang- 
schädel verwandelten. Ich werde mich noch heute Abend über die 
möglichen Gründe dieser Deformierungen aussprechen. 


Dr gg 


Abb. 3. Seiten-Ansicht des Schädels von Mucafia in der Nähe von Tihuanacu. 
(Mit doppelter Trepanation). 


Die genannten Verunstaltungen hatten, wenn sie ins Extrem 
gingen, schwere pathologische Folgen, die sich vielleicht durch 
chronische Encephalitis und auch andere Störungen an der Gehirn- 
rinde in der occipitalen Region äußerten. Vielleicht war dieses die 
Ursache von starken Korrosionen, die ich im Innern von nicht tre- 
panierten, extrem deformierten Schädeln beobachtet habe, die von 
Individuen herrühren, die unoperiert starben. 

Durch empirisches Wissen waren jene prähistorischen Ärzte dazu 
gelangt, diese Krankheiten am Hinterkopf zu lokalisieren, und ebenda 
sind auch meist dieTrepanierungen angesetzt, um Heilungen zu erreichen. 
Ich habe selbst eine Anzahl von solehen Schädeln gefunden, die 
meistens an der Oceipitalregion Trepanationen aufweisen. Einer der 
interessantesten Fälle ist eben der, den ich Ihnen im Lichtbilde vor- 
führe. An demselben sind zwei Eingriffe bemerkbar, und zwar eine 
größere kreisförmige verheilte, die eine innere cirkulare Trepanation 


umgibt. 


162 A. Posnansky: 

Nach meiner Meinung scheint folgender modus operandi statt- 
gefunden zu haben. Das Individuum mit einem stark cirkular defor- 
mierten Schädel litt vielleicht an Krämpfen. Da wurde nun mit der 
ersten Operation, der großen, ringförmigen begonnen; man kam nur 
teilweise bei derselben an die dura mater, und da wurde aus irgend 
einem Grunde die Operation unterbrochen. Diese Eingriffsstelle ist 
vollständig vernarbt, die scharfen Operationsränder sind durch 
spätere Ossifikation abgerundet und die Stellen, an denen der Ope- 
rateur an die dura mater kam, sind durch Neubildungen beinahe 
geschlossen, so daß es scheint, daß erst nach Jahren der zweite operative 
Eingriff ausgeführt wurde und zwar in der Mitte der ringförmig 


Abb. 4. Seiten-Ansicht eines defor- Abb. 5. Basionale Ansicht eines 
mierten Schädels, in der Nähe von deformierten Schädels, in der Nähe 
Tihuanacu ausgegraben. von Tihuanacu ausgegraben. 

(Cireulare Deformation). (Kaito-huma). (Circulare Deformation) (Kaito-huma). 


begonnenen Trepanation. Bei diesem neuen Eingriff wurde ein zirku- 
lares Knochenfragment von ungefähr 33 mm herausgefräst und 
entfernt und das Geschwür entleert. Auch diese neue Eingriffsstelle 
weist eine gut wahrnehmbare Neoformation auf und deutet damit an 
daß das Individuum geheilt wurde und Jahre nachher noch lebte. 
Die Heilung kann durch Befühlen konstatiert werden, welches keine 
Korrosionen an der Innenwand des Schädels entdecken läßt, wie ich 
deren in allen den Schädeln beobachtet habe, die von Individuen 
herrühren, welche beim Eingriff oder ohne Eingriff an den Foleen 
irgendeiner Gehirnkrankheit starben. Herr Geheimrat Virchow ist 
anderer Meinung und wird dieselbe in der Diskussion darlegen 

Ich lege den Schädel selbst vor und würde mich freuen wenn 
meine Meinung auch von anderen rektifiziert oder event verbessert 
würde. Die ringförmige äußere Operation dürfte mit Obsidian oder 
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Silexschabern zustandegekommen sein, während die innere mittels 
eines brustleierähnlichen oder  fidelbogenartigen Instrumentes 
ausgeführt worden zu sein scheint, welches vorn mit einem flachen 
Silexfräser versehen war. Andere nicht uninteressante Ergebnisse 
weist dieser von einem ungefähr 50 Jahre alten. Individuum her- 
rührende Schädel auf, er hatte Nahtanomalien und unter anderem 
ein falsches Inkabein in der Lambdagegend. Auch ist, was selten bei 
Hochlandskrania vorkommt, die linke Pteryon-krotaphionaldistanz 
nur 1,5 mm. Sonst ist er ein typischer, leptorrhiner, prognather und 
erst durch Deformation dolichokephal gewordener Mesatikephalus. 
Die innere Lokalisation der Trepanation ist in der Gegend des Sul- 
eus arteriae meningae (Abb. 4, 5). 


Abb. 6. Bregma-Ansicht eines fronto-oceipital deformierten 
Schädels von Tihuanacu. (Palto-huma). 


Nun möchte ich noch zum Schluß einige Worte über die zwei 
verschiedenen Deformierungen, die man im Hochland findet, sagen. 
Die eine Art ist zirkulär und außerordentlich häufig, die zweite fronto- 
occipital und seltener. Die erste, die langkopferzeugende, wird von 
den Indianern „Kaito-huma“, die zweite, die flachkopferzeugende, 
„Palto-huma“ genannt. Beides sind Quechua-Worte, und es bedeutet 
„Kaito-huma“ — „Bindfadenkepf“ und „Palto-huma“ — „Flachkopf“. 
Das Wort Bindfadenkopf weist ganz genau auf die Weise hin, wie die 
Deformierung zu stande kam, und zwar wurde der Schädel des Neu- 
geborenen mit Bindfaden umschnürt, indem die vielfachen Windungen 
des festgezogenen Fadens über Genick und Stirn geführt wurden. 
Wie bekannt, ist der Kopf des Neugeborenen außerordentlich plastisch 
und für Deformation sehr geeignet. In Süditalien, beispielsweise 
speziell in Neapel, formt noch heute die Hebamme gleich nach der 
Geburt und in den ersten Tagen nach derselben das Säuglingsköpfehen. 


164 A. Posnansky: 


Die andere, die fronto-occipitale Deformation geschah sicherlich 
mittels zweier Bretter in der bekannten Art der amerikanischen 
Flatheadindianer. “ ; i 

Anschließend möchte ich meine Vermutungen über die Gründe 
der Deformation aussprechen. a 

Heute noch ist leichte Schnürung der Köpfe der Kinder bei 
manchen Stämmen im oberen Amazonasgebiet üblich, und diese, nach 
dem Grund gefragt, sollen zur Antwort geben, daß dieses geschehe, 
um den Affen nicht ähnlich zu sehen. Wenn diese Antwort wirklich 
gegeben wird, was ich nicht glaube, so würde die Sitte einen ästhe- 
tischen Grund haben. 


Abb. 7. Basis-Ansicht des fronto-oceipital deformierten Schädels 
von Tihuanacu. (Palto-huma). 


Sicherlich war aber im Hochland der Grund ein anderer und der 
ästhetischeGedanke, wenn er überhaupt eine Rolle spielte, trat später auf. 

Ich fand deformierte Schädel in den allertiefsten Vor-Tihuanacu- 
Schichten, die sicherlich ein Alter von tausenden von Jahren haben, 
also einer Zeit angehören, in der im Hochlande absolut keine Kultur 
existierte und dementsprechend wegen des fürchterlichen Kampfes 
ums Dasein ein ästhetischer Gedanke kaum aufkommen konnte. Diese 
Schädel, die bereits fossil sind und von denen ich einen im Lichtbild 
vorgeführt habe, weisen ebenfalls zirkuläre Deformation auf, welche 
darauf hinweist, daß schon damals in jener Frühperiode der Kopf 
des Neugeborenen geschnürt wurde. Da ich den ästhetischen Gedan- 
ken ausschalte, muß ich annehmen, daß das Schnüren des Kopfes des 
Neugeborenen einem anderen Zweck diente und zwar dem, den zarten 
Kopt des Neugeborenen gegen Verletzungen zu schützen, denen er 
bei den Hantierungen der schwer auf dem Felde, der Jagd und dem 
Fischfang arbeitenden Mutter ausgesetzt war. Noch heute muß die 
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Indianerin tiber 80% aller und zwar der schwersten Arbeiten leisten, 
weswegen die Kindersterblichkeit durch Unfälle eine ganz enorme ist. 
; Nach dieser Abschweifung möchte ich auf die wahrscheinlichen 
Griinde der zwei Deformationsweisen hindeuten, ohne diesen meinen 
Ansichten einen gréBeren Wert als den einer Hypothese beizulegen. 
Wahrend Jahrtausenden deformierten die Hochlandsbewohner 
den Schädel der Neugeborenen. Möglicherweise dürfte die Defor- 
mierung, indem sie gewisse Teile des Gehirns zur Atrophie brachte 
und anderen mehr Spielraum für die Ausbildung verschaffte, irgend- 
welchen Einfluß auf Charakter, Gemüt, Gesichtssinn und vielleicht 
auch auf sexuale Funktionen ausgeübt haben. Da bis heute absolut 


Abb. 8. Seitenansicht des fronto-oceipital deformierten Schädels 
von Tihuanacu. (Palto-huma). 


kein Experimentationsmaterial außer einem geringen, welches ich an 
Meerschweinchen begonnen habe, zur Verfügung steht, und ein- 
gehende Versuche kaum ausgeführt sein dürften, kann der eben 
genannte Einfluß auf die Funktionen des Gehirns weder negiert 
noch affirmiert werden. Sicherlich wußten darüber Bestimmteres 
jene Kulturvölker, bei denen das Deformieren gang und gäbe war; 
sie, als ausgezeichnete Naturbeobachter, hatten wohl bestimmte Ef- 
fekte konstatiert. Ich schließe auf das eben Besprochene durch das 
Faktum, daß beim Graben in Beerdigungsstätten, wo ordinäres Volk 
verscharrt wurde (das sich durch niedrigste Keramik, beinahe voll- 
ständiges Fehlen von Schmuck und künstlerischen Waffen charak- 
terisiert), meist zirkulär deformierte Schädel gefördert werden, während 
mit frontooccipital deformierten oder gar nicht deformierten Schädeln 
zusammen größtenteils die feinsten bemalten mit Bleiglasur über- 
zogenen Keramiken, künstlerische Goldgegenstände, bessere Waffen 
und schöner Schmuck als Grabbeigaben gefördert werden. 

Diese Tatsache veranlaßt zum Nachdenken über die Gründe der 
zwei intentional herbeigeführten verschiedenartigen Schädelformen bei 
diesen alten hochstehenden Kulturvölkern, die uns ihre wundervollen 
megalithischen, mit herrlichen Skulpturen und Reliefen bedeckten 
Bauwerke als Zeichen ihrer Arbeit, ihres künstlerischen Treibens 
und ihrer hohen Kultur hinterlassen haben. — — 
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Diskussion: 


Herr Westenhöfer: Sowohl die künstlichen Deformierungen 
als auch die Trepanationen bei Inca-Schädeln sind seit langem wohl- 
bekannt. Was die Frage der Erklärung angeht, so muß man bezüglich 
der ersteren wegen ihrer außerordentlichen Verbreitung nach irgend 
einer allgemeinen Ursache suchen, die sich vielleicht aus den Lebens- 
gewohnheiten oder Umweltbedingungen dieser Menschen ergibt. Da 
befriedigende Erklärungen bis jetzt fehlen, steht nichts im Wege, eine 
neue zu versuchen. So könnte man z. B. daran denken, daß die 
Begleitsymptome der Puna, der Bergkrankheit, die ja ganz besonders 
im Kopfe ihren Sitz haben, wie Kopfschmerzen, Schwindelgefühl, 
Ohrensausen, Blutungen aus Nase und Mund, diese Menschen veranlaßt 
haben könnten, den Versuch zu machen, besonders den Kopfschmerz 
durch Umschnürung des Kopfes zu beseitigen oder wenigstens zu 
lindern. Diese Behandlungsmethode, die ja auch bei anderen Menschen, 
selbst bei uns außerordentlich verbreitet ist, würde natürlich zurück- 
gehen auf jene Zeit, als die in Frage kommenden Völkerschaften das 
Hochland besiedelten und sich akklimatisierten und die Methode bei 
Säuglingen gewissermaßen prophylaktisch ausübten. Die Erinnerung 
an die Ursache der Methode kann dann im Laufe der Zeiten ver- 
schwunden sein, während die Methode selbst in Gestalt eines religiösen 
oder sonstigen mystischen Gebrauches sich erhalten hat, ein Vorgang, 
wie er auch von zahlreichen anderen, sonst unverständlichen und 
nicht mehr zeitgemäßen Gebräuchen bekannt ist, Gegen das Auftreten 
von Intelligenzdefekten durch die Umschnürung spricht die hohe alte 
Kultur und das Verhalten der Neuzeitlichen. Der Schädel wird zwar 
deformiert, verliert aber nichts an Rauminhalt, Wichtige Blutgefäße 
werden nicht verändert. 

Was die Trepanationen angeht, so ist wohl ziemlich sicher abzuleh- 
nen, daß es sich etwa um chirurgische Eingriffe auf Grund einer irgend- 
wie wissenschaftlich begründeten Lokalisation von Gehirnerkrankungen, 
etwa von Abszessen oder Geschwülsten, die durch den Eingriff ent- 
leert oder entfernt werden sollten, gehandelt haben kann. Dagegen 
spricht schon die große Zahl der beobachteten Trepanationen. Die 
große Zahl spricht eher dafür, daß es sich auch hier vielleicht um 
einen Gebrauch handelt, der mit allgemeinen Anschauungen, z. B. über 
Dämonenglauben, und vielleicht auch im Zusammenhang steht mit den 
vorhin von mir angedeuteten möglichen Ursachen der Kopfdefor- 
mierung. Gegen die Auffassung, daß die Trepanationen ausgeführt 
wurden zur Beseitigung raumbeengender Gehirnkrankheiten, spricht 
vor allem das Fehlen jeglicher Zeichen von Gehirndruck an der Innen- 
fläche der Schädel, wie sie sich ganz regelmäßig bei Hirndruck- 
steigerungen, z. B.im Verlaufe von Wasserkopf, Hirnabszessen und Ge- 
schwülsten einstellen. Die von der unvollständigen _|-Eek-Trepanation 
umgebene ©-Loch-Trepanation an dem einen von Herrn Posnansky 
a erwähnten Schädel halte ich beide für gleich alt und 

vital. 


Herr Hans Virchow: Der Vortrag des Herrn Posnansky hat 
eine Fülle wertvoller Tatsachen und Gesichtspunkte ‘enthalten, die wir 
uns nur dadurch recht nutzbar machen können, daß wir sie einzeln 
besprechen. 

1. Schon bei der Anwesenheit des Herrn P. vor 11 Jahren und 
seinem damaligen Vortrag in unserer Gesellschaft habe ich hervorgeho- 
ben und wiederhole jetzt, wie ungeheuer wichtig es wäre, wenn es 


Besprechung zu Posnansky, Uber Trepanieren usw. 167 


Herrn P. wirklich gelingen sollte, plastische Darstellungen (Topferei, 
Metallfiguren) wohl charakterisierter ethnologischer Typen und die 
entsprechenden Schädeltypen vorzulegen. Wir hätten dann dem 
Schädelmaterial gegenüber ganz andere bestimmtere Handhaben für 
die Untersuchung. 

2. Ebenso wichtig ist es, daß Herr P. jetzt nicht nur deformierte, 
sondern auch nichtdeformierte Schädel gezeigt hat. Auch hier würde 
es von der gleichen hohen Bedeutung sein, wenn es möglich wäre, 
undeformierte und deformierte Schädel von der gleichen Bevölkerung, 
womöglich aus der gleichen Familie vorzulegen. 

3. Wertvoll war es auch für uns, daß die beiden Typen in der 
Art des Deformierens klargelegt wurden. Wenn sich wirklich erweisen 
läßt, wie nach den Angaben des Herrn P. angenommen werden muß, 
daß sich diese beiden Arten mit sozialen Unterschieden decken, so 
würde damit die Aussicht auf einen Einblick in gewisse kulturelle 
Beziehungen eröffnet werden. 

4. Überraschend war die große Fülle der Formen operativer 
Eingriffe am Schädel, sowohl was den Sitz derselben, als was den 
Modus betrifft, was ja allerdings bei der Vorüberführung der Bilder 
nur kurz sichtbar und nicht im einzelnen besprochen wurde. Ich 
will deswegen auch auf die Erörterung der Verschiedenheiten nicht 
eingehen, zumal dafür die Vorlegung der Originalstücke notwendig 
wäre, von welchen wir nur einige, allerdings sehr besondere, zu 
sehen Gelegenheit haben. 

Einem so umfassenden Problem gegenüber, als welches sich durch 
das vorgelegte Material das der Operation am Schädel bei den alten 
Peruanern herausstellt, kann die Besprechung eines Einzelfalles keine 
große Bedeutung haben. Ich möchte aber doch den einen, welchen 
Herr P. im Bilde und im Original vorgeführt hat, wegen seiner 
hervorragenden Schönheit nicht übergehen. Wir sehen bei ihm auf 
dem linken Scheitelbein eine etwa kreisförmig begrenzte Öffnung, 
welche bis in den Hirnraum reicht, und, dieselbe umgebend, eine 
Rinne, welche bis auf die innere kompakte Lamelle hinabreicht, diese 
selbst aber nur an einer einzigen winzigen Stelle durchdringt. Herr P. 
hat bereits angegeben, daß meine Auffassung des Vorganges, welcher 
zu diesen Veränderungen am Knochen geführt hat, von der seinigen 
abweicht, er hat aber dabei meine Ansicht, welche ich ihm früher 
mitgeteilt hatte, doch nicht ganz treffend wiedergegeben. Das, was 
mir diese Schädelstelle zu erzählen scheint, ist folgendes: Man hat 
aus irgend einem Grunde, vermutlich wegen Krämpfen, trepaniert, 
d. h. eine Scheibe entfernt. Da der gewünschte Erfolg nicht eintrat, 
hat man sich entschlossen, die Öffnung zu vergrößern, d.h. noch ein 
weiteres ringförmiges Stück des Knochens um die erste Öffnung 
herum zu entfernen... Während man damit beschäftigt war, ist der 
Patient gestorben, so daß man von der Vervollständigung der nun- 
mehr überflüssig gewordenen “Operation abstand. 

Auch hinsichtlich des Technischen weiche ich von Herrn P. ab. 
. Mir scheint nämlich, daß das vollkommen gleichartige Aussehen des 
Lochrandes und des Rinnenrandes auf dasselbe Instrumentarium 
schließen läßt, daß also nicht, wie Herr P. meint, das Loch ausgeschabt 
und die Rinne ausgefräst worden ist. Eine Ausfräsung mit einem 
drillbohrerartigen Instrument ist auch dadurch ganz ausgeschlossen, 
daß die Rinne nicht kreisförmig geführt ist, sondern an einer Stelle sehr 
stark von der Kreislinie abweicht. Dadurch tritt denn auch ein 
anderes technisches Moment sehr stark in die Erscheinung, daß nämlich 
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die Rinne eine ganz gleichbleibende Weite hat, d.h. daß der Abstand 
ihrer beiden Ränder überall gleich groß ist. Das erweckt die Vor- 
stellung, als sei die Rinne durch ein meißelartiges Instrument aus- 
gestoßen worden. 


Herr Strauch: Was die uns eben im Lichtbild gezeigten 
Schädel und Schädeldecken mit den angeblichen Trepanationsöffnungen 
betrifft, so halte ich es für wichtig bei dem Entscheid der Frage, ob es 
sich tatsächlich um echte, im Leben ausgeführte Trepanationen 
handelt oder etwa um Schädel, aus denen man nach dem Tode Stücke 
herausgeschnitten hat, um eine Art Amulett oder Talisman von dem 
Verstorbenen zu besitzen, das Augenmerk in jedem Falle genau auf 
die Beschaffenheit der Lochränder zu richten. 

Sind die Knochenränder kantig und scharfrandig, so ist die obige 
Vermutung nicht von der Hand zu weisen. Sind die Ränder aber 
mehr oder weniger glatt und zeigen sie eine beginnende Heilung des. 
Knochendefektes, so spricht dies entschieden dafür, daß die Ver- 
letzungen während des Lebens gesetzt sind, und das betreffende In- 
dividuum nach der Verletzung noch eine Weile gelebt hat. 


Nur solche Löcher und Öffnungen können wir, wenn es sich nicht. 
um andere Verletzungen handelt, gegebenenfalls als Trepanations- 
öffnungen ansprechen. 

Meiner Erfahrung nach, die sich mit der von Herrn Virchow 
deckt, haben solche alte Trepanationsöffnungen allerdings meist eine 
rundliche Form, manche aber von denen, die Herr Posnansky zeigte, 
hatten mehr eine viereckige unregelmäßige rhombische Gestalt. 

Auch die alten Guanchenschädel aus einer Höhle auf Teneriffa, 
die ich in einer Privatsammlung in Santa Cruz untersuchen konnte, 
waren wie die von Herrn v. Luschan veröffentlichten ebenfalls stets. 
mehr oder weniger rundlich. 

Auch ich bin der Meinung, daß Trepanationen bei alten und 
primitiven Völkern vor allem wegen Kopfschmerzen, Geisteskrank- 
heiten, insonderheit Epilepsie, angewandt wurden, um auf diese Weise 
der vermutlich im Kopf sitzenden Krankheit gleichsam Abzug zu 
verschaffen oder wenigstens einen gewissen heilenden Reiz auf diese 
Stelle auszuüben, ähnlich wie unsere alten Ärzte seiner Zeit die be- 
rühmte, bis auf den Schädelknochen durch Ätzung wirkende Auten- 
rieth’sche Brechweinsteinsalbe (Ungt. Tartari stibiati) angewandt haben. 

Was die Deformierung der Schädel betrifft, so möchte ich mit 
Luschan durchaus nicht von der Hand weisen, daß doch ein gewisser 
Schönheitssinn hier zu Grunde lag, und daß keineswegs eine primitive 
Kulturstufe mit sonst geringen Zeichen von ästhetischem Geschmack 
gegen diese Ursache für Umgestaltung des Schädels spricht. 

Man muß sich das doch wohl so denken, daß Männer an Frauen 
und Frauen an Männern gleichsam instinktiv ein besonderes Wohl- 
gefallen hatten, die entweder einen besonders flachen Kopf oder einen 
besonders schmalen, in die Länge gezogenen Kopf besaßen und, um 
diesem Geschmack entgegen zu kommen, den Kopf der Kinder syste- 
matisch deformierten (flathead- und longhead-deformation). | 

Ich erinnere an die Jagor’schen Schädel von den Philippinen 
und an die von Riedel beobachteten Druckappurate bei den Ein- 
geborenen von Celebes, wo eine nahezu parallele Abplattung des 
Hinterhauptes und der Stirn durch zwei Brettchen erreicht wurde. 

‚Eine mehr praktische Ursache hat die flathead-deformation bei 
Indianervélkern, wo die Frau bei dem nomadisierenden Leben dieser 
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Reiter-Vélker ihr neugeborenes Kind auf ein Brett festbindet und, 
damit der Kopf beim Reiten nicht hin und her wackele, noch ein 
Brettchen vor die Stirn legt und auch dieses mit Stricken an dem 
Brett festbindet derart, daß also der Kopf des kleinen Indianers 
zwischen zwei vorn und hinten wirkenden Brettern eingepreßt wird. 
Dieses Brett mitsamt dem darauf gebundenen Kinde hängt sich 
ähnlich wie eine Flinte die Indianerfrau um Schulter und Rücken, 
und wenn dann der Ritt beendet war und ein Lager aufgeschlagen 
werden sollte, dann steckte sie einfach das Brett mitsamt dem Kinde 
mit dem einen etwas zugespitzten Ende des Brettes in die Erde und 
hatte auf diese Weise zunächst das Kind sicher und ruhig verstaut. 

Was die longhead-deformation betrifft, so möchte ich nur darauf 
hinweisen, daß auch bei uns in Europa diese Methode noch vor gar 
nicht langer Zeit üblich war, nach einer Mitteilung von Friedreich 
besonders in Südfrankreich und in der Gegend von Toulouse. 

Man bedeckte den Kopf des Neugeborenen mit einem Mützchen, 
welches dureh einen Leinenbandstreifen, den sogenannten Bandeau, 
und lange Fadenbänder in mehreren Windungen fest um den Kopf 
viele Monate hindurch fixiert wurde. Auf diese Weise wird gleich- 
falls der Kopf verlängert und verschmälert. 

Die Spuren dieser Bandeau-Behandlung halten sich dann das 
zanze Leben hindurch derart, daß der Hirnschädel dadurch verlängert 
wird und man eine von der oberen Stirngegend nach beiden Seiten 
hinter die Ohrmuscheln verlaufende mehr oder weniger tiefe Furche 
und Eindrücke noch lange später beobachtet. 

Auch ein Bild von van Dyk zeigt den Sohn Karls des Ersten von 
England mit einem solchen Mützehen mit deutlich verlängertem 
Hirnschädel. 

Diese Deformierung ist beschrieben worden von Foville 1834 und 
von Delaye, einem Arzt an der Irrenanstalt von Toulouse. 

Man nennt diese Art der Deformierung: Déformation Toulousaine 
oder Deformation frontale annulaire. 


Die Negritostämme der malatischen Halbinsel. 
Gliederung und Namen. 
Von 
P. P. Schebesta S. V.D. 


Obwohl die Literatur über die Inlandstämme der malaiischen Halb- 
insel eine recht umfangreiche ist, so sind wir doch weit entfernt, wirk- 
lich erschöpfende und in bezug auf die Negrito auch zuverlässige Nach- 
richten zu haben. Was ich besonders vermibte bei Beginn meiner 
Studien und Forsehungen unter diesen Stämmen ist, daß man in der 
bestehenden Literatur keine Klarheit über die Benennungen der ein- 
zelnen Negritostämme gewinnen kann. Der sich wohl am eingehendsten 
mit den Namen der Inlandstämme befaßt hat, ist R. Martin in seinem: 
Die Inlandstämme der malaiischen Halbinsel, Jena 1905. Er sucht den 
Wirrwarr in den Benennungen dadurch zu entschuldigen, daß die Inland- 
stimme keine eigenen Benennungen haben und darum entsprechende 
gesucht werden müßten. Unerklärlich bleibt es mir, daß keiner meiner 
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Vorgiinger auf dem Gebiete der Negritoforschung deren eigene Stam- 
mesnamen gefunden hat, da solche tatsächlich vorhanden sind und auch 
allgemein gebraucht werden- In zwei Fällen begegnete ich in der 
Literatur den wahren Stammesnamen; einmal bei Morgan, der die Ple 
erwähnt, und bei Vaughan Stevens, der die Kensiu nennt. Beide aber 
scheinen ihnen den gleichen Wert beizumessen wie etwa den Bezeich- 
nungen, die die Malaien anwenden. 

Die meiste Verbreitung haben Benennungen, die von den Malaien 
stammen, gefunden, obwohl wiederholt vor ihrer Anwendung gewarnt 
worden ist; und mit Grund, denn gerade diese sind schuld an dem 
Wirrwarr, der in der Gruppierung der Negrito herrscht. Schließlich 
hat man versucht, durch Übernahme des Wortes für Mensch aus den 
Eingeborenensprachen einen Ausweg aus dem Chaos zu finden, machte 
aber den Wirrwarr womöglich nur noch größer. 

Um endlich einmal Klarheit in diesen Wust hineinzubringen, sollen 
diese Ausführungen dienen. Damit man mein Beginnen nicht als an- 
maßend ansehe, sei vorausgeschickt, daß ich gerade den Stammes- 
benennungen, wie sie von den Eingeborenen gebraucht werden, in den 
acht Monaten meiner bisherigen Forschung besondere Aufmerksamkeit 
widmete. Zu diesem Zwecke auch, und um die geographische Lage 
dieser Stämme zu fixieren, unternahm ich eine lange und gefahrvolle 
Reise quer durch die Halbinsel, die ich als recht erfolgreich bezeichnen 
kann. Ich wanderte den Perak hinauf bis zu seiner Quelle, stieg über 
das Gebirge zur östlichen Hälfte der Halbinsel, bis ich den GalasfluB: 
erreichte. Diesen befuhr ich eine Strecke weit flußab und flußauf, 
kehrte dann den Pergaufluß entlang nach Tadoh zurück. Von hier 
aus folgte ich dem Sengohfluß und erreichte Grit. Von Grit aus schlug 
ich den Weg nach dem Sungei Piah und Sungei Plus ein und ver- 
folgte diese, soweit sie von Negritos bewohnt sind- Meine ständigen 
Begleiter waren Negritos aus den verschiedensten Stämmen und 
Lagern, mit denen ich auf freundschaftlichem Fuß stand. 

Wer die Gelegenheit hatte, die Ost- und die ‚Westküste der Halb- 
insel zu besuchen, dem ist es nicht verborgen geblieben, daß die Malaiem 
hier die Negritos anders benennen wie dort. Der Grund liegt nicht 
etwa auf seiten der Negrito, daß es sich vielleicht um verschiedene 
Stämme handle, vielmehr auf seiten der Malaien. 

Ich führe die häufigsten Benennungen, wie sie die Malaien ge- 
brauchen, hier an. In Westmalaya wird Orang Utan gebraucht 
in Gegensatz zu Orang Kampong [Waldbewohner (Wilde) und Dorf- 
bewohner]. Ferner Orang Tanjong (Flußbewohner) in Gegensatz zu 
Orang Bukit (Bergbewohner). 

Im Osten hért man das Orang Utan auch sehr oft, doch mag der 
Gebrauch des Orang Darät überwiegen. Es hat die gleiche Bedeutung. 
In Kelantan versteht man unter darat den utan besar, den Hochwald. 
Das Orang Tanjong wird im Osten durch Orang Belokar (Buschleute) 
verdrängt und steht ebenso in Gegensatz zu Orang Bukit. Man nennt 
sie Buschleute, weil sie sich mehr in der Nähe der Malaiensiedlungen 
halten. Andere Benennungen, wie sie von Malaien lokal gebraucht 
werden, übergehe ich hier. Wenn unter Orang Utan und Orang Darät 
die Inlandstämme im allgemeinen verstanden werden, so versteht der 
Malaie unter Orang Bukit Eingeborene, die fern von seinen Siedlungen 
wohnen, also gewöhnlich im Gebirge; über die Stammeseigentümlich- 
keit wird da gar nichts ausgesagt. Das gleiche gilt von der Benennung 
Orang Tanjong und Orang Belokar. So nennen die Perak-Malaien 
alle Eingeborenen am Perakflu8 Orang Tanjong, und doch handelt 
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es sich um zwei Stämme mit verschiedenen Sprachen. Am Pergaufluß 
werden die Eingeborenenstämme Orang Belokar genannt, einerlei ob 
das Jahai, Benar oder Karéi sind. Die Malaien sind sich einer 
Stammesverschiedenheit dieser Inlandstamme gar nicht bewußt. Zu- 
fällig wird die Stammesverschiedenheit dureh Orang Bukit und Orang 
Tanjong resp. Belokar zum Ausdruck gebracht, wenn auch im weiteren 
Sinne insofern, als die reinen Negrito sich in der Nähe der Siedlungen 
halten, während die Mischrasse der Ple weit ab in den Bergen wohnt. 
Erstere stehen ja in irgendeiner Verbindung, ja mancherorts in Ab- 
hängigkeit von den Malaien, während letztere ganz unabhängig sind. 

Die meiste Verbreitung auf der Halbinsel hat die Benennung Sakai 
gefunden. Damit meint man alle Orang Utan, ob Negrito oder nicht. 
Im Osten wird auch Panggan oder Panggei viel gehört und scheint 
vor wenigen Jahrzehnten allgemein gebraucht worden zu sein. Während 
die Eingeborenen das Wort Sakai vielfach gebrauchen, um Malaien 
gegenüber ihresgleichen zu bezeichnen, wenden sie das Panggan niemals 
an. Im Westen ist es den Malaien überhaupt unbekannt. In Kelantan 
gilt es heute als ein Schimpfname. Es wurde mir von Malaien ange- 
raten, dieses Wort nie den Orang Utan gegenüber zu gebrauchen. Doch 
auch das „Sakai“ wird nicht sehr gerne gehört, wenn es auch einmal 
doch die alleinige Bezeichnung für die Inlandstämme werden wird. 
Ein Fall möge hier zur Beleuchtung angeführt werden; es ist aber auch 
der einzige, der mir bislang begegnet ist. Ich nannte die mich be- 
gleitenden oder die von mir besuchten Negrito stets bei deren Stammes- 
namen, was ihnen sichtlich behagte. In Tadoh fühlte sich einer von 
ihnen bemüßigt, seine Freude darüber zum Ausdruck zu bringen, und 
fügte bitter bei: „Die Gob (Malaien) sagen zu uns nur Panggan! 
Panggan! oder Sakai! Sakai! aber niemals Jahai.“ 

Den Westnegritos hat man den Namen Semang beigelegt: Man 
hört diesen Namen kaum jemals, es sei denn, daß man geradezu danach 
fragt und ihnen das Semang in den Mund legt. Im Osten ist „Semang“ 
bei den Malaien ganz unbekannt. In einem einzigen Falle bezeichnete 
sich ein Negrito mir gegenüber als Semang. Er sagte: „Wir hier sind 
Semang. Früher waren wir Sakai, als wir noch die Wälder nach 
Wurzeln und Affen durchstreiften. Jetzt aber sind wir Semang, denn 
wir haben eine Pflanzung, wohnen nicht im ‘Walde unter Bäumen, 
sondern im Freien wie die Malaien.“ Das sagte mir der alte Lawen 
vom Chaporflusse (Perak), ein Sabubn, der aber stark malaiisiert war. 

Ein andermal, da ich auf der Suche war nach den Sémati Morgans 
am Ulu Piah und ich einen Negrito fragte, was denn eigentlich die 
Semang seien und wo sie wohnten, da sagte er: „Das sind die Sabubn.-“ 
Er selber war ein Sabubn. Da ich ihn beim Worte nahm, sagte er: 
„Nein, die Semang, das sind wir nicht, die wohnen am Kerbu.“ Es 
gibt nämlich keine Semang. Die Westnegrito verstehen unter Semang 
eine sagenhafte Rasse, die alles roh ißt, die auch allen Unrat verzehrt. 
Am Perak verlegt man sie Zum Ulu Plus, am Ulu Plus zum Kerbu 
usw. Im Osten nennt man diese Rasse auch Timpagn. 

Für mich besteht heute kein Zweifel mehr, daß Morgans Somat 
der Sabubn-Sprache entstammt und eigentlich Sema’ heißt, was Mensch 
oder Eingeborener bedeutet. Morgans Schreibart hat einige Berech- 
tigung darin, daß man nach dem abgehackten a’ ein stöhnendes n hört. 

Ich vermutete unter den Somat einen den Jahai ähnlichen Stamm 
am Ulu Plus zu finden, und zwar war ich zu dieser Vermutung 
gebracht durch die von Blagden angeführte Wortliste (Pagan Races, 
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London 1906, II, p. 390). Hier wird Semang of Plus und Sakai of Plus 
(of the same valley) einander gegenübergestellt. Das Semang of Plus 
ist Jahai; und es war mir natürlich von der größten Wichtigkeit, diese 
Sprache am Plus festzustellen- Ich suchte vergebens den Plus und 
den Piah danach ab. Ich bin der Überzeugung, daß die Worte von 
einem Plus-Negrito stammen mögen, daß dieser aber ein Jahai war, 
der zum Plus verschlagen war. Ich selber traf am Piahfluß zwei 
Jahai. Wahrscheinlich ist die Wortliste gar nicht am Sungei Plus auf- 
genommen worden. 

Die Benennungen Semang und Panggan bleiben jedoch bestehen 
und erheischen eine Erklärung. Von den Malaien war keine zu er- 
warten, und die mir hier zur Verfügung stehende Literatur fragte ich 
vergebens um Rat. Es wurde mir aber immer klarer, daß keine Be- 
rechtigung bestehe, von einer Panggan-Subrasse zu sprechen. Das 
wurde zur Gewißheit, nachdem ich die Ostküste selber besucht hatte. 
Es stellte sich heraus, daß dort) alle Orang Utan, auch die Mischrassen 
und die eigentlichen Sakai, Panggan genannt werden, und zweitens 
konnte ich den gleichen Stamm, der im Osten Panggan genannt wird, 
vom Galasfluß bis nach Grik am Perak verfolgen, wo der Name 
Panggan unbekannt ist. Schon O. Blagden scheint da die Unsicherheit 
in der Gruppierung von Semang und Panggan gefühlt zu haben (II, p- 
591), indem er die Gruppe von Jarum lieber zu den Panggan gezählt 
wissen will als zu den Semang. Tatsächlich ist die Gruppe von Jarum 
identisch mit den Perak-, Tadoh- (Belimbing) und Pergau-Negrito, den 
Jahai. 


Aufschluß über die Bedeutung der Namen Panggan (die Jahai 
von Tadoh sprechen es Panän) und Semang (Tadoh = Semäñ), wurde 
mir von den Negrito folgendermaßen zuteil: 


Gidn Göb, Seman d’a gidn keid la o’. 

Sie, die Malaien | sie sind Semang | sie beschneiden Penis ihren. 
Gidn Jahai Panän. Bera’ gidn keid la o. Gidn 
Sie, die Jahai | sind Panggan. Nicht sie beschneiden Penis. Sie die 
mn’ra’ gidn darät, gidn nog ba höb. o’ t-un mn’ra’ o’ obn 
Negrito sie Waldmenschen, sie wohnen Wald. Dieser Negrito er will 
ua dädi Gob, o’ obn ua dädi Semin, 0’ obn ua keid la 0’, 
werden Malaie, er will werden Semang, er will beschneiden Penis 

enui 0? Panän. 


seinen | jetzt er (ist) Panggan. 


Daß ich diesen Text mit besonderem Schmunzeln notierte, brauche 
ich gar nicht zu sagen. Unter folgenden Umständen wurde mir diese 
Erklärung gegeben: Ich erzählte den Negrito von Tadoh, was mir die 
Malaien über das „Panggan“ sagten, daß es ein „nama busoh“, ein 
schlechter Name sei, daß ich aber nieht wüßte, was er bedeute, Da er- 
widerte einer mit sichtlicher Erregung: Weil wir Lutongaffen, Wild- 
schweine essen, darum sagen die Gob zu uns Panggan. „Was bedeutet 
aber das Wort „Panggan“ (der Ton ist auf der letzten Silbe)? fragte 
ich wieder. Darauf erwiderte man mir wörtlich, wie ich es eben zi- 
tiert habe: „Die Malaien sind Semang, weil sie ihren Penis beschneiden, 
die Jahai sind Panggan, weil sie ihren Penis nicht beschneiden.“ Man 
fügte dann bei: „Die Malaien nennen uns Panggan, wir aber, wenn 
wir unter uns sind, nennen sie (die Malaien) Semang.“ Beide Worte 
gehören der Jahaisprache an. So oft ich dann mit Negrito zusammen 
kam, suchte ich nach der Bestätigung der gegebenen Erklärung, die 
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sich auch fand, soweit das Jahai gesprochen wird. Mit Schmunzeln 
quittierten die Negrito meine Bemerkung, daß ich auch ein Panggan 
wäre wie sie auch, während die Gob Semang wären. Ob die Erklärung 
auch etymologisch richtig ist, vermag ich nicht zu sagen. 

Aus dem Gesagten ist es klar, daß beide Namen für die Bezeich- 
nung der Negrito ungeeignet sind, schon aus dem einen Grunde, weil 
sie von ihnen als Spottnamen angesehen werden. Eine Zweigrasse der 
Negrito, die Panggan, existiert aber überhaupt nicht, so daß Panggan 
ohne weiteres fallen gelassen werden kann. Ob das „Semang“, wassich be- 
reits eingebürgert hat, beibehalten werden soll, lasse ich dahingestellt. 
Folgendes dürfte noch mehr Klarheit in diesen Gegenstand bringen. 

Manche Forscher dachten daran, die Bezeichnung für Mensch, wie 
sie in den Eingeborenensprachen gebraucht wird, als Stammesbezeich- 
nung vorzuschlagen. Man übersah, daß man es mit verschiedenen Ne- 
gritosprachen zu tun hatte. So ein [Wort ist Sema‘, das mit Morgans 
Sömafi identisch ist. Es gehört der Sabubnsprache an. Die Sabubn 
sind physisch als Negrito anzusprechen, ihre Sprache gehört aber der 
Nordsakaigruppe an. Der Sabubnstamm ist auch ein verhältnismäßig 
kleiner. 

Andere, die Jahai, wenden das Wort mn’ra‘ an, welches genau die 
gleiche Bedeutung hat. Die Benar am Galasfluß sagen mn‘ri oder 
auch mn‘. Die Kensiu sagen men‘i, was die einen meni, die anderen 
mit mendi wiedergeben. Die Patalungnegrito sagen moni. Die Ple 
aber. welche am meisten sakaisiert sind, gebrauchen das Wort sen’oi 
Alle, bis auf das sen’oi gehen auf eine und dieselbe Wurzel zurück. 
Dieses unbekannte X wäre dann gewiß die adäquate Bezeichnung für 
alle Negritostämme der Halbinsel. 

Wenn wir auch aus den Sprachen der Eingeborenen keinen einheit- 
lichen Namen für alle Negrito gewinnen können, so finden wir doch 
bei den einzelnen eigene Stammesbezeichnungen, die sie anwenden, 
so oft sie sich zu anderen Stämmen in Gegensatz setzen. 

Wir haben die sema’ Sabubn, einen Mischstamm am Sungei Piah 
und Ulu Plus, zumal aber am Perak bis Grit hinauf. Ihre Anzahl 
schätze ich auf zirka 300 Individuen. 

Die sen’oi Ple im Gebirge am Ulu Plus und Piah, Ulu Temengor 
und Nenggiri. 

Die mn’ra‘ Jahai den Perakfluß entlang von Grit aus; in Kelantan, 
im Tadoh-Gebiet und am Pergauflusse bis Sungei Galas. Das ist wahr- 
scheinlich der größte Stamm der Negrito, deren Zahl ich sicher mit 
600 angeben kann. 

Die mn‘ri‘ Benar (von den Jahai auch Lapar genannt) am Galas- 
flusse. | 

Die men’i Kensiu in Kedah. 

In Patalung ist es mir nicht gelungen, die Stammesbezeichnung zu 
erfahren. 

Ich sehe keinen Grund ein, warum diese von den Eingeborenen 
gebrauchten Stammesbezeichnungen nicht auch von der Ethnologie und 
Linguistik übernommen werden könnten. Jede dieser Gruppen diffe- 
renziert sich durch eine eigene Sprache, die mehr oder weniger von den 
anderen abweicht. 

Im Osten mögen noch andere Stämme sich finden, wie z. B. die 
Karei am Sungei Golok, doch möchte ich diese und auch die Benar 
als Unterstiimme der Jahai ansprechen. 
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Natiirlich finden. sich innerhalb der genannten Stamme Bezeich- 
nungen fiir Gruppen innerhalb des Stammes. Sie sind meistens von 
den Fliissen genommen, an welchen die betreffende Gruppe ihren Wohn- 
sitz hat. Darauf gehe ich hier nicht weiter ein. Es ist aber ein- 
leuchtend, daß solche Namen ungeeignet sind für Stammesbezeich- 
nungen. Dennoch finden sich solche nicht gerade selten in der Literatur. 
Auch sei darauf hingewiesen, daß sich so eine Gruppe auch dann nach 
ihrem Heimatsorte nennt, wenn sie auch meilenweit davon entfernt 


wohnt. Über kurz oder lang kehrt sie doch wieder in die alte Heimat : 


zurück. 

Folgende Anregung sei mir hier gestattet. Man behalte für die 
negritoartigen Stämme der Halbinsel den Namen Negrito bei und für 
die anderen das eingebürgerte Sakai. Will man von Semang (Sema’) 
nicht lassen, so eliminiere man aber auf jeden Fall das Panggan. Zur 
Bezeichnung der einzelnen Stämme der Negrito wende man deren 
ureigene Bezeichnungen an. Auf jeden Fall sind alle Benennungen, 
die aus dem Malaiischen stammen, zu vermeiden, da sie vielfach irre- 
führend sind. 

Anschließend möchte ich einiges über Vaughan Stevens, der am 
ausführlichsten, wenn auch nicht am klarsten, über die Negritostämme 
gehandelt hat, hier anfügen. Ausführlich kann ich jetzt nicht über 
seine Forschungen hier handeln, da ich seine Veröffentlichungen nicht 
zur Hand habe und weil meine Forschungsarbeiten lange noch nicht 
zu Ende sind. 

Nach Aussagen eines hiesigen Residenten arbeitete Vaughan Stevens. 
unter den Negrito von Lenggong. Nach diesem Gewährsmann sprach 
er fließend malaiisch und nach dessen Meinung auch die Eingeborenen- 
sprache; wenigstens sah er wiederholt, daß er sich mit den Ein- 
geborenen, die seine Lasten trugen, unterhielt. Es bleibt mir aber doch 
zweifelhaft, ob die Unterhaltung in der Negritosprache vor sich ging. 
Dieselbe Quelle bezeichnet Stevens als einen Prahlhans, doch glaubt er 
nicht, daß er mit Absicht „schwindelte“. 


Stevens scheint auch in Ijoh gewohnt zu haben, wo man mir die 


Stelle zeigte, wo ein gewisser Tuan Jabo sein Haus hatte. Dieser Tuan 


Jabo, der sich mit den Negrito dort abgab, lebte hier ungefähr in den 
Jahren, da auch Stevens in Malaia war. Auch scheint Stevens die 
Stämme von Selama studiert zu haben, denn seine sprachlichen Auf- 
nahmen im Westen sind Kensiu. 

Über seinen Aufenthalt im Osten ist es schwieriger, etwas Sicheres 
zu ermitteln. Seine Temia, oder Temer, wie sie von den Negrito 
genannt werden, sind ein Zweigstamm der Ple am Ulu Nengiri. 
Temiar nennen sie die Malaien. Tumeor dürfte eine: Verstümmelung 
von Temengor sein (die Perakmalaien sprechen es Tumeñor). Ob 
Stevens unter diesen Stämmen, so tief im Innern, weilte, ist schwer 
zu entscheiden. Ich möchte es eher bejahen als verneinen, da seine Aus- 
führungen über diese zu detailliert sind, als daß sie nur einer malai- 
ischen Quelle entstammten. 

Jedenfalls kennt Stevens nichts von den Jahai. Die Bezeichnung 
Udai, welche offenbar die Temia den Belum-Negrito (Jahai) geben 
konnte ich nirgendwo auftreiben. 

Vorhin äußerte ich schon den Zweifel, ob Stevens irgendeine Ein- 
geborenensprache verstanden oder gesprochen hat. Je mehr ich sein 
linguistisches Material prüfe, um so mehr verstärkt sich der Eindruck, 
daß er nur eine sehr oberflächliche Kenntnis der Sprache hatte. 


+ 
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Seine Forschungen im Osten sind unter Nieht-Negrito ge- 
macht. Seine Temia sind eine Mischrasse, welehe in Ulu Temengor 
tatsächlich dunkelfarbig sind, vielfach kraushaarig und die Tätowierung 
ausüben. Auch haben sie teilweise den Bogen übernommen. So 
stimmen seine Angaben zwar nicht auf die Negrito, mögen aber sehr 
wohl auf jenen Mischstamm passen. 

Die Blumentheorie in der Örnamentik, wie sie Stevens ausgearbeitet 
hat, ist für die Negrito falsch; ob sie bei den Ple eine Bestätigung 
finden wird, muß abgewartet werden. Alle Negrito sagen, daß sie die 
Ornamentik von den Ple erlernen. Sie sind heute noch in einem 
Stadium des Lernens, nicht wie Stevens meint, sie hätten die Technik 
usw. bereits vergessen. 

Den einen großen Fehler begeht Stevens, daß er zwischen reinen 
Negritos und den Mischrassen keine scharfe Linie zu ziehen weiß. Das 
schon erklärt zum großen Teil seine für die Negrito unzutreffenden 
Angaben’). 


__*) Ineinem „Baling, den 21.10.24“ datierten Briefe macht Herr Schebesta noch 
einige interessante Mitteilungen über die Zuverlässigkeit von Stevens’ Angaben, die 
wir auf seinen Wunsch als Anhang zu der vorstehenden Abhandlung geben: 

„Nach mehrwöchentlichem Studium der Kenta’-Negritos in Siong bin ich auf 
eigenartige Dinge gestoßen, welche ein Licht auf Stevens’ Arbeit werfen und ihn 
rechtfertigen. Natürlich ist das nicht auf alle Nachrichten von Stevens auszudehnen. 
Was ich heute konstatieren kann ist, daß (einmal) sich die Blumentheorie Stevens’ 
nicht bestätigt, weder bei den Perak- noch bei den Kedah-Negritos. Aber die Namen, 
viele Namen wenigstens, der bunga oder Ornamente sind richtig (bis auf das 
'Phonetische, was Stevens nicht trifft). Daraus folgt, daß er all dieses nur von 
Eingeborenen und nicht von Malaien haben kann; denn das Sonderbare an der 
Sache ist, daß die Bezeichnungen all der Ornamente einer Geheimsprache angehören, 
wenn man so sagen will, und nicht der Umgangssprache. Ich nenne die Sprache, 
welcher ich hier bei den Kenta’ auf die Spur gekommen bin: „Sprache der Genoi 
Diese Sprache gehört nicht etwa einem Stamme an, sondern geht durch die Negrito 
und Mischstämme hindurch. (Die Jahai wissen sehr wenig von ihr.) Versteht man 
diese Sprache der Genoi Nicht, dann versteht man die Gesänge des pana’ nicht 
und auch die Ornamentik an Sumpitan und Kamm nicht. Es will mir scheinen, 
daß die Ple (die Temiar Stevens’ gehören zu ihnen), die eigentlichen Träger dieser 
@enoi-Sprache, und alles was damit zusammenhängt, sind. Er muß also an der 
Quelle gesessen haben. Daß er dabei viele Benennungen falsch interpretiert, ist nicht 
zu verwundern, zeigt aber wiederum, daß er es nicht mit Malaien zu tun hatte. 

Er redet von Puttow (Putau), was man heute vergebens zu erklären suchte. 
Auch dieses gehört der Geheimsprache an und bedeutet den Hala, der sich zum 
Tiger verwandeln kann. 

Vieles blieb mir natürlich noch unklar, da ich ja meine Informationen von den 
Kenta’ habe, die sehr weit von den Temiar (am Nengirifluß) entfernt wohnen. Sie 
sprechen eine ganz eigene Sprache, aber die Genoi- Sprache ist auch bei ihnen 
die gleiche. 

Die Genoi sind die kleinen Lichtwesen, Diener Karei’s [oder Kaei’s (Kenta‘)], 
welche in den Blumen wohnen und den Menschen recht freundllich gesinnt sind. 
Sie sprechen eine den Menschen fremde Sprache, welche der Hala (Zauberer) kennt, 
und die von den anderen nur sehr wenig verstanden wird. - 

Diese zwar kurze Notiz gibt, meine ich, einiges Licht, und ich will mich vor- 
läufig damit begnügen, da ich hier keine Zeit finde, um mein gesammeltes Material 
zu überarbeiten.“ 
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Die Petroglyphen von Demir-Kapu. 


Von 
Valentin Miiller. 


In Bd. 54, 1922; 177 ff. dieser Zeitschrift hat v. Luschan nach Aufzeich- 
nungen Plueschkes eine Anzahl von Petroglyphen veröffentlicht, die am 
Nordrande Mesopotamiens an der Karawanenstraße Nisibis-Mossul ent- 
deckt worden sind. Da sie primitiver aussehen als die ältesten Skulpturen 
von Sendschirli in Nordsyrien, hält v. Luschan sie für vorhethitisch 
und setzt sie vor das 3. oder 4. Jahrtausend an. Demgegenüber glaube 
ich, daß die Darstellungen selbst einen Anhalt zu genauerer und zwar 
jüngerer Datierung bieten. À 

In der Ausführung der Figuren finden sich keine beträchtlichen 
Unterschiede; sie sind roh und vollkommen kunstlos, so wie sie unge- 
übte Hände herstellen. Sehen sie daher primitiv aus, so brauchen sie 
jedoch nicht vor jeder Kunstübung zu liegen; denn Stümpereien hat 
es in abgelegenen Gebieten zu allen Zeiten gegeben; ich nenne aus 
der Blütezeit der klassisch-griechischen Kunst die barbarisch rohen 
Reliefs im Bauernheiligtum von Vari in Attika (American Journal of 
Archaeology 1903, 270 f., 284), die in die Zeit um 400 gehören, und 
an die des Artemidoros in Thera aus dem 3. Jahrh. v. Chr. (Hiller 
v. Gärtringen, Thera III, Taf. 5, S. 98 f.)- 

Bei der Petroglyphe Fig. 49 scheint mir keine andere Deutung als 
die auf zwei Reiter möglich. Die Füße hängen unter dem Tierleib 
herab, die linke Hand faßt den Hals des Tieres, der rechte Arm schwingt 
eine Waffe. Die Erklärung des Reittieres als eines Pferdes ist an sich 
das Nächstliegende. Gesichert wird sie dadurch, daß Pferde auch 
in den Figuren 3 und 37 zu erkennen sind, woran sowohl Plueschke 
wie der Zoologe P. Matschie, der sich S. 194 dazu äußert, nicht 
zweifeln. Das erste Auftreten des Pferdes in Mesopotamien kann man 
aber mit einiger Sicherheit festlegen. Im südmesopotamischen Kultur- 
gebiet wurde es am Ende des 3. Jahrtausends bekannt, war aber in 
dieser Zeit noch so selten, daß es Hammurapi (ca. 2123—2081) in seinem 
Gesetzbuch nicht zu erwähnen braucht. In größerer Anzahl führten 
es die Kossäer ein, die in den persischen Grenzgebirgen saßen und 
nach vorhergegangenen Einfällen sich um 1760 endgültig in Babylon 
festsetzten (vgl. Ed. Meyer, Geschichte d. Altertums I? § 455; Bruno 
Meißner, Babylonien und Assyrien 87, 217 f.; Köster i. d. Festschrift f. 
Lehmann-Haupt = Janus I 158 ff.). In Kleinasien läßt sich das Pferd 
früher feststellen. Funde von der Ruinenstätte Kül-tepe südlich des 
oberen Halys, die ins 4./3. Jahrhundert des 3. Jahrtausends gehören, 
zeigen es bereits im Kult verwendet, setzen also schon längefe Be- 
kanntschaft voraus (Köster a. a. O.; Ed. Meyer, Reich und Kultur der 
Chetiter 54f.: Contenau, La Glyphique Syro-Hittite 63, 67). Auch 
in Troja II sind Pferdeknochen gefunden (Verhandl. Anthrop. Ges. 
Berlin 1879, 269; Schliemann, Ilios 360: zur Datierung vgl. Hubert 
Schmidt, Vorgeschichte Europas I Tabelle S. 43). 

Köster leitet das Pferd aus Europa her, wo Pferdeknochen schon 
aus neolithischen Plätzen bekannt sind. Für Mesopotamien halte ich 
aber entgegen Köster noch eine andere Herkunft als aus Kleinasien — 
Europa für möglich. In Anau in Turkestan sind ebenfalls Pferde- 
knochen gefunden, und auf einer neolithischen Scherbe aus Südrußland 
scheint ein Pferd dargestellt zu sein, so daß wir sehon in früher Zeit 


—— 


Die Petroglyphen von Demir-Kapu. 177 


eine weite Verbreitung bis nach Asien hinein anzunehmen haben’). 
Dann bleibt aber die Möglichkeit, daß die Arier, die gewiß nicht über 
den Bosporus, sondern über den Kaukasus oder noch weiter östlich 
nach Süden vorgedrungen sind, zur Verbreitung des Pferdes beige- 
tragen haben’). Vielleicht ist sogar nach Kleinasien der mit Pferden 
bespannte Wagen aus dem Nordosten gekommen, denn hethitische 
termini technici der Pferdezucht haben arisches Geprage 3); auch daß 
in der Aegaeis Pferd und Wagen nicht aus dem Balkan, sondern vom 
Osten zu stammen scheinen (E. v. Mercklin, Der Rennwagen i. Griechen- 
land 1; vgl. auch G. Rodenwaldt, D. Fries d. Megarons v. Mykenai 66, 
Anm. 80), spricht mehr für ein östliches als westliches Verbreitungs- 
zentrum. 

Woher nun auch das Pferd nach Nordmesopotamien gekommen sein 
mag, zeitlich wird man nieht wohl über das letzte Drittel des 3- Jahr- 
tausends hinaufgehen wollen, denn bei dem regen Handel des meso- 
potamischen Kulturgebiets in der 2. Hälfte des 3. Jahrtausends — der 
Kül-tepe ist eine Kolonie mesopotamischer Kaufleute — wird man nicht 
allzu lange Zeit zwischen der Einführung des Pferdes in Nordmeso- 
potamien und dem Bekanntwerden im südlichen Kulturgebiet ver- 
streichen lassen wollen. 

Die Petroglyphen zeigen aber nieht nur das Pferd, sondern Reiter. 
Die Verwendung des Pferdes als Reittier ist später als die als Zugtier. 
Hoernes (Kultur d. Gegenwart UL, V Anthropologie 352) nimmt für 
Europa in der Steinzeit die Verwendung als Jagdtier, für die Bronzezeit 
die als Zugtier an. Auch in der Aegaeis erscheint es im 16. Jahrhundert 
zunächst als Zugtier (D. Fimmen, kretisch-mykenische Kultur 115), wäh- 
_ rend eine Reiterdarstellung sich erst im 13. Jahrhundert auf Kreta findet 
(Ephemeris Archaiologike 1904, Taf. II). Die erwähnten kleinasiati- 
schen Darstellungen zeigen das Pferd ebenfalls lediglich als Zugtier, doch 
ist bei der Spärlichkeit der Denkmäler aus diesen Gegenden ein Schluß 
e silentio nicht ratsam. Die Reiterreliefs von Sendschirli (v. Luschan, 
Die Ausgrabungen, Taf. XXXIV f.) sind leider nicht mit Sicherheit 
zu datieren; der Spätdatierung Ölmanns (Jahrbuch d. dtsch. archäol. 
Institutes XXXVI, 1921, 96) aber ins 10. J ahrhundert kann ich mich 
nieht anschließen; einen Anhalt geben Reliefs von Karkamisch am 
Euphrat, die etwas jünger sind und deren Ansetzung vor 1200 gesichert 
erscheint (L. Woolley, Carchemist II, 110); wie weit man aber hinauf- 
gehen muß, ob über die Jahrtausendmitte hinauf, ist ganz fraglich. 
Sicher datiert sind dagegen ägyptische Reiterdarstellungen. Bekannt 
wurde das Reiten, nachdem durch die Hyksos und die darauffolgenden 
ägyptischen Feldzüge eine engere Verbindung mit Syrien hergestellt 
war. Die Holzstatuette eines Reiters in New York gehört ins Ende 
der 17. oder in den Anfang der 18. Dynastie, also ins 16. Jahrhundert. 
Aus der 18. und 19. Dynastie sind weiter Darstellungen der zu Pferde 


oe 

1) In Anau ist das Pferd im Verlauf der I. Kultur, die man mit Hubert Schmidt, 
Vorgeschichte Europas I Tabelle S.43 ins 4. Jahrtausend setzen wird, domestiziert 
worden; vgl. Pumpelly, Explorations in Turkestan IL 384 ff.; H. Schmidt, Präh. Zeit. 
1416; E. v. Stern, D. prämykenische Kultur in Südrußland 65; vgl. auch Rostovtzeff, 
Iranians a. Greeks in South Russia 23. 

2) Dafür spricht, daß sowohl die babylonische wie auch die hebräische Form des 
Wortes für Pferd arischen Ursprungs ist: Ungnad, Zeitsch. Dtsch. Morgenländ. Ges. 
N. F. II 1923, 89 ff. 

3) Vgl. Forrer, Sitzungsberichte preuß. Akad. 1919, 1036; ders. Zeitsch. Dtsch. 
Morgenländ. Ges. Bd. 76, 247, 254 ff. Hall in Anatolian Studies presented to Sir W. 
M. Ramsay“ 175 läßt die mit den Mitanni irgendwie verbundenen Harri das Pierd aus 
ihrer Heimat in Zentralasien nach Mesopotamien bringen. 
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sitzenden syrischen Göttin Anath erhalten‘). Diese setzen das Vor- 
Ur dur Reiterei in Syrien voraus; man wird die Einführung 
in Vorderasien also in der 1. Hälfte des 2. J ahrtausends vor sich ‚gehen 
lassen. Ich halte es nicht für unmöglich, daß das Volk der Mitanni, 
das sich im Anfang des 2. Jahrtausend in Nordmesopotamien festsetzte 
und arische Herrscher und Götter hatte (Ed. Meyer, Gesch. d Ag 
4 465f.), die Reiterei mitgebracht hat. Dann wiirden die Petro- 
glyphen also unter das Jahr 2000 hinabzurücken sein. Wie tief sie 
ins 2. Jahrtausend hineingehören, ist schwer zu sagen, da der Stil, wie 
erwähnt, keinen Anhalt bietet. Später als das Jahr 1000 dürften sie 
aber nicht sein, denn eine Anzahl zeigen Parallelen zur kleinasiatisch- 
syrischen, also „hethitischen“ Kultur des 2. oder höchstens Anfang des 
1. Jahrtausends. 

Fig. 44 stellt eine menschliche Gestalt dar, die die beiden Arme 
erhebt, und von deren Rumpf schräge Striche nach unten abgehen. 
Genau gleich sind Dämonen von Karkamisch (Otto Weber, Hethitische 
Kunst, Fig. 19); die schrägen Striche sind Flügel; auch ihren Adler- 
kopf glaube ich bei der Petroglyphe erkennen zu können. Gleiche 
Dämonen in derselben Haltung finden sich auch in Sendschirli (v. Lu- 
schan a. a. O. Taf. 36, 42); sie sind stilistisch älter; der einzige Unter- 
schied besteht in der wagerechten Haltung der Flügel. Ist Fig. 32 
eine menschliche Gestalt mit erhobenen Armen, so bietet das Siegel 
D. Hogarth, Hittite Seals No- 264, eine genaue Analogie. Vielleicht 
ist auch Fig. 31 eine menschliche Gestalt mit wagerecht abgestreckten 
Armen; dann ist die nackte Göttin, die die Arme derartig hält und 
von einem Halbbogen umgeben wird: Ward, Seal Cylinders of Western 
Asia 387; Mitteil. dtsch. archäolog. Institut Athen XXXXIII 1918, 
157 Abb. 2, zu vergleichen. Die Waffe des Mannes auf Fig. 48 halte ich 
nicht für eine Keule, weil man eine solehe mit der Hand schwingt, 
sondern für eine Stoßlanze; das Tier ist ein Löwe. Eine Analogie bietet 
ein Relief von Saktsche-gözü (Ed. Meyer, Chetiter Taf. VIII), auf dem 
eine Lanze ebenso mit beiden Armen gehalten wird, nur ist sie bereits 
in den Löwenkörper hineingestoßen. Fig. 27 wird eine Kultszene sein; 
die Kreise werden Tympana darstellen, die es in Mesopotamien schon 
früh gab (Meißner a. a. O. Taf. Abb. 104) und das ständige Attribut 
der kleinasiatischen Kybele sind; den von den beiden Männern auf 
den Schultern getragenen Gegenstand erkläre ich für einen Tragthron; 
im hethitischen Gebiet ist er bisher meines Wissens noch nicht nach- 
gewiesen; da es ihn aber sowohl in dem stark hethitisch beeinflußten 
Assyrien (Perrot-Chipiez, Histoire de l'Art dans VAntiquité II 76f. 
Abb. 18 f.) wie auf Kreta (Annual of the British School at Athens VIII 
31 f. Abb. 15) gab, wird er auch in dem Zwischengebiet nicht gefehlt 
haben. Den Klapptisch Fig. 28 erweisen Reliefs aus Mar‘asch (Ed. 
Meyer a. a. O. 38 f. Abb. 29-31) als hethitisch°); auf ihm steht ein 
Göttersymbol, wie öfter auf hethitischen Altären (a. a. O. 105 Abb. 81; 


*) Bulletin Metropolitan Museum New York XI Nr. 4, 1916, 85 f. 


verdanke ich dem Agyptologen W. Wolf.) J. W. 
Taf. III; Max Müller, Asien tes Ate ) ard, The Sacred 


(Diesen Nachweis 
RN Re ae 55 No. 479 
pa .; Lanzone, Dizionario di Mitoloei izi 
140 5 en en of Eeypt. Archaeology IV 2381. Taf. 51 No. 2 wee Be 

im Vpier wird er auf dem assyrischen Siegel Perrot-Chipiez a. a. O. 

Abb. 330 verwendet. [Vgl. jetzt K. Galling, D. Altar i. d. Kae d. Alt. DS 
50f. Ein sakraler Klapptisch mit Symbolen findet sich als ein Schriftzeichen in 
einer heth. Inschrift: Messerschmidt, Corp. Inscr. Heth. 2. Nachtrag = Mitt. Vorderas. 
Ges, XI 1906 No. 5, 10f. Taf. 50. Weiter trage ich noch die Reiterdarstellung auf 
dem leider schwer zu datierenden, aber wohl in die 2. Hälfte des 2. Jahrtausends 
gehörenden hethitischen Siegelzylinder Ward a. a. O. No. 1059 nach. Korr.-Zus.]. 
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Mitteil. Dtsch. Orient Ges. Nr. 35, 58; Weber, Mitteil. vorderasiat. Ges. 
XXII 1917, 370 ff.); der Mann führt ein Opfertier heran wie auf dem 
Relief von Öjük: Perrot-Chipiez a a. O. IV 673 Abb. 334. Mehrfach 
(Fig. 26, 29) sind Kreuze dargestellt. Das Kreuz ist in Vorderasien seit 
alter Zeit beliebt (vgl. Mitteil. Athen a. a. O. 134), es findet sich in 
Susa, in dem Mesopotamien der Kossäerzeit, auf hethitischen und 
hethitisierenden assyrischen Zylindern; die gleiche Form mit drei- 
eckigen Armen zeigt eine hethitische Scherbe aus Boghaz-köi im Besitz 
des archäologischen Seminars der Universität Berlin (Helmuth Bossert, 
Das Ornamentwerk, Taf. X, Nr. 12). 

Mit so vielen Analogien glaube ich die Zugehörigkeit der Petro- 
glyphen zum „hethitischen“ Kulturkreis des 2. J ahrtausends erwiesen 
zu haben. Da dessen Einflüsse bis nach Assyrien reichen (vgl. Weber 
a. a. O. 6, 8, 14; Contenau a. a. O. 165 f.), so ist es nicht auffallig, 
sie auch bei Mossul zu finden. In Kleinasien und den nördlichen 
Randgebirgen finden wir vom 3. vorchristlichen Jahrtausend bis in 
sassanidische Zeit die Sitte der Felsskulpturen (E. Herzfeld, Am Tor 
von Asien; G. Hüsing, D. Zagros = D. Alte Orient, IX Heft 3/4); sie 
sind die entwickelte Kunstform, für die die Petroglyphen die Vorstufe 
sind; diese haben sich an abgelegener Stelle lange gehalten. Ich zweifele 
nicht, daß man noch mehr entdecken wird. 


Wolfgang Hauschild zum Gedächtnis. 
Von 
M. Voit. 


Einer unserer hoffnungsvollsten Anthropologen, der auch den 
Lesern dieser Zeitschrift wohl bekannte Prof. Dr. phil. et med. Max 
Wolfgang Hauschild ist am 24. September 1924 gelegentlich 
einer anthropologisch-ethnographischen Forschungsreise nach Nieder- 
ländisch-Indien auf hoher See in der Nähe von Ceylon an den Folgen 
einer in Java erworbenen Malaria verschieden. Damit hat ein an 
wissenschaftlicher Arbeit und an zunehmenden wissenschaftlichen Er- 
folgen reiches Leben jäh und vorzeitig seinen Abschluß gefunden. Es 
lohnt sich, einen riickschauenden Blick auf dieses Leben zu werfen. 

Wolfgang Hauschild war 1883 als Sohn eines angesehenen Archi- 
tekten in Dresden geboren. Schon frühzeitig machte sich in ihm ein 
Zug in die Weite geltend, und es ist bezeichnend für ihn, daß er seine 
Universitätsstudien in Oxford begann, wo er englische Sitte, englisches 
Leben und Denken kennen lernte. Dann setzte er seine Ausbildung 
in der Heimat fort. Erst wollte er Zoologe werden, bald zog ihn aber 
die Anthropologie mehr und mehr in ihren Bann. Obwohl er, um eine 
breite wissenschaftliche Grundlage zu gewinnen, das ganze medizinische 
Studium durehführte, versäumte er es nicht, sich in Berlin, Miinehen 
und Freiburg speziell in Anthropologie bei Hans Virchow, Luschan, 
Ranke, Eugen Fischer auszubilden. In München erwarb er sich mit 
einer anthropologischen Arbeit über die Pigmentverhältnisse des Auges 
den philosophischen Doktorgrad, und als er nach dem Staatsexamen 
einen Teil des „praktischen Jahres“ in der pathologisch-anatomischen 
Abteilung des Dresdner Krankenhauses . bei Schmoel absolvierte, be- 
nutzte er einen gelegentlich einer Sektion gefundenen Fall von seltener 
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Tätowierung zur Dissertation für den medizinischen Doktor. Dann 
zog es ihn wieder in die Ferne. Den größten Teil des praktischen 
Jahres verbrachte er in ärztlicher Tätigkeit am Deutschen Hospital 
in Kairo. Nach Deutschland zurückgekehrt, entschloß er sich, da eine 
anthropologische Assistentenstelle nieht offen war, eine anatomische 
Assistentenstelle bei Merkel in Göttingen anzunehmen. Dort rückte 
er bald zum II. Prosektor auf. Sein Arbeitsgebiet war zunächst ein 
rein anatomisches, und mit einer histologischen Untersuchung über die 
Orbitaldrüsen der Nagetiere konnte er sich Anfang 1914 als Privat- 
dozent der Anatomie habilitieren. Weitere Arbeiten unterbrach der 
Weltkrieg. Als Offizier der sächsischen Gardereiter zog Hauschild ins 
Feld und kämpfte mit Auszeichnung an verschiedenen Fronten. 1915 
zwang ihn die Erkrankung an einem alten Lungenleiden zur Rückkehr 
in die Heimat. Bald aber bot sich ihm die Gelegenheit, dem Vaterland 
in einer seinen Fähigkeiten und Neigungen besonders entsprechenden 
Stellung gute Dienste zu leisten; er fand als sprachgewandter Offizier 
beim Feldeisenbahnchef in Konstantinopel Verwendung. Der Aufent- 
halt in Konstantinopel bedeutete für ihn eine arbeits- und ertragsreiche 
Zeitspanne; denn was der getreulich erfüllte Dienst ihm an Zeit übrig 
ließ, benutzte er, um mit offenen und anthropologisch geschulten Augen 
sich in der Türkei, in Kleinasien umzusehen; mehrere später veröffent- 
lichte Arbeiten enthalten Früchte der damaligen Tätigkeit. Unter 
anderem scheute er die große Mühe nicht, im dortigen Lazarett 
gegen 400 Türken und Armenier in gemeinschaftlicher Arbeit mit 
Herrn Dr. Wagenseil (jetzt in Sehanghai) genau anthropometrisch zu 
untersuchen; das dabei gewonnene Beobachtungsmaterial harrt zum 
Teil noch der wissenschaftlichen Verwertung: Auch nach dem Kriege 
wandte sich Hauschild in Göttingen nunmehr der Bearbeitung rein 
anthropologischer Fragen zu. Es stammt aus dieser Zeit namentlich 
seine gründliche und wichtige Untersuchung an den Göttinger Gräber- 
‘ schädeln, über die nachher ausführlich zu sprechen sein wird. Im 
Jahre 1922 vertauschte Hauschild seine Göttinger Stelle mit der des. 
II. Prosektors am anatomischen Institut in Berlin bei R. Fick. Auch 
da entfaltete er eine rege, immer zunehmende wissenschaftliche Tätig- 
keit. Eine große Reihe von Arbeiten, meist anthropologischen Inhalts, 
zeigten, wie jetzt sein Überblick über das ganze Gebiet der Anthropologie 
sich rundete, sein Wissen sich vertiefte, so daß er auf den verschie- 
densten Stellen dieses Gebietes Neues, Eigenes zu sagen hatte. Mitten 
aus dieser Tätigkeit hat ihn, da er eben im Begriffe stand, durch seine: 
Reise nach Indien neue anthropologische Anschauungen, neues Arbeits- 
material zu gewinnen, der Tod jäh herausgerissen. 

Hauschilds neueste Arbeiten behandeln anthropologische Fragen, 
an deren Beantwortung er mit dem Rüstzeug klarer anatomischer An- 
schauungen und gründlicher anatomischer Technik heranging. Schon 
seine erste, unter dem Einflusse Eugen Fischers entstandene Arbeit: 
über das Pigment im Auge der Säugetiere und der menschlichen Rassen 
zeigte das; sie wies unter anderem einen Unterschied in der Form der: 
Irispigmentzellen bei den verschiedenen Menschenrassen nach und stellte: 
die Pigmentarmut mancher, namentlich europäischer Augen, in 
Parallele mit der gleichen Erscheinung bei einigen domestizierten 
Tieren. Die Ergebnisse dieser und ebenso die von Hauschilds nächster: 
Arbeit über die Lippen, in der er an Hand mikroskopischer Schnitte Auf- 
schluß über den Bau der verschiedenen Lippenformen von der wulstigen 
Negerlippe bis zur schmalen Europäerlippe gab, gingen rasch in die: 
anthropologischen Lehrbücher (Martin, Schwalbe-Fischer) über- Mehr 
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in ethnologisches Gebiet schlägt Hauschilds Arbeit über Tätowierung, 
in der er, veranlaßt durch die Beobachtung des seltenen Falles einer 
Tätowierung am Hinterkopf, die Tätowierungen der Europäer einer 
gründlichen und zum Teil, was z. B. die Frage der Motive anlangt, 
erschöpfenden, allgemeinen Betrachtung unterzog. Aus dem Rahmen 
der anthropologischen Untersuchungen fällt heraus die rein histo- 
logische Arbeit über die Orbitaldrüsen der Nagetiere; in ihr wies Hau- 
schild vor allem die Abhängigkeit der als Mitochondrien bekannten 
feinsten Zellstrukturen vom Fettgehalt der betreffenden Zellen nach 
und warnte vor einer Überschätzung der morphologischen Unterschiede 
dieser Strukturen. Die Arbeit zeigte, wie auch die hier gleich mitzu- 
erwähnende aus dem Jahre 1922 über Situs inversus des Dünndarmes, 
daß Hauschild auch nichtanthropologischen, rein anatomischen Fragen 
lebhaftes Interesse entgegenbrachte. Von großer anthropologischer 
Bedeutung waren Hauschilds Untersuchungen an den Göttinger Gräber- 
schädeln. In der in ihren Anfängen auf Blumenbach zurückgehenden 
Göttinger Schädelsammlung befinden sich, dank Merkel’s fürsorglicher 
Sammeltätigkeit, einige Hunderte von Schädeln aus deutschen Gräber- 
funden, wesentlich aus Göttingen und dessen näherer und weiterer 
Umgebung; das Alter der Gräber läßt sich aus den Beigaben oder durch 
den Ort der Bestattung und geschichtliche Notizen annähernd genau 
bestimmen und reicht etwa vom 4. bis ins 18. J ahrhundert; es war also 
ein gegebenes Material, um einen etwa im Laufe der Jahrhunderte 
erfolgten Wechsel im Typus des Sehädelbaues zu verfolgen. Hauschild 
führte die mühevolle Untersuchung durch und kam dabei zu Resul- 
taten, die er in einer Reihe verschiedener Publikationen veröffent- 
lichte. Das Hauptergebnis war, daß am Aufbau der nordwestdeutschen 
Bevölkerung nicht, wie man bislang geglaubt hatte, wesentlich nur 
zwei Rassetypen Anteil genommen haben, der langschädelige nordische 
und der später zugewanderte kurzschädelige alpine, sondern daß unter 
den Langschädeln zwei deutlich unterschiedene Gruppen nachweisbar 
sind, Langschädel mit schmalem hohem Gesicht und hohen Augen- 
höhlen und die erst später dazu gekommenen Langschädel mit kurzem, 
breitem Gesieht und niedrigen Augenhöhlen. Dieser letztere Typ, der 
auffällig dem im späteren Paläolithikum verbreiteten Cro-Magnontyp 
entspricht, war in der Göttinger Gegend, namentlich in den Reihen- 
gräbern von Grone und Rosdorf, in großer Reinheit vertreten. Hau- 
schild sah in den langgesichtigen Langköpfen die Hauptvertreter der 
Germanen, in den kurzgesichtigen Langköpfen, die in süddeutschen 
Gräberfunden vollständig fehlen, die in Nordwestdeutschland später zu- 
gewanderten, auch kulturell von den anderen Germanen sich vielfach 
unterscheidenden Sachsen und Friesen. Die Scheidung der bisher meist 
als einheitliche nordische Rasse aufgefaßten Langschädel in zwei deut- 
lich von einander differente Rassengruppen kommt neuerdings in vielen 
Arbeiten immer mehr zur Geltung und Anerkennung; es sei nur an 
die ostbaltische Rasse Hans Giinthers, die dalische Rasse Paudlers 
erinnert. Eine allgemeine Folgerung, die Hauschild aus den im Laufe 
der Jahrhunderte eingetretenen Veränderungen der Schädelform der 
untersuchten Bevölkerungsgruppen zu ziehen sich berechtigt hielt, ging 
dahin, daß nicht die relative Schidelform Lang- bzw. Kurzschädel als 
solche, sondern die einzelnen absoluten Schädelmaße Länge, Breite usw. 
sich vererben; Anschauungen, die Hauschild auch in einer kleinen 
eigenen Abhandlung über „Das Mendeln der Schädel“ niederlegte. In 
einem 1923 in der Berliner anthropologischen Gesellschaft gehaltenen 
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und in dieser Zeitschrift veröffentlichten Vortrag hat Hauschild auch 
das Problem der Cro-Magnonrasse und ihrer Erhaltung bis in die 
jetzige Bevölkerung Nord- und Mitteleuropas noch einmal eingehen. 
erörtert. Das große Interesse, das der Anthropologe Hauschild den 
Schädelformen des Menschen abgewann, veranlaßte den Anatomen 
Hauschild, den anatomisch-entwicklungsgeschichtlichen Bedingungen 
des Zustandekommens dieser Formen näher nachzugehen. So entstanden 
seine Arbeiten über die histologischen Vorgänge bei der normalen und 
pathologischen Verknöcherung der Hirnschädelnähte und über abnorme 
Bildungen des Hirnschädels, so die auf sorgfältige mikroskopische Beob- 
achtung aufgebaute Darstellung der Entwicklung der Hinterhaupt- 
schuppe- 

Und noch eine ganze Reihe von Arbeiten Hauschilds sind zwar noch 
nicht erschienen, befinden sich aber zum Teil schon im Druck, zum 
Teil liegen sie im Manuskript ganz oder teilweise fertig vor. Bereits 
im Druck ist eine Arbeit über das schon viel behandelte Problem der 
menschlichen Kieferentwicklung und die Ursachen der Kinnbildung, 
die in der nächstens herauskommenden Festschrift für Rudolf Martin 
erscheinen wird. Ein „Grundriß der Anthropologie“ wird in Bälde 
im Bornträgerschen Verlag herauskommen; mit wehmütiger Freude 
werden wir dieses die anthropologischen Anschauungen und Erfah- 
rungen Hauschilds kurz zusammenfassende Werk in die Hand nehmen. 
Bisher unveröffentlicht geblieben sind die anthropometrischen Unter- 
suchungen an den Türken; doch ist zu hoffen, daß Hauschilds Mit- 
arbeiter bei dieser Untersuchung, Prof. Wagenseil, deren Veröffent- 
lichung bewerkstelligen wird. Auch die Herausgabe des reichen Unter- 
suchungsmaterials über die Schädel aus dem merowingischen Gräber- 
feld Anderten bei Hannover, das die Untersuchung an den Göttinger 
Schädeln wertvoll ergänzt, ist gesichert. Und endlich liegt noch eine 
Reihe von Ergebnissen von Hauschilds letzter, für ihn so verhängnis- 
voll gewordenen Reise nach Niederländisch-Indien vor; eine große Zahl 
von photographischen Aufnahmen von Eingeborenen, darunter auch 
kinematographische Aufnahmen, und vor allem die Aufzeichnungen 
über eingehende anthropometrische Untersuchungen an den Gefangenen 
einer javanischen Strafanstalt; soweit möglich, sollen auch diese Ma- 
terialien noch ihre wissenschaftliche Verwertung finden. 

So ist Hauschild buchstäblich mitten aus vollstem Schaffen jäh 
herausgerissen worden, und mit tiefer Trauer erfüllt der Gedanke daran, 
wie viele wertvolle und fruchtbringende, von diesem lebhaften Geiste 
noch zu erwartende Gedanken mit seinem Tode dauernd erloschen sind. 

Auch als Lehrer hat Hauschild seinen Mann gestellt. Sein klarer, 
lebhafter, stets die innere Anteilnahme an der Sache verratender Vor- 
trag, durch eine ausgesprochene zeichnerische Begabung auf das glück- 
lichste unterstützt, verbürgte ihm den vollen Erfolg bei seinen Zu- 
hörern. Dazu kam die Wirkung seiner liebenswürdigen Persönlichkeit. 
Er war ein Mann von feiner allgemeiner Bildung und von erlesenen 
Umgangsformen; er war ein zuverlässiger, innerlich vornehmer Cha- 
rakter. Allen, die ihm in seinem Leben näher treten durften, wird er 
darum unvergessen bleiben. Und in der Geschichte der Anthropologie 
wird sein Name immer einen guten Klang behalten. 
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Veröfientlichungen M. W. Hauschilds. 


Untersuchungen iiber die Pigmentation im Auge verschiedener Menschenrassen 
und die Pigmentation im Säugetierauge überhaupt. 

Zeitschr. i. Morph. u. Anthrop. Bd. 12. 

(Zugl. Inaug.-Diss. philos. Fak. München) 1909. 

Anthropologische Betrachtungen an den menschlichen Lippen. 

Korr. Blatt d. Deutsch. Anthrop. Ges. 42. Jg. 1911. 

(Zugl. Inaug.-Diss. mediz. Fak. Freiburg.) 

Zur Tätowierungsfrage: Ein Fall von Tätowierung des Hinterkopfes. 

Arch. f. Kriminalanthropol. u. Kriminalistik. Bd. 45. 1911. 

Zellstruktur und Sekretion in den Orbitaldrüsen der Nager. Ein Beitrag zur 
Lehre von den geformten Protoplasmagebilden. 

Anatom. Hefte Bd. 50. 1914. 

(Zugl. Habil.-Schr. med. Fak. Göttingen.) 

Das Mendeln des Schädels. 

Zeitschr. f. Ethnologie 1916. 

Friedrich Merkel. 

Deutsche med. Wochenschr. 1919. 

Die Entstehung des niedersächsischen Volkstypus. Auf Grund von Untersuchungen 
an den Göttinger Gräberfunden. 

Nachrichtenblatt für Niedersachsens Vorgeschichte. 1920. 

Die Göttinger Gräberschädel. Ein Beitrag zur Anthropologie Niedersachsens. 
Zeitschr. f. Ethnologie. Bd. 55. 1923. 

Die Völker Kleinasiens und ihre Stellung zu den orientalischen Juden. 

Zeitschr. f. Ethnologie 1921. 

Histologische Untersuchungen über normale und abnorme Synostose der Hirn- 
schädelnähte. 

Verhandl. d. Anatom. Gesellsch. 30. Versamml. Marburg. 1921. 

Über Situs inversus des Dünndarms infolge abnormer Drehung des Dünndarm- 
gekröses. 

Verhandl. d. Anatom. Gesellsch. 31. Versamml. Erlangen. 1922. 


. Über abnorme Bildungen des Gehirnschädels. 


Berliner Klin. Wochenschr. 1922. 

Das menschliche Tectum synoticum und seine Verknöcherung. 

Anat. Anzeiger Bd. 57. 1923. 

Zur Anthropologie der Cro-Magnon-Rasse. 

Zeitschr. f. Ethnologie. Bd. 55. 1923. 

Vererbung, Konstitution und Abstammung des Menschen. 

Umschau, Jg. 28. 1924. 

„Auf Sumatra“. Ein Reisebrief von der Forschungsreise nach Niederländisch- 
Indien. 

Vossische Zeitung vom 1. Nov. 1924, Nr. 520, Morgenausgabe. 


Noch nicht erschienen: 


Die menschliche Kieferentwicklung und die Ursachen der Kinnbildung. 
Festschr. f. Rud. Martin. 1925. 

Anthropometrische Untersuchungen in türkischen Hospitälern in Konstantinopel 
1917—18, zusammen mit Prof. Wagenseil-Shanghai. 

(Soll noch erscheinen.) | 

Die Schädel des merovingischen Gräberfeldes Anderten bei Hannover. 

(Erscheint in Zeitschr. f. Morph. u. Anthrop.) 

Grundriß der Anthropologie. 

(Erscheint noch bei Gebr. Bornträger, Berllin.) 

Anthropometrische Untersuchungen an Gefangenen in der javanischen Straf- 
anstalt zu Hoezakambongan bei Tjilatschap. 

(Soll noch erscheinen.) 

Vorgeschichtliche Skelettfunde in Japan und deren Bedeutung für die Ainofrage. 
Vortrag geh. am 17. Mai 1924 in d. Berliner Gesellsch. f. Anthropologie. 

(Soll noch erscheinen in d. Zeitschr. f. Ethnologie.) 
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Il. Verhandlungen. 


Sitzung vom 18. Oktober 1924. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 


Vortrag: Herr P. Wirz (als Gast): Ethnographische Skizzen aus Holländisch- 
Central-Neuguinea. (Mit Lichtbildern.) 


(1) Die Gesellschaft hat den Verlust mehrerer hervorragender Mit- 
glieder zu beklagen. Auf der Rückreise von einer Forschungsreise in 
Java ist Herr Professor M. W. Hauschild nach kurzer, schwerer 
Krankheit gestorben. Der Verstorbene, der der Gesellschaft seit 1911 
angehörte, war erst kürzlich zum Mitglied des Ausschusses und der 
Anthropologischen Kommission gewählt worden. 

Der Zweite, der durch einen ‚vorzeitigen Tod der Wissenschaft 
entrissen worden ist, ist Herr Professor Theodor Koch-Grün- 
berg, der nach einer soeben eingetroffenen Nachricht beim Beginn 
seiner neuen Reise nach Brasilien zur Erforschung des Quellgebiets 
des Orinoco in Manaos einem Malaria-Anfall erlegen ist. Herr Koch- 
Grünberg war Mitglied der Gesellschaft seit 1902. 


Gestorben ist ferner unser Ehrenmitglied (seit 1889) Frau Gräfin 
Uwaroff, früher Präsidentin der K. Russischen Archäologischen 
Gesellschaft. Durch die Revolution aus Rußland vertrieben, ist sie im 
Exil gestorben. 


(2) In die Gesellschaft neu aufgenommen sind: 


Herr Professor Dr. Stiehl, Magistrats-Oberbaurat in Steglitz, 
„ Lehrer W. Wegewitz in Ahlerstedt, 
„ Chefredakteur J. Heinz in Mannheim, 
» Rittergutsbesitzer Walter Fournier in Tammendorf 
bei Crossen, 
Romisch-Germanische Kommission in Frankfurt a. M., 
Bibliothek der Universitit Erlangen. 


(3) Von Herrn Mayntzhusen in Yaguarazapa ist ein Schreiben 
eingegangen, in dem er sich für seine Ernennung zum korrespon- 
dierenden Mitglied bedankt und Mitteilungen über die von ihm ge- 
planten wissenschaftlichen Arbeiten macht. Er hat sich drei Aufgaben 
gestellt: „Erstens die nähere ethnographische und anthropologische 
Beschreibung der seinerzeit von mir in den Wäldern von Paraguay 
aufgefundenen Guayaki (der Ur-Guarani), von denen bis jetzt trotz 
größeren Materials, das ich besitze, wenig mehr als die Sprache ver- 
öffentlicht wurde. Zweitens, eine Aufgrabung der vorkolumbischen 
Siedelungen an den Ufern des Alto Parana und ihre Einreihung in die 
südamerikanische Archäologie. . . . Die dritte meiner Aufgaben ist die 
Lösung der wichtigen Frage, ob vor den Guarani eine paläolithische 
Bevölkerung in dieser Gegend lebte, deren Spuren ich in älteren 
Schichten gefunden zu haben glaube.“ 
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(4) Herr Rudolf Prietze in Hasserode, der Neffe Gustav 
Nachtigals, der sich durch seine Arbeiten über afrikanische Sprachen 
bekannt gemacht hat und mit der Bearbeitung der linguistischen Auf- 
zeichnungen von Barth, Rohlfs und Nachtigal beschäftigt ist, hat am 
2. September seinen 70. Geburtstag gefeiert. Der Vorstand hat ihn 
dazu brieflich beglückwünscht, und Herr Prietze hat in einem Schreiben 
vom 3. Oktober dafür gedankt. 


(5) An dem 21. Internationalen Amerikanisten- 
Kongreß haben von Mitgliedern der Gesellschaft die Herren W. Leh- 
mann, K. Th. Preuß, Max Schmidt, K. v. d. Steinen und P. Traeger 
teilgenommen. Ein Bericht über den Verlauf und die Arbeiten des 
Kongresses wird in der November-Sitzung erstattet werden. 


(6) Einem Privatbrief des verstorbenen Herrn Koch-Grün- 
berg an Herrn P. Traeger (datiert Vista alegre d. 5. September) ent- 
nehmen wir die folgenden Mitteilungen: 

„In Manaos, wo wir vom 6. Juli bis 20. August verweilten, habe 
ich mit Indianern verschiedener Stämme gearbeitet, die von Leuten 
des Generals Rondon aus dem Innern mitgebracht worden waren und 
mir von dem „Inspeetor do servico da Proteccäo dos Indios“, Dr. 
Arthur Bandeira, freundlichst zur Verfügung gestellt wurden. Ich 
nahm Vokabulare auf vom Maue, „Tupy“ und Puruborä. Die 
„Tupy“, wie sie sich selbst gegenüber den Weißen nennen — den eigent- 
liehen Stammesnamen kennt man nicht —, wohnen am Rio Machado, 
einem rechten Nebenfluß des mittleren Madeira, und sind wahr- 
scheinlich nur eine Unterabteilung des großen Stammes der 
Parintintin oder Kawahib, von deren Sprache die ihrige nur wenig 
abweicht. Es ist ein echter Tupidialekt. Viele Wörter sind mit der 
Lingoa geral identisch. — Die Sprache der Maué, die noch mehrere 
tausend Seelen stark sein sollen und in halbzivilisiertem Zustande 
zwischen dem unteren Madeira und unteren Tapajös wohnen, ist 
schon durch mehrere Wörterlisten, u. a. von Martius und Coudreau, 
bekannt. — Die Puruborä, ein bisher unbekannter, kleiner Stamm, 
wohnen am oberen Rio Manuel Corréa, einem rechten Nebenfluß des 
Rio Guaporé in Matto Grosso. Die Sprache kann ich von hier aus 
‘nicht klassifizieren, da mir Vergleichsmaterial fehlt. Zu einer der 
bekannten großen Gruppen gehört sie nicht. Der Puruborä, ein 13 
bis 14 Jahre alter, sehr intelligenter Bursche, mit dem ich die Auf- 
nahme machte, hatte eine auffallend helle Hautfarbe, zwischen NT, 40 
und 6 der Luschan’schen Hautfarben-Tafel. — Ich kopierte auBerdem 
eine größere Anzahl Manuskriptvokabulare aus den Akten der 
Inspectoria in Manaos und konnte wichtige Nachrichten einziehen 
über die Parintintin-Kawahib, die jahrhundertelang gefürchtete 
Krieger und der Schrecken der Anwohner des Madeira und neuer- 
dings der Gummisucher waren, bis es vor wenigen Jahren dem 
humanen Indianerschutzdienst, besonders unserem Landsmann, dem 
durch mehrere gute Arbeiten über verschiedene brasilianische 
Indianerstämme bekannten Kurt Nimuendajü (Unkel) gelang, in 
friedliche Beziehungen zu ihnen zu treten. Seitdem besuchen einzelne 
Banden von ihnen regelmäßig die brasilianischen Ansiedlungen. 
Diese Parintintin-Kawahib zeichnen sich durch sehr ursprüngliche 
Sitten und eine ausgesprochene totemistische Stammesorganisation 
aus, über die ich hoffentlich später ausführlich berichten kann. Ihr 
Hauptgebiet liegt am Rio Maicy, einem rechten Nebenfluß des mitt- 
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leren Rio Madeira, etwa unter 8—9° südl. Breite und 60—62° westl. 
Länge v. Gr., und soll eine große Ausdehnung haben. Die Haupt- 
masse des Stammes hat mit den Brasilianern noch keine Verbindung, 
ebenso wenig die Nachbarstämme, von denen man nur die Namen 
kennt, wie die Odyahoiva und andere. | 

Am 20. August ist die von Dr. Alexander Hamilton Rice vor- 
züglich ausgerüstete Expedition von Manaos abgefahren. Gegen- 
wärtig befinden wir uns in Vista alegre, einem kleinen Handelsplatz 
und Viehdepot auf dem linken Ufer des mittleren Rio Branco in 
einer Übergangszone zwischen Wald und Savanne, etwas unterhalb 
der ersten großen Stromschnelle von Caracarahy. Die Weiterreise 
eeht in den nächsten Tagen über den oberen Rio Branco und seinen 
Hauptquellfluß Rio Uraricuéra, meinem alten Reiseweg von 1911/12, 
bis zur Serra Parima, auf deren Westseite der Orinoco entspringt. 
Wenn alles nach Wunsch verläuft, hoffen wir im März, spätestens 
April 1925, über den Casiquiare den oberen Rio Negro zu erreichen.“ 


Daran schließen wir einen Auszug aus späteren brieflichen Mit- 
teilungen, die von den letzten Lebenstagen und dem Tode 
Herrn Kochs Nachricht geben: 


„Die Expedition war den Rio Branco heraufgefahren und kam 
am 3. September nach Vista alegre, einem Lagerplatz des Hauses 
J. G. Araujo in Manaos. Der Ort besteht aus ein paar größeren mit 
Palmstroh oder Wellblech gedeckten Hütten. Hier findet sich die 
erste Savanne am Fluß, Campo de Vista alegre, eine Übergangszone 
zwischen dem dichten Wald und der Savanne. Hier wurde das Ge- 
päck ausgeladen, zum Teil in einem Lagerhaus verwahrt, zum Teil 
an Land aufgestapelt und mit Zelttüchern bedeckt. Ein kleineres 
Dampfboot sollte dann später alles nach Boa Vista bringen, wo eine 
große Radiogebestation errichtet werden sollte. Boa Vista liegt eine 
Tagereise weiter flußaufwärts, oberhalb der Stromschnellen von 
Caracarahy, auf luftiger Höhe, den Ostwinden ausgesetzt, frei von 
Stechmücken und Fieber, und ist Sitz einer Benediktinermission. 
Am 7. September bekam die Expedition in Vista alegre durch Radio 
Nachricht, daß ein Dampfer der Boothline nach Manäos kommen und 
nach New-York zurückfahren würde. Dr. Rice entschloß sich, seine 
Frau und die ärztliche Kommission der Harvard-Universität, die bis 
dahin mitgefahren waren, selbst nach Manäos an den Dampfer zu 
bringen. Sie fuhren noch am 7. September ab. Dr. Rice wollte in 
8—10 Tagen zurück sein. Er wurde aber in Manäos aufgehalten und 
kehrte erst am 20. Oktober nach Vista alegre zurück. 

Die anderen warteten auf ihn in Vista alegre und erkrankten 
dort nach einander fast alle an dem gefürchteten Rio Braneo-Fieber, 
einer schweren Form der Malaria. Dr. Shattuck, ein Arzt der 
Harvard-Universität, der bei ihnen geblieben war, soll-in aufopfernd- 
ster ‘Weise für die Kranken gesorgt haben. Herr Koch erkrankte 
am 22. September und sah seinen Zustand selbst als ernst an. Der 
Zeichner Hermann Dengler, den er von hier mitgenommen hatte, hat 
ihn treu gepflegt und hat alles für ihn getan, was unter den Ver- 
hältnissen möglich war. Anfang Oktober ging es ihm besser; er 
beschloß, sobald als möglich, nach Boa Vista oder auch nach Manäos 
zu fahren, um sich zu erholen, aber sie warteten vergeblich auf ein 
Dampfboot. Am 7. Oktober verschlimmerte sich sein Zustand, das 
Bewußtsein verwirrte sich, am 8. Oktober setzte das Fieber mit er- 
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neuter Heftigkeit ein, kurz nach ‘4 Uhr nachmittags verschied er 
ganz ruhig, ohne das Bewußtsein wieder erlangt zu haben. Am 
andern Morgen um 9 Uhr haben sie ihn auf dem kleinen Friedhof 
von Vista alegre am Rande des Urwaldes zur Ruhe gebettet. Am 
selben Tage kam das langerwartete Dampfboot und nahm einen der 
Kranken, den Flugzeugmechaniker J. Wilshusen, mit nach Manäos, 
von wo er telegraphisch die Trauernachricht nach Deutschland 
aufgab.“ 


(7) Herr P. Wirz hält den angekündigten Vortrag: 
Ethnographische Skizzen aus Holländisch Zentral-Neuguinea, 
über den er das nachstehende kurze Referat eingesandt hat. 


Die in den Jahren 1920/22 in Holländisch Zentral-Neuguinea tätig 
gewesene wissenschaftliche Expedition hatte sich zur Aufgabe ge- 
stellt, die ganze Insel von Norden nach Siiden längs des Mamberamo, 
und über die Zentralkette hinwegschreitend, zu durchqueren. Ein 
erster Durchstichversuch verlief resultatlos, da die Schwierigkeiten 
sehr groß waren und das zur Verfügung stehende Trägermaterial 
nicht hinreichte. 

Jenseits des Randgebirges, welches die sumpfige Niederung, die 
durch die Zuflüsse des Mamberamo, den Idenburg-, van Daalen- und 
Roeffaen-Fluß gebildet wird, nach Süden zu begrenzt, stieß man 
nach Überschreitung des 3400 Meter hohen Doormann-Gipfels auf 
eine sehr dichte, noch in völliger Steinzeit lebende Bevölkerung, 
welche sehr gutmütig gesinnt war. Später zeigte sich auch, daß 
nieht bloß dieses, durch den Dika- oder Swart-Fluß gebildete Tal, 
sondern auch alle weiteren nach Süden zu folgenden Täler stark be- 
siedelt sind. 

Man gewann auch den Eindruck, und die Eingeborenen bestätigten 
dies, daß sich das besiedelte Gebiet zweifellos sehr weit nach Osten 
und Westen erstreckt. 

Die Kultur dieser Eingeborenen ist durchweg sehr einheitlich 
und homogen, was man bekanntlich von den in der Nähe der Küste 
lebenden Stämmen nicht aussagen kann. Auch die Sprache scheint 
im ganzen Gebiet dieselbe zu sein. Was weiterhin überraschte, war 
jedoch die kulturelle Übereinstimmung dieser Eingeborenen von 
Zentral-Neuguinea mit den im Jahre 1909 durch Lorenz entdeckten 
kleinwüchsigen Stämmen auf der Südseite der Zentralkette. Auch 
die Sprache scheint zwischen beiden nahe verwandt zu sein. Zwerg- 
haften Wuchs besitzen jedoch diese Eingeborenen im allgemeinen 
nicht. Pygmäenhafte Merkmale ließen sich nur an vereinzelten 
Individuen konstatieren, und dann betraf es meistens Frauen, die von 
der Südseite der Zentralkette herstammten, d. h. von den Männern 
geraubt oder gekauft worden waren. 

Was aufs höchste überraschte, war die außerordentliche Beweg- 
lichkeit und der rege Handelsgeist, der diese Bevölkerung beseelt. 
Sie besitzen ein eigentliches Geldsurrogat, die Kauri-Schnecke, die 
hier in Zentral-Neuguinea ungeheuren Wert besitzt. Für eine einzige 
Schneeke war jedes beliebige Objekt zu haben, für zwei bis drei 
bereits ein gemästetes Schwein. Gegen Entschädigung mit Schnecken- 
Geld waren die Eingeborenen zu allem bereit, und so wurden dank 
diesem Zahlungsmittel der Expedition beim zweiten Aufstieg alle 
Wege geebnet. Mehr wie zehn Schnecken repräsentieren ein solches 
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Kapital, das die Vorstellungsgrenze der Eingeborenen bereits erreicht 
hat, und es wurden weder zu Beginn der Expedition noch auch später, 
wo bereits eine Entwertung dieses Zahlungsmittels eingetreten war, 
jemals mehr verlangt. Zehn Schnecken bilden auch den Kaufpreis 
für eine Frau. | 

Hielt man es anfänglich für ausgeschlossen, daB die Eingeborenen 
das nördliche Randgebirge und vor allem die Zentralkette jemals 
überschreiten könnten, so erwies sich dies sehr bald als unrichtig. 
Die Eingeborenen tun in der Tat sowohl das eine wie auch das 
andere. Mit den im Gebiet des Mamberamo-Stromgebietes ansässigen 
Stämmen wird von der im nördlichen Teil des Hochlandes ansässigen 


Bevölkerung ein intensiver Tauschhandel getrieben. Zeitweise werden: 


selbst regelrechte Expeditionen unternommen, die jedoch einzig und 
allein den Zweck haben, Kauri-Schnecken von der daselbst ansässigen 
Bevölkerung einzutauschen, wofür sie ihnen selbst Tabak anbieten. 
Der Tabak ist natürlich verhältnismäßig unlängst von Süden her 
eingeführt worden, hat jedoch dermaßen Anklang gefunden, daß das 
Rauchen das zweifellos ältere Betel-Kauen nahezu vollständig ver- 
drängt hat. Der Tabak (tavo) gedeiht hier vortrefflich und wird in 
großen Beständen angebaut. 

Später stellte die Expedition weiterhin fest, daß ein reger Tausch- 
handel auch mit den auf der Südseite ansässigen Stämmen unter- 
halten wird und daß hierbei ein regelrechter Paßweg über die Zentral- 
kette mit einer Kulminationshöhe von 4200 Metern von den Ein- 
geborenen benutzt wird. 

Neben dem außerordentlichen regen Handelsgeist, der diese Ein- 
geborenen beseelt, sind die Papuas von Zentral-Neuguinea geradezu 
begeisterte Schweinezüchter, um so mehr, da der Busch nur sehr 
wenig Wild enthält. Die Leute treiben weiterhin Landbau, der für 
die primitiven Verhältnisse eine recht hohe Entwicklung aufzuweisen 
hat. Ungeheure Areale werden gerodet und mit Knollenfrüchten 
(Süßkartoffeln und Taro) bepflanzt. Das Roden geschieht durch 
Fällen dünnstämmiger Bäume und Abringelung der Rinde der 
größeren Bäume, sowie durch Anlegen von Feuer. Von besonderer 
Bedeutung ist jedoch die Anfertigung eines Zaunes, welcher die 
Pflanzung stets umgibt. Es ist dies eine Arbeit, die in Anbetracht 
der Steinwerkzeuge, deren sich der Eingeborene bedient, die höchste 
Bewunderung verdient. 

In sozialer Hinsicht zerfällt die ganze Bevölkerung in zwei große 
exogame Gruppen oder Klassen, die sich Känguruh (woya) und 
Beutelmarder (wenda) nennen, also totemistischen Charakter besitzen. 
Doch scheint ursprünglich eine andere, lokaltotemistische Organi- 
sation vorhanden gewesen zu sein, von der sich heute freilich nur 
noch Spuren nachweisen lassen. 

Von besonderem Interesse sind auch die religiösen Vorstellungen 
dieser Eingeborenen. Sie gehen auf den Glauben an gewisse Kraft- 
träger zurück. Das sind vor allem Steine von absonderlicher Form, 
welche als Schweine- und Feldzauber benutzt werden. Andere Steine 
besitzen langgestreckte, im Querschnitt ovale oder bikonvexe Form, 
und werden Mensch (ap) genannt. Sie haben den Zweck, den Men- 
schen Gesundheit, Kraft und langes Leben zu verleihen. Jedes Kind 
erhält bei Geburt einen solchen Stein, er wird neben dieses gelegt, 
um es zu beruhigen und ihm Kraft zu verleihen. Auch Alte und 
Kranke pflegen zeitweise aus solchen Steinen Kraft zu schöpfen, 
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indem sie sich den Körper mit ihnen bestreichen. Es ist dies ein 
magisches Gerät, das dem australischen churinga vollkommen zur 
Seite steht. 


Man kennt weiterhin einen abstrakten Begriff „kugi“, unter 
welchem dämonenhafte Wesen verstanden werden, die sich allent- 
halben aufhalten und den Menschen feindlich und verderbenbringend 
gegenüberstehen, Krankheiten und Tod verursachen. Auch die Toten- 
geister werden „kugi“ genannt, und so scheint dieser Begriff ur- 
sprünglich vielleicht im Manismus zu suchen zu sein. Die Anwesenheit 
der „kugi“ und ihre Vertreibung nimmt im Denken und Handeln 
der Eingeborenen eine große Rolle ein. Zeitweise werden Schweine- 
märkte mit anschließenden Schmausereien veranstaltet, welche den 
Zweck haben, die „kugi“ zu vertreiben. Spiegelgefechte, Rundtänze 
und Orgien werden abgehalten, an denen sämtliche Bewohner eines 
Tales teilnehmen. In den Pflanzungen verfertigt man Miniatur- 
hüttehen, welche den „kugi“ als Behausung dienen sollen, damit sie 
die Siedlungen und Hütten der Bewohner verschont lassen. Die 
Überreste der Mahlzeiten werden auf Bäumen und kleinen Opfer- 
tischehen ausgesetzt, um die „kugi“ anzulocken und zufrieden zu 
stellen. 

Ein weiteres Kulturelement dieser Eingeborenen, das bis dahin 
für Neuguinea unbekannt war, ist die Leichenverbrennung. Es ist 
dies gleichfalls ein sehr altes Kulturelement, das unzweideutig auf 
einen Zusammenhang der Papuas von Zentral-Neuguinea mit den 
Australiern und Tasmaniern hindeutet. Die ganze Kultur weist auf 
einen solehen Zusammenhang hin, denn hier in Zentral-Neuguinea 
haben sich die ursprünglichen Verhältnisse sehr viel länger und 
besser bewahrt, als bei anderen küstennahen Stämmen der Insel, wo 
seit langer Zeit Wanderungen, sowie Verschiebungen und Entleh- 
nungen der verschiedenen Kulturelemente stattgefunden haben. 


Sitzung vom 15. November 1924. 


Vorsitzender: Herr Ankermann. 
Vorträge: Herr W. Lehmann: Bericht über den 21. Internationalen Amerikanisten- 
Kongreß. 
Fräulein Ida Hahn: Spinnen und Weben im Orient und in Europa. 
(Mit Lichtbildern.) 


(1) Neu aufgenommene Mitglieder: 

Herr Dr. KarlSchuster, Amtsgerichtsrat, Berlin, 
Dr. Hausdorf in Ober-Altstadt (Böhmen), 
Kurt Braune in Leipzig-Wahren, 
Dr. Walter Schulz in Halle, 
fa Dr. «Wilhelm Gieseler in München, 
Dr. W. Petzsch in Putbus, 
stud. med. Viktor Karfunkel in Berlin, 
stud. phil. Paul Piwowars ky in Boppard, 
„ cand, phil. Otto KoefoedPetersen in Kopenhagen, 
Frau Helene Ahrens in Sorau, 
Deutsche Kolonialschule in Witzenhausen a. d. Werra. 
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(2) Vorstand und Ausschuß stellen die folgenden beiden Anträge: 


1. Von allen neu eintretenden Mitgliedern wird eine einmalige 
Aufnahmegebühr von 10 Mark erhoben. 

3, Der Jahresbeitrag für 1925 beträgt für die Mitglieder in 
Deutschland und Österreich 15 Mark, für die Mitglieder im 
Auslande bleibt er unverändert 20 Mark. Die Portokosten für 
die Zusendung der Zeitschriften sind im Jahresbeitrage ein- 
geschlossen. 

Die Anträge werden nach kurzer Begründung durch den 

Vorsitzenden einstimmig angenommen. 


(3) Herr W. Lehmann erstattet einen eingehenden 
Bericht über den 21. Internationalen Amerikanisten-Kongreß. 


(4) Fräulein Ida Hahn hält den angekündigten Vortrag: 
Spinnen und Weben im Orient und in Europa. 


Spinnen und Verweben des so gewonnenen Fadens gilt für unseren 
Kulturkreis neben dem Fellkleid sicher als die älteste Art, eine Be- 
kleidung herzustellen, und zwar erscheint beides bei uns fest mitein- 
ander verbunden. Wenn Max Schmidt uns lehrte, daß sich in Süd- 
‚amerika die Textiltechnik aus dem Flechten großer Baumblatter, vor 
allem der Palmen, entwickelt habe, so fehlt bei uns das entsprechende 
Gegenstück. Wohl erwähnt die Bibel Blätterkleidung, und manche der 
Babylonischen Bilder könnten recht gut auf eine solche gedeutet wer- 
den. Hielt sich doch diese Art sehr lange für Priesterkleidung und als 
rituelle Büßer(?)kleidung, und bis in unsere Zeit sind in unseren volks- 
kundlichen Maskenanzügen bei den Agrarfesten noch Blätter- und 
Bastverkleidungen sehr gebräuchlich. Das wäre aber von Anfang an 
etwas ganz anderes wie das Flechten; das babylonische Blättergewand 
wurde vielmehr aus einzelnen zurecht gestutzten Blättern zusammen- 
geheftet oder genäht. Das Flechten aus einem Blatt, dessen Stiel als 
Halt dient, erscheint jedenfalls auf die südliche Erdhälfte be- 
schränkt. Unsere Korbwaren sind ganz anders hergestellt, nament- 
lich ist der Anfang der Arbeit durchaus abweichend. In vielen Fällen 
tritt aber auch die Wulsttechnik auf, also ein Zusammenflechten von 
nebeneinander gelegten Ringen von Stroh oder Binsenhalmen. Diese 
Art ist auch in unserer eigenen Heimat für viele Geräte, namentlich 
alten Gebrauches, bekannt. So werden, wie oft übersehen wird, alle 
Brote in Süddeutschland in Körben aus solehen Wülsten gebacken. 

Nun hat Kimakowiez-Winnicki in der Mannus-Bibliothek, Heft 2, 
1910, schon eine tüchtige Zusammenstellung der Spinn- und Webe- 
werkzeuge gegeben. Es tritt auch dort schon ein großer Unterschied 
der Anschauungen hervor, auf die ich besonders hinweisen möchte. 
K. führt an, Götze deute alle tönernen Wirtel auf Flachs, und wider- 
spricht dem auf Grund von Kenntnissen, die er sich an romänisch- 
siebenbürgischen Webstühlen erwarb, aber es ist ihm dabei noch nicht 
aufgefallen, welch große Spaltung in der Technik hier zwischen Europa. 
und dem Orient auftritt. Dieser Unterschied ist so grundsätzlich, daß 
ich nicht anstehe, eine starke Kulturgrenze zwischen diesen beiden 
Welten dort zu ziehen, wo die Technik umschlägt. Aber das ist gerade 
die von. K. herangezogene Gegend, die selbstverständlich eine recht. 
breite Zone umspannt. Hier geht wahrscheinlich die Art der Technik 
oft durcheinander oder nebeneinander her, während die weiter ge- 
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trennten Gebiete völlig verschieden arbeiten. Das hat aber auf die 
verschiedensten Zweige der Herstellung der Stoffe, ja auch der ge- 
samten Wirtschaft und auf die Zucht und Pflege der Haustiere, 
die die Wolle hergeben müssen, selbstverständlich eroßen Einfluß. Wir 
miissen auch die verschiedene Herstellung an den geschichtlichen unc 
vorgeschichtlichen Darstellungen rückwärts verfolgen und so Leitmerke 
für die Vergangenheit sammeln. 

Wir Westeuropäer sind gewohnt, den Leinenfaden stark zu drehen, 
also zu drellen, und nennen das für den täglichen Hausgebrauch be- 
stimmte Leinen darnach überhaupt Drell. Dafür war eine starke 
Beschwerung der Spindel nötig. Wir können, ja müssen also für unser 
Gebiet, wie es auch Götze tat, alle steinernen Wirtel für das Leinen 
in Anspruch nehmen. Für die Wolle ist das bei uns ganz anders. Sie 
wird so locker wie irgend möglich gesponnen, und die Güte des Ge- 
webes wie der Wolle, ja schon die Einschätzung des tierischen Woll- 
trägers richtet sich für uns nach der Weichheit des Fadens. Bei der 
Spindel wird dies lockere Aneinanderfügen erreicht, indem man den 
Tonwirtel mit einem leichten Holz- oder Rindenstiickchen vertauscht. 
Wird Wolle auf dem Rade gesponnen, SO wird auch dies ganz lose 
gestellt, und man läßt den Faden möglichst leieht durch die Hand 
laufen. Ja, selbst beim Abwickeln der Wolle brauchen wir Frauen 
die Vorsicht, einen Finger mit einzuwickeln, der gelegentlich heraus- . 
gezogen, die Fäden des Knäuls locker bleiben läßt. Ist für täglichen 
Gebrauch der Wollfaden für den Einschlag beim Weben so zu schwach, 
so nahm die alte Zeit dafür Leinen- oder Hanffaden und kam zu dem 
überaus gebräuchlichen Beiderwand. 

Gerade anders herum stellt sich nun der Orient dem Drehen des 
Fadens gegenüber. Hier wurde und wird der Flachsfaden ganz 
lose versponnen. So fanden wir schon in Bosnien eine Baumwollspindel 
mit einer nur ganz kleinen ausgesparten Verdiekung, auf die für den 
ersten Anfangnach Kimakowiez ein Stiickehen Holz gesteckt wird, wäh: 
rend später der gesponnene Faden selbst die Beschwerung hergibt. 
Bei Flachs-, Hanf-, Baumwoll-, ja selbst Seidengeweben ist der Faden 
ganz lose. Hier, wie im ganzen Balkan, wird dagegen die Wolle sehr 
stark gedreht, und die harten Wollgewebe sind fest und dick gewebt, 
Diese Art scheint über den ganzen Balkan, sowie Vorderasien ver- 
breitet zu sein. Leichte Leinwand und Baumwolle, feste Wolle, das 
ist hier die Forderung. Daraus erwachsen dann z. B. auch der Tier- 
zucht ganz andere Aufgaben, da man mit unserer feinen Schafwolle, 
bei der ja die weiche ursprüngliche Unterwolle die harten Grannen- 
haare fast ganz verdrängt hat, dort nichts anzufangen weiß. So ist 
in weiten Gebieten des Balkans beim Bauern auch nicht das Schaf 
das eigentliche Wolltier, sondern die Ziege, die für uns als Woll- 
lieferant ja gar nicht in Frage kommt. Freilich zeigt das Gewebe die 
Herkunft dann sehr deutlich. Erinnert es doch gelegentlich fast an 
Filz, der in jenen Gebieten auch meist aus Ziegenhaar geschlagen wird. 

Nun wäre selbstverständlich die genaue Grenze für diesen Gegen- 
satz im Spinnen sehr wichtig. Sie wird irgendwie vom adriatischen 
Meer durch Ungarn und Rumänien gehen und dann nach Osten um- 
biegen, so daß der Balkan, Griechenland und wohl ein gut Teil des 
jetzigen Jugoslavien heute orientalisch webt. Dagegen scheint Rub. 
land, wenigstens Großrußland, europäisch zu weben, so daß es auch in 
diesem Teil seiner Kultur, wie in so vielen anderen, „subgermanisch“ 
ist, um den treffenden Ausdruck Treitschke’s auch hierfür zu ver- 
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wenden. Nach den Forschungen Kimakowicz’s scheint eine sehr breite 
Zwischenzone mit Wechsel in der Art, den Faden zu drehen, die klar 
geschiedenen Gebiete zu trennen. Jedenfalls steht aber fest, wenn wir 
jenes Grenzgebiet festgelegt hätten, so würden wir genau bestimmen 
können, wo für die heutige Zeit die Grenze zwischen West und Ost, 
Europa und Orient verläuft. 

In anderen Zeiten verlief diese Grenze anders. Nicht immer wob 
z. B. Griechenland asiatisch. Wir brauchen nur an ein altgriechisches 
Gewand zu denken, um zu wissen, sein sanfter, fließender Fall bedingt 
weiche Wolle und weiches Gewebe. Selbst in Troja werden die Wirtel 
nieht für Wolle gebraucht sein, sondern in manchen der Schichten 
ausgesprochen nur für Leinen. Doch müßten dafür erst sehr genaue 
Einzeluntersuchungen der Darstellungen zu Hilfe kommen. So war 
im alten Pergamon-Museum eine Frauengestalt der älteren Zeit auf- 
gestellt, deren recht auffallendes Untergewand sicher in einer anderen 
Webetechnik ausgeführt war. Wir würden dies heute als „englischen“ 
Krepp bezeichnen, ein Gewebe, das möglicherweise für uns Moderne 
aus dem Orient kam. Für die alte Zeit aber müßte erst untersucht 
werden, ob es leichte Wolle — dann ganz leicht gewebt —, oder aber 
gleichfalls ganz leichte Leinwand sein sollte, die durch gelegentliches 
Anspannen eines Fadens leicht gewellt erscheint. Ich möchte es aus 
der Erinnerung für Wolle halten. 

Wie stark aber diese Verhältnisse in die Kultur eines Landes — 
nach Wundt ist ja Kultur einfach auch eultura agri — eingreift, zeigt 
kaum ein Land deutlicher wie Griechenland. So lange hier das Rind 
als hauptsächlichstes Opfertier die Milch hergab, das Schaf die weiche 
Wolle, war die Kultur auch des landbauenden Volkes hoch. Tritt doch 
das Rind das Gras im Boden fest und braucht das Schaf doch nur 
bestimmte Grasweiden, ohne dabei dem Walde zu schaden. Als das 
Rind mehr oder weniger (durch allzu reichliche Opfer?) erlosch, das 
Schaf zum Milchtier wurde und daneben die Ziege als Milch- und 
Haarlieferant überhand nahm, der Wald und die Bäume durch sie 
zerstört wurden, da griff die Verkarstung und das Sinken der Kultur 
langsam aber unaufhaltsam ein, bis mit der Türkenwirtschaft Griechen- 
land ein Anhängsel des albanischen Balkans wurde. | 


Agypten hat jedenfalls das Leinengewebe seiner Priester- und 
Frauengewänder immer sehr lose gewebt, fast noch loser, wie heute der 
Orient seine halbseidenen, halbbaumwollenen Gewebe. Dieses lose 
Gewebe zeigt dann jene Zartheit, die den Körper durchscheinen läßt, 
wie wir es bei den ägyptischen Flachbildern immer wieder sehen, z. B. 
beim Ketzerkönig Amenophis. Wir könnten dafür sicher den heute 
noch gebräuchlichen Namen Gaze anwenden, der ja vielleicht mit dem 
auch in der Bibel oft auftretenden syrisch-ägyptischen Grenzort Gaza 
zusammenhängt. 

Dagegen ist es schwer, etwas über die Woll-Spinnerei und -Weberei 
in der alten Zeit Ägyptens zu sagen. Im allgemeinen spielt sie wohl 
eine zu geringe Rolle. Der Haustierforscher freilich kann schon be- 
stimmen, daß im älteren Babylonien wie in Ägypten die Wollschläge 
der Schafe gerade der ältesten Zeit auf feinere Wolle, also auch auf 
weiche Gewebe, deuten. Aber für das heutige Ägypten ist es schwer, 
etwas zu sagen. Die Schaf- und Ziegenschläge gehen im Aussehen 
stark durch- und auseinander; die bei uns so scharf geschiedenen Tier- 
arten sind sich hier vielfach so gleich, daß nur ein genaueres 
Zusehen erkennen läßt, ob man neben den vielen glatten und außer- 
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ordentlich kurzhaarigen Tieren beider Arten auch einmal ein wolliges 
Schaf oder eine fast noch wolligere Ziege vor sich hat. Die recht 
diirftigen, dunklen Wollstoffe der Fellachinnen machen den Eindruck, 
als wären sie schlechter europäischer Import, was bei der ägyptischen 
Armut wohl kaum der Fall ist. Leider sah ich niemals, daß gesponnen 
wurde, und die Stoffe, die man auf mancherlei, meist recht dürftigen 
Webstiihlen in Luxor und auf anderen Märkten weben sah, waren mehr 
auf die Fremden eingestellt. Das Tragen der Wolle scheint fast ganz 
auf die Frauen beschränkt zu sein, ebenso wie die traurig braun- 
schwarze Farbe, während die Männer helle, oft gewaschene Kleider 
aus englischem Baumwollgewebe zu tragen pflegen. 

Die Frage nach der orientalischen und europäischen Art des Ver- 
spinnens liegt also so, daß sich hier eine Umkehrung der Spinn- 
und Webarten für Flachs und Wolle in geschichtlicher Zeit auszu- 
wirken scheint. Namentlich für den Flachs ist das festzustellen, wäh- 
rend sich für die Wolle im Orient neben der erwähnten noch eine 
andere Art für ganz bestimmte Gespinnste, namentlich aber für das 
Teppichnähen, zu finden scheint. Für die besseren genähten Tep- 
piche, die stets von besonderen Handwerkern hergestellt werden, kommt 
weiche, hochgezüchtete Schafwolle in Frage, und für die besten Sorten 
die seidige Wolle der Angoraziege. Noch etwas anderes ist jenes 
Gewebe, welches wir als Kaschmirschal kennen und schätzen. Die 
Wolle dafür stammt von der sogenannten Kaschmirziege, und für die 
aller „echtesten“ wird nur das Winterhaar einer hauptsächlich in Tibet 
lebenden Wildziege verwendet. Ebenso wird für das „Orenburger Tueh“, 
die feinste uns bekannte Striekarbeit, eine besondere Wollart, das auch 
sehr weiche Unterhaar der Kamele, das unbedingt locker versponnen 
werden muß, benutzt. 

Für die Vorgeschichte ist nun noch eine andere Frage aufzuwerfen, 
die möglicherweise große Bedeutung für uns gewinnen kann. Nach 
Hoops (Waldbäume und Kulturpflanzen) folgt der Lein im Namen 
und in der Verwendung der Ness el. Eduard Hahn hält diese Ver- 
wendung der Nessel als Gespinnst für europäisch und meint die Ur- 
pflanze für den Lein nach den letzten Untersuchungen (Neuweiler, 
Zürich) von Linum austriacum aus dem Vorgebiet der Ostalpen her- 
leiten zu können. Und das Verspinnen des Leins folgt nach ihm erst 
auf die Nessel (Reallexikon der Vorgeschichte). 

Das Spinnen und Weben in der Art, wie wir es noch heute treiben, 
könnte also für die alte Zeit Griechenlands und für so viel weitere 
Gebiete sehr wohl auf die Einwanderung einer nordwestlichen Bevölke- 
rung, also auf einen starken Kulturstrom aus dem westlichen Europa, 
hinweisen. Wenn dann gerade die hellenistischen Denkmäler, wie es 
scheint, eine allmahliche Einführung der orientalischen, also ganz ent- 
gegengesetzten Art der Leinenspinnerei und des Verwebens zeigen, SO 
können wir annehmen, daß nach dem starken Kulturstrome, der einst 
nach Asien hineingeflossen war, nun umgekehrt ein Gegenstrom von 
Ost nach West einsetzte. 
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Sitzung vom 20. Dezember 1924. 


Vorsitzender: Herr Ankermann 


Vorträge: Herr H. Virchow: Vorlage des eiszeitlichen Unterkiefers von Ochos. — Ein 

Oberschenkelkopf von Ehringsdorf. — Die armenische Wiege. (Mit 

Lichtbildern.) d 

Herr Schuchhardt: Germanische Burgen und slawische Rundlinge. (Mit 
Lichtbildern.) 


(1) Neu aufgenommene Mitglieder: 
Herr Victor V. Bunak, Professor an der Universitat Moskau. 
„ Günther Stahl, wissensch. Hilfsarbeiter am Museum 
für Völkerkunde, Berlin-Lichterfelde. 
» Fr. Staehle, Fabrikant, Pforzheim. 
ip UT.2 Wt Go DaASeL. 
Museum fiir Naturkunde und Vorgeschichte, 
Danzig. 


(2) Herr W. Lehmann spricht über seine Ausgrabungen in 
Teotihuacan, und Herr K. Th. Preuss erwidert darauf. Da Herr 
Lehmann infolge Erkrankung sein Manuskript nicht fertigstellen 
konnte, muß der Bericht bis zum nächsten Heft zurückgestellt werden. 


(3) Der Vorsitzende erstattet den Verwaltungsbericht 
über das Jahr 1924. Der Mitgliederbestand der Gesellschaft ergibt 
zurzeit folgendes Bild: Von den beiden Ehrenmitgliedern 
hat die Gesellschaft durch den Tod der Gräfin Uwarow eines 
verloren. 

Vonden korrespondierenden Mitgliedern sind 2 ge- 
storben: Colonel Rivett-Carnac auf Schloß Wildeck und Prinz 
Roland Bonaparte in Paris. Es bleiben 94. 

Die Zahl der immerwährenden Mitglieder blieb un- 
verändert 18. Von den jährlich zahlenden ordentlichen Mitgliedern 
sind 14 verstorben: Professor Dr.H. Goldschmidt, Berlin, Geh. 
Sanitätsrat Dr. Schilling, Berlin, Geh.-Rat Professor Dr. F. v. 
Luschan, Berlin, Professor Dr. Gutzmann, Zehlendorf, Geh. 
Sanitätsrat Dr. H. Engel, Berlin, Landesarchivar L. Krause, 
Rostock, Dr. Bloch, Berlin, Rittergutsbesitzer v. d. Osten, Wisbu 
i. Pommern, Dr. B. Jaffe, Berlin, Dr. Milchner, Berlin, Geh. 
Baurat Weisstein, Brieg, Professor Dr. Hauschild, Berlin, 
Professor Dr. Koch-Grünberg, Stuttgart, Gustav Oesten, 
Berlin. Ihren Austritt erklärt haben 21 Mitglieder. Der Verlust 
beträgt demnach 35. Neu aufgenommen wurden 71. Die Zahl der 
ordentlichen Mitglieder hat sich somit um 36 vermehrt, von 1108 
auf 1144. 

insgesamt zählt die Gesellschaft 1257 Mitglieder gegenüber 1224 
im Dezember des Vorjahres. 

Es wurden 10 ordentliche Sitzungen abgehalten. Der übliche 
Sommerausflug ging nach dem Höhbeck bei Lenzen an der Elbe. 

Über die Bibliothek berichtet Herr A. Maaß , daß der 
Zuwachs an Büchern 89, an Broschüren 114 beträgt, so daß gegen- 
wärtig 14137 Bücher und 2081 Broschüren vorhanden sind. Gebunden 
wurden 32 Zeitschriften, 36 Bücher und 56 Abhandlungen in 4 Sammel- 
bänden. 449 Bücher wurden ausgeliehen. 

Die Photographien-Sammlung umfaßt nach dem Be- 
richt von Herrn W. Langerhans gegenwärtig 16067 Nummern. 
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(4) Der Schatzmeister Herr Duwe erstattet den Reehnungs- 
bericht für 1924, laufend vom 1. Dezember 1923 bis 1. Dezember 1924. 


Einnahmen: Rechnungsbericht für das Jahr 1924. Ausgaben: 
——_—_—_—_—_——_—_— 
GM. | CU 
ee el el ees 
Bestand am 30. XI. 1923 . 49.42 ||| Zeitschrift für Ethnolo- 
Mitgliederbeiträge - 4798.51 sie 1923... . 3600.— 
Darlehn 0. ees 1 + 500.— ||| Prähistorische  Zeit- 
Ältere Zeitschriften . . . .| 1044.24 schrift, Restzahlung 
Zuschuß der Generalverwaltung 500.— BA XV, 210411859588 
rer ‘/,Einnahmen. . . 519.70 1339 68 
iy, fo CT OS 
-/. Einnahmen. . . 349.42 687.58 
Verschiedenes . . . 2017.09 
-/. Einnahmen. . . 2006.79 10.30 
Unkosten: 
Bio (ee ey. AL NES 0 
Buchbinder. . . . 225.05 
Utensilien und Mate- 
alien 0. NDIS.19 1188.68 
Bestand am 30. XI. 1924 
Dalen RER enge st Le 17 
a __Postscheck-Konto . 33.76 65.93 
= BE | 6892.17 
—— COCOONS — EE 


Die Rechnungen sind mit den Belegen verglichen, durch Stichproben geprüft 
und richtig befunden worden. 


Berlin, den 2. Dezember 1924. 
H. Sökeland. Maaß. 


Das Kapitalvermögen besteht aus: 


1. den verfügbaren Beständen 


a) Eintragung in das Reichsschuldbuch . - - + + + + + + + : 10000 Pap -M 
b) Dritte 6°/, Kriegsanleihe + : - + +: + euere mO00) ss 
ce) Fünfte 5"/, Kriegsanleihe -- +--+ - - : HMS Nh Soy co es ed 000 lets 
d) 3% °/, Neue Berliner Pfandbriefe - nenne 28 600 5 
e) 4% Ass te ha, 3 Le durs En rot 000 _ 
f) Verschiedene 5 °/, Kriegsanleihe .---+--:- TREO Te 


9. dem eisernen Bestande, gebildet aus den 
einmaligen Zahlungen seitens 25 Mitgliedern, an- 
gelegt in 3%, °/, Neuen Berliner Pfandbriefen. . 5100 Pap.-M. 


und in 5%, Kriegsanleihe - - + - + + : + - : TO), 12900 , 
3. der William Schönlank-Stiftung 
31, %/, Neue Berliner Plandhrieie 0 ae sun eis ner... 15000 , 


4. der Maaß-Stiftung 
10000 M. im Jahre 1910 von Herrn Prof. Dr. Alfred Maaß dar- 
gebracht, angelegt in 314°/, Neuen Berliner Pfandbriefen . . . 8500 , 


5. der Rudolf Virchow-Plaketten-Stiftung 
Von Herrn Geh.-Rat. Dr. Minden 1912 gegründet 
mit 7000 M. Der Überschuß wurde in 314%, 


Neuen Berliner Pfandbriefen angelegt . + + - - 1 400 Pap.-M. 

Dazu 1921 neugestiftete 4°/ Neue Berliner Pfand- 

briefe + : . . . D PNR AT Ge 15000 - 16400 , 
6. dem Konto Generalkatalog 

in 5°/, Kriegsanleihe . + + + + + + + + ++ * 10000  , 
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Die Effektenbestände 


i ————— | | | 


: o/, Reichs- 
31/,%% Neue |4°/, Neue Ber- | 50}, Reichs- 50%, Reichs- 5% 
li et ti „ a schuldbuch- 
ea à Lae ee anleihe anleihe forderung 
1} 1}; 1), 1/, 1} Un 1/4 1/10 1/4 1/10 
a lm nn nn 


an 


I. der Stiftungen 
William Schön- 


lank AS TIR 15 000 
Maaß ue 8 500 RR 
Rudolf Virchow 1400 1 
Generalkatalog . 10 000 
24 900 15 000 10 000 
Il. der Gesellschaft 33 700 2900 15 000 5 800 10 000 
insgesamt 58 600 17 900 15 000 15 800 | 10 000 


hatten am letzten 
Börsentag des Nov. 
— 28. — zum Kurse 


Te 


VOM iss sale ee oe 1125 675 850 Milliarden °/, 
Milliarden °/,|Milliarden °/, 
659,25 RM., 120,82 RM. u. 346,80 RM. 
daher insgesamt .. 1126,87 RM. Wert. 


Die Effektenbestände sowie die Quittung der Reichsschuldbuchforderung geprüft 
und richtig befunden. 


Berlin, den 2. Dezember 1924. 
H. Sökeland. Maaß. 


(5) Wahl des Vorstandes für 1925. Der bisherige Vor- 
stand wird durch Zuruf wiedergewählt. Er besteht also aus folgenden 
Herren: Vorsitzender: B. Ankermann; Stellvertreter des Vorsitzenden: 
Schuchhardt und H. Virchow; Schriftführer: F. W. K. Müller und 
K. v. d. Steinen; geschäftsführender Schriftführer: Traeger; Schatz- 
meister: Duwe. 


(6) Herr Hans Virchow erstattete als Vorsitzender der Rudolf 
Virchow-Stiftung den folgenden Bericht über den 


Stand der Stiftung im Jahre 1924. 


Es fand eine Sitzung statt am 18. Dezember. Anwesend waren 
die Herren Ankermann, Schuchhardt, von den Steinen, Virchow. 

Die Stiftung befindet sich in dem durch die Inflationszeit herbei- 
geführten kraftlosen Zustande, über welchen im vorigen Jahre be- 
richtet wurde. Ihr ganzer Reichtum besteht in 35 £ 6 % Hamburger 
Staatsanleihe, welche ermöglichen zu sagen, daß die Stiftung noch 
besteht, aber zu wenig sind, um etwas zu unternehmen. Außerdem 
sind in ihrem Besitz liegengeblieben: 


1000 Mark 31, % Berliner Stadtanleihe von 90 
2000 ” 31% % ” ” : ” 82 
4000 , 4% 


die aber infolge der Inflation ertraglos geworden sind. Diese 7000 M. 
haben heute einen Verkaufswert von etwa 70 Mark. 


” ” 
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Die Amtsdauer des Vorstandes wird am 31. Dezember abgelaufen 
sein. Von Seiten der Akademie der Wissenschaften sind die Herren 
Schuchhardt und Heider von neuem in den Vorstand der Stiftung 
abgeordnet worden; Vertreter der Gesellschaft fiir Erdkunde und der 
Anthropologischen Gesellschaft sind noch nicht ernannt; der bisherige 
Vertreter des Oberbürgermeisters, Herr Rabnow, ist ausgeschieden, 
da er als Stadtmedizinalrat abgebaut ist. 

Herr Dr. Ludwig Korte, welcher seit 1913 das Amt des Schatz- 
meisters verwaltet hat, hat dieses niedergelegt, weil er aus dem Bank- 
fach ausgeschieden ist. Der übrige Vorstand benutzt die Gelegenheit, 
Herrn Körte für seine uneigennützige Tätigkeit im Interesse der 
Stiftung bestens zu danken. 


(7) Herr H. Virchow spricht über: 
Den Unterkiefer von Ochos. 


Der Unterkiefer von Ochos oder, wie es genauer heißen muß, 
von der Schwedenschanze in der Nähe von Ochos, ist mit einer Menge 
diluvialer Tierknochen zusammen gefunden worden, Menge sowohl 
den Arten nach (26 verschiedene Arten), als auch der Stückzahl nach, 
indem z. B. vom „Höhlenbären“ 1000 Knochen, vom wollhaarigen 
Nashorn 350 Knochen festgestellt wurden. Die Tiere sind z. T. “wärme- 
liebend“ (gemäßigtes Klima liebend), z. T. kälteliebend. Der Kiefer 
gehört, wie schon die frühere Beschreibung klar erkennen läßt, in 
die Gruppe des Neanderthalmenschen. 

Die Möglichkeit, den Kiefer heut vorzulegen, verdanken wir 
dem Umstand, daß die gegenwärtige Besitzerin, Frau Friedrich, ihn 
zu verkaufen wünscht. 

Der Unterkiefer ist im Jahre 1906 durch Rzehak im 44. Bande 
der Verhandlungen des naturforschenden Vereins in Brünn gut be- 
schrieben und besprochen worden unter Vergleichung mit den damals 
bekannten diluvialen Unterkiefern. 

Ich will nicht alles wiederholen, was Herr Rz. schon mitgeteilt 
hat, sondern nur einiges hervorheben, was besonders in die Augen 
fällt, und einiges nennen, was Rz. nicht erwähnt hat. 


Die Äste und der Basalteil fehlen. Ersteres kommt bei diluvi- 


| „len Kiefern oft vor. Dagegen ist das Fehlen des Basalteiles in der 


Form, wie es hier besteht, befremdlich, da nicht leicht zu verstehen 
ist, wie dieser Defekt zustande gekommen sein kann. Nach der 
Meinung von Rz. sieht es so aus, als sei der Basalteil „durch Menschen- 
hand abgeschlagen worden“ (1. c. S. 6). Aber wie? Wenn man den 
Versuch machen wollte, von einem Kiefer durch einen einzigen 
Schlag den Basalteil abzutrennen, so würde man sicher den ganzen 
Kiefer zertrümmern. Um Gewinnung des Markes kann es sich wohl 
auch nicht handeln, denn das würde sich nicht lohnen. Es scheint 
also hier eine besondere Absicht vorzuliegen, von der wir uns aber 
keine Vorstellung machen können. Vielleicht galt es, eine Trophäe 
oder ein Schmuckstück herzurichten. 

Trotz der großen Defekte läßt doch der Knochen wichtige Merk- 
male erkennen. Betrachtet man ihn von der Seite (Abb. 1), so be- 
merkt man, daß die Mitte desselben nicht gerade vom Alveolarrand 
bis zum unteren Rande abfällt, sondern daß eine „Incurvatio man- 
dibulae anterior“ vorhanden ist. — Die Rückseite des Mittelstückes 
ist, wie die Erörterungen über diluviale Kiefer gezeigt haben, fast 
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noch wichtiger wie die Vorderseite. Demgemäß hat Rz. sie eingehend 
besprochen: die schräg nach hinten abfallende Fläche mit einer seichten 
Vertiefung rechts und links und einem schwachen medianen Wulst 
dazwischen; die horizontale Schwelle, mit der die schräge Fläche 
abschließt, die Grube unterhalb für den Ursprung der Mm. genio- 
glossi und das feine Venenloch in der Grube. 

Die Lage des Foramen mentale läßt sich feststellen, da sein 
oberer Rand erhalten ist. Ich möchte aber doch nicht die daran ge- 
knüpfte Berechnung der Kieferhöhe an dieser Stelle (38 mm nach 
Rz. l.c. S. 14) gelten lassen, weil dabei eine vom rezenten Menschen 
abgenommene Proportion zwischen oberer und unterer Höhe der Be- 
rechnung zugrunde gelegt ist. Ich habe in meiner Bearbeitung der 
Ehringsdorfer Kiefer darauf aufmerksam gemacht, daß die Ent- 
fernung vom Foramen mentale bis zum unteren Rande bei Anthro- 
poiden und beim Ehringsdorfer verhältnismäßig gering ist. Ich messe 
beim Ochoskiefer die Entfernung des oberen Randes des Foramen von 


Abb.1. Ochos-Kiefer von links. 


der Kante des Septum zwischen P, und M, 20 mm. Bei einem Neger, 
den ich zum Vergleich wählte (Herkunft unbekannt; Name: Sam 
Mucansa), mit kräftigem, aber nicht etwa auffallend großem Kiefer 
war die gleiche Stelle 17 mm hoch (also nur 3 mm niedriger) und die 
Entfernung vom oberen Rande des Foramen bis zur Basis 16,5 mm, 
danach die ganze Höhe 33,5 mm. Es ist gar kein Grund, anzunehmen, 
daß auch das untere Maß beim Diluvialen größer gewesen sei wie 
beim Rezenten; es ist sogar möglich, wie gesagt, daß es kleiner war, 
so daß nicht notwendigerweise der Ochoskiefer höher oder wenigstens 


nicht wesentlich höher gewesen sein muß als der des verglichenen 
Negerschädels. 


Der Knochen ist an der inneren (lingualen) Fläche dicht unter 
den Alveolenrändern der Molaren horizontal wulstig verdickt; der 
Wulst ist nicht glatt, sondern etwas höckerig, indem leichte Furchen 
auf ihm schräg ab- und rückwärts ziehen. Diese Auftreibung wird 
ge has bee Do viel stärker an rezenten Kiefern ge- 
roffen und ist von solchen bekannt i is“, I i 
Ph Ber („Torus mandibularis“, Martin, 
Wichtiger als der Knochen sind aber doch die Zähne, da diese 
bis auf den rechten M, erhalten sind und schön in der Reihe stehen. 
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Dadurch kommt der Zahnbogen kiar zur Geltung, dem ja bei der 
Betrachtung diluvialer Gebisse eine so große Bedeutung beigemessen 
wird, und den auch demgemäß Rz. besprochen hat (1. c. S. 18). 


Abschleifung der Zähne. — Die Abnutzung der Zähne ist 
rechts und links verschieden. Davon hat Rz. nur das auffallendste 
Merkmal erwähnt, nämlich eine unter 45° nach hinten abfallende 
Schleiffläche an der Krone des rechten Caninus. Genau betrachtet 
hat der rechte Caninus zwei Schleifflächen, eine ganz kleine hori- 
zontale und die eben erwähnte große nach hinten abfallende, die 
aber am unteren Ende wieder in die Horizontale einbiegt. Von der 
kleinen Fläche setzt sich eine gemeinsame Schleiffläche nach links 
hin über alle Frontzähne und die linken Wangenzähne fort, fällt aber 
in dieser Richtung schräg ab, was sich in Maßen scharf ausprägt 
(Abb. 2). So ist z. B. die Schmelzkappe des r. C. (an der labialen 
Seite) 9,5 mm hoch, die des 1. C. nur 6 mm; die des r. I, 7 mm, die 


Abb. 2. Ochos-Kiefer von oben. 


des 1. I, 4,2 mm. Natürlich macht sich diese schiefe Abschleifung 
an den Frontzähnen in der Richtung der Zahnbreiten, an den Wangen- 
zähnen in der Richtung der Zahndieken bemerkbar. So ist am 1. P, 
die Schmelzkappe buccal 3 mm, lingual 5,7 mm, am 1. M, buccal 
3,5 mm, lingual 5 mm hoch. Die rechten Wangenzähne sind hori- 
zontal und erheblich weniger abgeschliffen wie die linken; nament- 
lich fallt die geringe Abnutzung der rechten Prämolaren auf. Der 
Grund dieser eigentiimlichen Form der Abnutzung ist nicht erkenn- 
bar, da der Oberkiefer fehlt. Er würde vielleicht auch dann nicht 
erkennbar sein, wenn der Oberkiefer vorhanden wäre, denn es kann 
sich auch um eine Angewohnheit bei der Benutzung des Gebisses 
handeln. Folgen von Angewohnheiten findet man auch an Anthro- 
poiden-Gebissen. 


Stärkere Abschleifung vorn wie hinten. — Das Zweite ist, 


‚daß die Abschleifung an den Frontzähnen tiefer geht wie an den 
Wangenzähnen. Bis in das Gebiet der Pulpakammern hineinge- 
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schliffen, so daß Ersatzdentin sichtbar ist, sind linker C., beide linke 
Incisivi und rechter I}. Dagegen ist die Abschleifung an den Wangen- 
zähnen nirgends bis in das Gebiet der Pulpakammern bez. des Er- 
satzdentins eingedrungen, und selbst an dem stärkst abgeschliffenen 
Wangenzahn, dem linken M,, sind auf der Beißfläche noch ansehn- 
liche Reste der Schmelzkappe erhalten. — Angesichts der starken 
Abschleifung der Frontzähne muß wieder an die technische Ver- 
wertung des Gebisses erinnert werden, wovon ich in meiner Bear- 
beitung der Ehringsdorfer Kiefer (s. dort S. 98) gesprochen habe. 
Wir haben darüber anschauliche Nachrichten von jetztlebenden 
Völkern, und es darf angenommen werden, daß es beim diluvialen 
Menschen ebenso, wenn nicht noch stärker war. 


Ebene und grubige Abschleifung. — Wenn man auf die 
Art der Abschleifung an menschlichen (und tierischen) Gebissen ge- 
nau achtet, so findet man diese von zweierlei Arten: entweder eben, 
d.h. so, daß Schmelz und Zahnbein gleich stark abgeschliffen sind, 
oder grubig, d. h. so, daß das Zahnbein tiefer ausgeschliffen, der 
Schmelz dagegen in Form von Kanten stehen geblieben ist. Diese 
Verschiedenheit kann verschiedene Gründe haben, bzw. man kann 
an verschiedene Gründe dafür denken: 1. Verschiedene Beschaffen- 
heit der mit den Zähnen bearbeiteten Gegenstände bzw. der Nahrung. 
Die Neolithiker, die auf Handmühlen mahlten, wodurch viel Stein- 
staub in das Mehl kam, haben grubige Abschleifung. 2. Verschiedene 
Benutzungsart des Gebisses. Es ist wahrscheinlich, daß, wenn der 
Kaubewegung ein erheblicherer Betrag von mahlender (seitlicher) Be- 
wegung beigemischt ist, der Abschliff mehr eben ist. 3. Mag es sein, 
daß beim Trocknen der Schädel bzw. Zähne das Dentin, insbesondere 
Ersatzdentin durch Troeknen etwas schrumpft, während der Schmelz 
unverändert stehen bleibt. In unserem Falle fällt die dritte dieser 
Erklärungsmöglichkeiten fort, denn die Abschleifung ist an den 
Frontzähnen einschl. des linken P, eben, an allen übrigen Wangen- 
zähnen grubig. Es ist also wahrscheinlich, daß die Frontzähne anders 
gebraucht wurden wie die Wangenzähne, daß also den Frontzähnen 
noch andere Aufgaben außer der Nahrungszerkleinerung zufielen. 
Absolut eben ist übrigens der Abschliff an den Incisivi auch nicht, 
sondern, wenn man das Licht auf ihnen spiegeln läßt, wodurch ja 
so unendlich feine Krümmungsunterschiede sichtbar gemacht werden 
können, sieht man, daß sie in labio-lingualer Richtung andeutungs- 
weise konkav sind. — Als eine in die Augen fallende, wenn auch 
für unsere Betrachtung nebensächliche Erscheinung sei erwähnt, daß 
an den vier Zähnen, an welchen Ersatzdentin gebildet und ange- 
schliffen ist, dieses von einem schwärzlichen Hofe umgeben ist, der 
sich aber bei stärkerer (Lupen-) Vergrößerung als bräunlich heraus- 
stellt. Derselbe ist gegen das Ersatzdentin scharf, aber gegen das 
übrige Dentin flockig abgegrenzt. Diese bräunliche Farbe findet sich 
auch mehr oder weniger ausgiebig an r.I,, r. C, beiden linken Prä- 
molaren und linkem M.. 


Mit der starken Beanspruchung der Frontzähne kann man drei 
Merkmale in Verbindung bringen: die bedeutende Dicke der Ineisivi 
(in labio-lingualer Richtung), den Lingualwulst an der Rückseite der 
Ineisivi und die nach hinten abfallende Rückseite der Unterkiefer- 
mitte und damit die Dicke des Mittelstiickes. 


à Die Dicke der Incisivi ist aus der nachfolgenden Tabelle zu er- 
sehen: 


pulse Maes: Ute 
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Breite Dicke 
rechts links rechts links 

I; 54mm 54mm 75mm 7,5 mm 

TI; 6,8 LE) 6,0 LE] Tr LE] 8,0 ” 
C 8,0 ” 7,9 99 9,4 ” 9,6 ” 
lee 7,2 „ 7,8 LE] 9,3 ” 9,8 ” 
Ps u LE] 7,0 ” 9,4 ” 9,0 ” 
M, LA rg Lil: IN SR TR | Ai ies PE 
M; Plus, 11,5: ; pipes ALT 4452 
M; 12,0 - „ 115 5 


Die Breiten beider I,, die von 1. [,, wahrscheinlich auch die von ]. C 
sind vermindert durch tiefen Abschliff. 
Der Lingualwulst ist an rechtem I, sehr deutlich, der I. I, ist 


bereits so weit abgeschliffen, daß der Lingualwulst sich nicht mehr 
auffällig abhebt. 


Abb. 3. Bean. x : 
Median-Durchschnitt TREE Re ur | 
durch den Ochos-Kiefer 
(ohne Zahn). Abb. 4. Vorderansicht des Ochos-Kiefers. 


Die Dicke des Mittelstückes (Abb. 3) wird gewöhnlich nur vom 
morphologischen Standpunkte aus betrachtet, verdient aber auch in 
funktioneller Hinsicht gewürdigt zu werden. Demgegenüber über- 
rascht und befremdet die geringe Dicke der vorderen Wände der 
Alveolen der Frontzähne (Abb. 4), welche zur Folge hat, daß diese 
Wände zum größten Teil weggebrochen sind und die Knochenober- 
fläche zwischen den Alveolen stark zurück weicht. 


Aufbiß. — Die in labio-lingualer Richtung breiten Abschliffe 
der Frontzähne lassen erkennen, daß Aufbiß vorhanden war. Da 
aber Herr Dieck, der das Gebiß des in der Berl. prähist. Sammlung 
befindlichen le Moustier-Skelettes mit so viel Sachkenntnis und Sorg- 
falt hergestellt hat, bei diesem Vorbiß fand — er erkennt jedoch für 
den Ochos-Kiefer Aufbiß an —, so scheint beim diluvialen Menschen 
beides, sowohl Aufbiß wie Vorbiß vorzukommen, was insofern nicht 
auffallend ist, als sich beim Schimpansen gleiche Unterschiede finden. 
Bei den durch Fritz Sarasin gesammelten Schädeln von Neu-Cale- 
doniern, einer primitiven Rasse, besteht Aufbiß (Schwarz, Schweizer. 
Monatsschr. f. Zahnheilkunde, Bd. 32, S. 378. 1922). 
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Mit dem Aufbiß in naher Beziehung steht die Gekrümmtzähnig- 
keit (Kyrtodontie). Wenn die Wurzeln der Frontzähne geneigt stehen 
(Klinodontie), dabei aber Aufbiß besteht, so müssen notwendigerweise 
die Frontzähne gekrümmt sein. Dies ist bei dem Ochoser Kiefer der 
Fall, wie schon Rz. bemerkt hat (l.c. S. 21). Auch dies scheint von 
keiner entscheidenden morphologischen Bedeutung zu sein, wie das 
Verhalten von zwei in meinem Besitz befindlichen südkameruner 
Schimpansen zeigt, von denen der eine (Männchen) kyrtodont, der 
andere (Weibchen) geradzähnig ist. 

Herr Dieck machte mich darauf aufmerksam, daß bei eiszeit- 
lichen Molaren die Schmelzkappen, verglichen mit denen rezenter 
Menschen, niedrig seien, und zwar konstant. Diese Angabe eines 
so erfahrenen Beobachters hat mich veranlaßt, dem Schmelzmantel 
meine Aufmerksamkeit zuzuwenden. („Mantel“ ist dabei der die 
Zahnkrone rings umhüllende Teil des Schmelzes im Gegensatz zu der 
die Beißfläche bedeckenden Schmelzplatte). Ich habe aber dabei 
keine Bestätigung jener Angabe für den Ochoser Kiefer finden können. 
Auf den ersten Blick scheint es angesichts der Abschleifung der 
Kronen, die ja individuell so sehr wechselt, unmöglich, ein zuver- 
lässiges Maß für die Höhe des Schmelzmantels zu gewinnen. Es gibt 
aber glücklicherweise eine gute und anscheinend ganz zuverlässige 
Marke, das ist das kleine Grübchen an der buccalen Seite der (unteren) 
Molaren. Dies liegt so weit unten, daß die Abschleifung schon sehr 
erheblich sein muß, bis dasselbe gänzlich verschwunden ist. Man 
kann also vom unteren Rande des Schmelzmantels bis zum unteren 
Rande des Grübchens messen und wird dabei durch die Abschleifung 
nicht gestört, falls diese nicht sehr weit hinabgeht. 


Ich habe nun bei dem schon erwähnten Neger (Sam Mucansa) . 


und bei dem Ochoser Kiefer auf der rechten Seite gemessen und 
dabei folgende Maße gefunden: 


M; M; 
Oo rer Lo 4,2 mm 5,0 mm 
Sam Mucansa.. 4,2 „ oe 


An M, war also das Maß beim Ochoser und beim Neger gleich, an 
M, war es beim Ochoser sogar größer. 


Pulpakammern. — Herrn Dieck verdanke ich eine weitere 
noch wichtigere Unterstützung, nämlich die Herstellung von 5 x-Bil- 
dern, welche darstellen einmal das Mittelstück und je zweimal die 
Seitenstücke, je einmal von der buccalen und von der lingualen Seite 
durchstrahlt (Ahb, 5). Dabei haben sich wieder die von anderen 
diluvialen Molaren bekannten hohen Pulpakammern gezeigt, außer- 
dem aber in den Pulpakammern sämtlicher Molaren, sowohl der 
rechten wie der linken, aber nur in den Molaren, nicht in den übrigen 
Zähnen, Dentikelbildungen. Es ist auffallend, daß diese sich in den 
Molaren finden, auch in M4, der doch noch sehr wenig abgeschliffen 
ist, indem bei ihm das Dentin nur an zwei ganz kleinen Stellen er- 
reicht ist, und nicht an den Frontzähnen, die doch viel stärker ab- 
geschliffen sind und demgemäß viel stärker benutzt zu sein scheinen. 
Vielleicht hängt aber auch dies mit der Benutzungsart zusammen, 
indem die Molaren einem starken Druck (Zerbeißen von Knochen? 
Noch jetzt gibt es Menschen, denen es einen körperlichen Genuß be- 
reitet, Knochen zu zerbeißen) unterworfen wurden, während sich die 
Abschleifung der Frontzähne auf andere Weise vollzog. — Beim 
Ehringsdorfer Erwachsenen haben sich gleichfalls Dentikelbildungen 


remy 
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gefunden, dort aber auch in Frontzähnen. Da lagen aber auch die 
Verhältnisse ganz anders, wie in meiner Bearbeitung nachgesehen 
werden kann. 

Interstitielle Abschliffe. — Da die Zähne eng, man kann 
sagen gepreßt stehen, so sind interstitielle Abschliffe zustande ge- 
kommen. (An den Incisivi ausser rechtem I, fehlt die gegenseitige 
Berührung, weil die Kronen schon bis in die schmaleren Teile hin- 
untergeschlitfen sind). Die Berührung von P, und P, wird durch 
eine gerade Linie hergestellt, ebenso die von M, und M,; an der 
Berührung von P, mit M, ist M, schwach konkav. 

Hügelzahl. — M, ist 5 hügelig (besonders gut sichtbar rechts), 
wobei jedoch der fünfte, d. h. der hintere buccale Hügel klein ist; M, ist 
4hügelig. Bei M, ist es zweifelhaft, es kann aber sein,daß er 5hügelig ist. 

M;. — Bei M, sind die Wurzeln stark nach hinten geneigt, wie 
aufs schénste gesehen werden kann, weil die Wurzeln auf der lin- 
gualen Seite durch Abbruch des Knochens ganz frei liegen (Abb. 6). 


F PO ee 


Abb. 5. x-Bild der Molaren und des zweiten Abb. 6. Linker M, des Ochos-Kiefers 
Prämolaren der linken Seite des Ochos-Kiefers. von der lingualen Seite. 


Dies ist ebenso beim Ehringsdorfer und beim Krapinamenschen, ist 
jedoch nichts besonderes, da nach der Erfahrung der Zahnärzte dieses 
Verhalten beim rezenten Menschen sehr häufig, ja in der Mehrzahl 
der Fälle vorkommt. Dagegen ist bemerkenswert die sehr bedeu- 
tende Länge (19,3 mm) der Wurzeln von M,. — M, und M, haben, 
wie die x-Bilder zeigen, die Rückneigung der Wurzeln nicht. — Die 
Längsachse der Wurzeln des linken M, (der rechte M, fehlt) bildet 
mit der Beißebene einen Winkel von 58°. Jedoch ist nicht der ganze 
Betrag auf Rechnung der Abbiegung der Wurzel zu setzen; etwas 
davon kommt auf Schiefstellung der Krone, wie man an dem Schmelz- 
mantel abmessen kann. Dieser ist nämlich hinten 3,3 mm und lin- 
gual-vorn 6,5 mm hoch. Die Krone dieses Molaren muß also schon 
schief, mit der Beißfläche etwas nach vorn geneigt, ausgetreten sein. 

Alter. — Was endlich das Alter des Individuums angeht — die 
Frage, die ja vom „Publikum“ immer in erster Linie gestellt wird — 
so scheint es mir unmöglich, darauf eine bestimmte Antwort zu 
geben, da wir ja völlig darüber im Dunkeln sind, welche Anforde- 
rungen an solche Gebisse gestellt wurden. Vom Ehringsdorfer Kind, 
welches gerade im Zahnwechsel war, sind mehrere Milehzähne ge- 
funden, welche sehr starke Abnutzung zeigen. Trotzdem wird man 
wohl annehmen dürfen, daß auch damals schon dem kindlichen Ge- 
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biB nicht so starke Leistungen zugemutet wurden, wie dem des Er- 
wachsenen, daß also, wenn schon das Kind so starke Abnutzung 
zeigt, die Beanspruchung der Zähne nach dem Zahnwechsel eine sehr 
starke gewesen ist. Für die Altersbestimmung kommt in erster Linie 
der zuletzt ausgetretene Zahn, der Weisheitszahn in Betracht. ‚Bei 
diesem ist das Dentin nur an zwei ganz kleinen Stellen erreicht. 
Wenn wir ihm dafür fünf Jahre bewilligen, so ist das bei der an- 
zunehmenden starken Benutzung wohl nicht zu wenig. Nehmen wir 
an, daß die Weisheitszähne mit 15 Jahren ausgetreten sind, so wür- 
den wir auf 20 Jahre kommen. Ich will damit nicht bestimmt be- 
haupten, daß das Individuum nicht älter als 20 Jahre gewesen’ sei, 
aber es ist doch wichtig, zu betonen, daß es im Bereich der Möglich- 
keit liegt, daß bereits in diesem Alter der Zustand des Gebisses er- 
reicht wurde, wie wir ihn hier antreffen. — Martin bildet. (leider 
stark verkleinert) das Gebiß einer Feuerländerin von 18 Jahren ab, 
die anscheinend ebenso starke Abschliffe hat wie der Ochos-Kiefer 
(Lehrbuch S. 890). — Von ganz besonderer Bedeutung ist aber für 
diese Frage das, was Fritz Sarasin mitteilt über das Gebiß der Neu- 
Caledonier, verglichen mit dem, was Speiser berichtet über das Ge- 
biß der Neu-Hebridier, zwei Bevölkerungen, die sich rassisch nahe- 
stehen und doch in bezug auf Abnutzung der Zähne enorm ver- 
schieden sind, indem bei den Neu-Caledoniern die Zähne sehr stark 
und bei den Neu-Hebridiern fast gar nicht abgeschliffen sind. Dies 
erklärt sich aus der Verschiedenheit der Nahrung, bei den Neu- 
Caledoniern Wurzeln, Knollen, Rinden, bei den Neu-Hebridiern Brei. 


Zu dem Vortrag sprach Herr W. Freudenberg: 


Ich bin von Heidelberg hierher gekommen, um einen kleinen 
Beitrag zu dem eben gehörten Vortrage des Herrn H. Virchow zu 
liefern. Es handelt sich um einen weiteren Fund des Neander- 
-thalmenschen, den ich hier im Original vorführe. Es ist, wie Sie 
sehen, das obere etwa von der Schaftmitte ab erhaltene Ende einer 
Tibia des Menschen, deren Gelenkfläche leider durch Bruch zerstört 
ist. Die genauen Vergleiche, ausgeführt in den anatomischen Samm- 
lungen zu Göttingen und Freiburg i. B. zeigten die Zugehörigkeit des 
fossilen Überrestes zu Homo neanderthalensis, oder um den Artnamen 
neutraler zu fassen, zu Homo primigenius Wilser. Die Form des 
oberen Tibiaschaftes ist ausgezeichnet durch die völlige Abrundung 
der Crista anterior, wie sie für die Tibien der Neanderthalrasse, ins- 
besondere die „Chapelle aux Saints“-Tibien, bezeichnend ist. Eine 
Linea interossea ist gleichfalls nur durch einen gerundeten Pfeiler 
der Außenfläche angedeutet. 

Die Tibia ist äußerst platyknem und sehr zierlich, wie manche 
der südfranzösischen Analoga. Es spricht sich hier ein relativ trockenes 
warmes Klima aus, wie es auf den sonnigen Hochflächen der schwä- 
bischen Alb und Zentralfrankreichs in der letzten Zwischeneiszeit be- 
standen haben mag. Eine ähnliche klimatische Tönung verraten dem 
Spezialforscher in Säugetierpaläontologie die menschlichen Skelett- 
funde von Weimar-Ehringsdorf. 

Eine Linea poplitea ist in typischer Weise an dem vorliegenden 
Bruchstück entwickelt, wie auch in ihrer Nähe das Foramen nutri- 
cium, welches mit steinhartem Höhlenlehm erfüllt war und nur mit 
einer spitzen Nadel freigelegt werden konnte, Die Farbe der im 
allgemeinen glattmodellierten Knochenoberfläche ist olivbraun, genau 
derselbe Ton, der den mitgefundenen Knochen des Höhlenbären eigen. 
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Das Knocheninnere ist weiBlich grau und ziemlich weich, als ob 
spiitere Brandbestattungen den Knochen kalziniert hätten, wofür auch 
die reichlich vorhandenen Überreste des Homo sapiens, teilweise an 
die Höhlenwände mit dieken Sinterkrusten angeheftet, ferner Scherben 
der schwarzen glatten Hallstatt-Keramik und Überreste eines kleinen 
Pferdes (Beigaben?) sprechen dürften. Das Tübinger Forschungs- 
institut bewahrt solche prähistorischen Skelettfunde. Manche an die 
hell gefärbten Knochenreste der spätglacialen Steppenfauna im Aus- 
sehen erinnernde Knochenreste menschlicher Femurbruchstücke mit 
auffallend starken, an die Cro Magnonfunde erinnernden Pilastern 
besprach ich vor einigen Jahren im Archiv für Anthropologie als 
dem Magdalenien zugehörig und bildete die betreffenden Femurquer- 
schnitte in }/, nat. Gr. (irrtümlich steht dort: in nat. Größe) ab in dem 
Aufsatze: Neue Funde auf der Schwäbischen Alb. Von allen diesen 
Ueberresten ist aber unser Tibiafragment verschieden in Rassenzu- 
gehörigkeit und im Grade der Versteinerung. 

Fundort ist die Vorhöhle der Karlshöhle bei Erpfingen auf der 
schwäbischen Alb. Die Schichten waren durch frühere Grabungen 
von Quenstedt und O. Fraas etwas gestört, aber die Form des Knochens, 
sein Erhaltungszustand, sowie die mitgefundenen Höhlenbärenknochen 
zeigen das hohe, ins Mitteldiluvium reichende Alter des Restes in 
wünschenswerter Schärfe an. 

Nun möchte ich noch einige Worte sagen über den altdiluvialen, 
vielleieht sogar jungtertiären Menschen von Piltdown, den Dawson 
und Smith Woodward beschrieben haben. Mr. Moir in Ipswich ist 
neuerdings, wie auch ich, für ein oberpliocänes Alter eingetreten. 
Denn einmal liegen die Piltdown-Schotter im Niveau der Kentplateau- 
Gerölle mit ihren Archäolithen (vom Typus der tasmanischen Artefacte). 
Sodann ist der Schädel samt Unterkiefer, der sich in nächster Nähe 
befand, wie auch der untere Eekzahn und die beiden Nasenbeine wohl 
aus den unterliegenden feinsandigen Tonen ausgewaschen worden, 
die ja auch den zur Waffe umgewandelten Femursplitter von Elephas 
geliefert haben. 

Über die sehr merkwürdige Vereinigung von menschlichen 
Schädelmerkmalen mit den scheinbar äffischen des Unterkiefers ist 
zu sagen, daß frühere Verfechter der Nichtzusammengehorigkeit der 
Reste stark von den neueren amerikanischen Forschern wie H. F. 
Osborn, Gregory u. a. m. sich gegen Millers Schimpansen-Theorie (er 
bezeichnet den Unterkiefer als Simia vetus, wie auch den Menschen- 
zahn von Taubach!) gewendet haben und zwar mit guten Argumenten. 
Hat doch auch H. Virchow, allerdings ohne auf Eoanthropus anzu- 
spielen, in seiner Ehringsdorfer Arbeit erwähnt, daß bei diluvialen 
Menschen, ja sogar bei Homo sapiens Spuren der Basalplatte, wie er 
sie nennt, vorkommen, die ich unabhängig von ihm im Sommer 1917 
zu Freiburg i. B. bei einem Makaneger aus Kamerun und einem 
Negrito von den Sundainseln gefunden und photographiert hatte. 
Die Bedeutung dieser Erscheinung für die menschliche Natur der 
Eoanthropus-Mandibel, deren Mahlzähne ja auch für Affenzähne zu 
hochkronig sind, war mir sehon immer klar. Der untere Eckzahn 
des Eoanthropus wird nicht mehr als oberer gedeutet und soll mehr 
mit weiblichem Gorilla als mit Schimpanse Ähnlichkeit besitzen. Ein 
zweiter Stirnbein- und ein Mahlzahnfund bei Piltdown scheinen 
& Woodward in allem recht zu geben. 

Außerdem sprachen in der Diskussion Herr Remane und der 
Vortragende. 
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(8) Herr H. Virchow hält den Vortrag: 
Ein Oberschenkelkopf von Ehringsdorf. 


Zusammen mit dem zwischeneiszeitlichen kindlichen Skelett, d. h. 
am gleichen Ort und zu gleicher Zeit, wurde in Ehringsdorf ein 
Oberschenkelkopf mit der Hälfte des Halses gefunden und mir mit 
dem kindlichen Kiefer zusammen zur Untersuchung übergeben. Auf 
den ersten Blick schien es ein menschlicher Oberschenkelkopf zu sein. 
Es fanden sich jedoch einige Züge an ihm, welche nicht menschlich 
waren, wenigstens von dem Verhalten des rezenten Menschen ab- 
wichen. Ich beschäftigte mich deswegen damals nicht weiter mit 
ihm; jetzt aber will ich meiner Verpflichtung, mich über diesen Fund 
zu äußern, nachkommen. 

Um die Beschaffenheit des Fundgegenstandes richtig aufzufassen, 
müssen wir uns die Eigenschaften der Fundstelle vergegenwärtigen. 

Der Ehringsdorfer Travertin, und im besonderen der Kämpfe’sche 
Bruch, um den es sich hier handelt, ist vielen Mitgliedern unserer 
Gesellschaft, insbesondere den Besuchern der Weimarer Versamm- 
lung vom Jahre 1912 bekannt. 

Der Travertin in dem Kämpfe’schen Bruch ist in horizontalen 
Bänken geschichtet und wird für technische Verwertung senkrecht 
abgebaut, so daß man immer Durchschnitte der übereinander liegen- 
den Schichten erhält. Das beste, d. h. technisch wertvollste Material 
findet sich in der unteren Hälfte der Formation, allerdings nicht bis 
auf die Sohle reichend. Bei dieser besten Beschaffenheit ist das 
Gestein dicht, homogen und so hart, daß es ein vorzügliches Bau- 
material abgibt. So ist z.B., wie mir gesagt wurde, ein Teil der 
Stufen der neuen Treppe unterhalb der Orangerie im Park von 
Sanssouci aus Ehringsdorfer Kalk aufgeführt. Auch zu Bildhauer- 
arbeiten, wie ich in dem benachbarten Fischer’schen Bruch gesehen 
habe, wird der Stein gebraucht. Das meiste jedoch wandert in den 
dabeistehenden Kalkofen. 


Es liegt auf der Hand, daß Ausgrabungen auf diesem Gebiete 
unmöglich sind. Man kann nur aufpassen, was sich bei dem tech- 
nischen Betriebe an Skelettresten oder Artefakten findet. Der Be- 
trieb aber arbeitet mit Dynamit, mit Brechstangen und Hämmern, 
um die Bänke zu sprengen und die Klötze zu zerkleinern. Wenn 
dabei die dicht von dem harten Stein umschlossenen Knochen sicht- 
bar werden, so sind sie weit weniger hart wie die umschließende 
Masse, und es bedarf der größten Sorgfalt, Geschicklichkeit und Er- 
fahrung, um die Knochen zu befreien. Was der Ehringsdorfer 
Travertin treulich verwahrt, verwehrt er feindlich. 

Es gibt jedoch zwischen den harten Bänken stellenweise Schich- 

ten, in denen das Material nicht von felsartiger Beschaffenheit, son- 
dern pulverig ist. Wenn man das Glück hat, auf eine solche Schicht 
und in ihr auf Fundgegenstände zu treffen, so kann man die letzteren 
ohne Mühe herausnehmen und braucht sie nur abzustauben. Die 
zartesten Schneckenhäuser lassen sich dann ebenso leicht sammeln 
wie aus dem Sande eines Seeufers. 
Der Unkundige möchte wohl glauben, daß zwischen einer Epoche, 
in welcher das Material felsartig und einer anderen, in welcher es 
pulverig abgelagert wurde, eine lange Zeit vergangen sein müsse. 
Das ist aber hier nicht der Fall, da manche der Knochen halb in 
festem Gestein und halb in der pulverigen Masse stecken. 
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Ich mache diese Bemerkungen nicht, um die Frage nach der 
Entstehung des Ehringsdorfer Travertins von neuem aufzurühren, 
sondern nur um die Beschaffenheit des Stückes, von dem ich zu 
sprechen habe, verständlich zu machen. 


Auch dieses Stück, welches seine Befreiung demselben Spreng- 
schuß verdankt wie das kindliche Skelett, muß in pulverigem Tra- 
vertin gelegen haben, wie aus seiner Beschaffenheit hervorgeht. Es 
brauchte nicht aus festem Stein herausgemeißelt zu werden, sondern 
war von Anfang an frei und seine Oberfläche, sozusagen seine Haut 
— wie man von „Gußhaut“ spricht — war ganz unbeschädigt, was 
der Untersuchung zugute kommt. 


Vergleichung mit anderen Femora ergab nun, daß es sich um 
einen Menschen nicht handeln könne. 


Abb. 1. 


Die Foveola capitis, zum Ansatz des Ligamentum teres bestimmt, 
ist an dem Ehringsdorfer Femurkopf verhältnismäßig klein, bildet 
eine schöne Ellipse und der Rand biegt glatt in die Tiefe. Beim 
recenten Menschen dagegen ist sie größer, flacher, unregelmäßiger 
begrenzt, und der Rand ist leicht aufgeworfen, so wie wenn man 
eine Grube in Ton eindrückt und der Rand emporquillt. Aber vor 
allem: der lange Durchmesser der Grube steht beim Ehringsdorfer 
Femurkopf senkrecht, beim recenten menschlichen schief, fast 
horizontal. 

Dazu kommt weiter, daß die Randlinie des Kopfes beim Ehrings- 
dorfer Oberschenkelkopf anders verläuft wie beim Menschen. 


Die weiteren Nachforschungen hat für mich gütigst Herr Dr. Pohle 
am zoologischen Museum besorgt. Er fand, daß es ein großer Bär 
sein müsse. Eisbär kommt nicht in Betracht, da nach den überaus 
sorgfältigen Untersuchungen des Herrn Hergt über die Flora von 
Ehringsdorf und Taubach damals dort Laubwald und ein dem heutigen 
ähnliches Klima geherrscht hat. Also Höhlenbär, auf den auch 
der Kopf paßt. 

Wenn es nun aber auch kein Menschenknochen ist, so hat er 
uns doch, sozusagen als bescheidene Abschlagszahlung, zwei Zeichen 
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aufbewahrt, die anscheinend erkennen lassen, daß er in Menschen- 
händen gewesen ist: 

1. Bruchfläche des Halses. — Daß sie nicht erst beim Spren- 
een des Gesteines entstanden ist, sondern „von Alters her“ bestand, 
wird durch einen Sinterklumpen erwiesen, der fest in der Spongiosa 
verankert ist; daß sie nicht durch Abbiß zu Stande gekommen sein 
kann, geht aus dem Fehlen von Bißspuren hervor. Der Kopf muß 
also abgeschlagen worden sein. 


Abb. 2. 


2. Kritzen. — An der hinteren Fläche des Halses findet sich 
eine Anzahl von feinen scharfen geraden Kritzen, die so aussehen, 
als sei mit Steinwerkzeugen geschabt worden (Abb. 2). 


(9) Herr H. Virchow spricht iiber: 


Die armenische Wiege. 


Während des Krieges war ein Odessaer Angestellter der A. E. G. 
an der unteren Wolga interniert. Dieser fand an einer Stelle des 
Ufers, welche unterwaschen und abgestürzt war, einen Schädel ohne 
Unterkiefer und ohne Zähne. Dieser Schädel, durch Vermittlung 
des Herrn Heinroth, Direktors des Aquariums, in meine Hände ge- 
langt, schien mir Zeichen von künstlicher Deformierung aufzuweisen, 
vor allem in der vollkommen ebenen Abflachung des Hinterhauptes, 
womit ich aber durchaus nicht sagen will, daß ich diese Deformierung, 
wenn es überhaupt eine solche ist, für beabsichtigt gehalten habe. 
Herr von Luschan, dem ich den Schädel zeigte, entschied, es sei ein 
typischer Armenierschädel und das flache Hinterhaupt erkläre sich 
daraus. Der Gedanke an Deformierung erhielt aber Unterstützung 
dadurch, daß ich von dem Bericht eines deutschen Ingenieurs, 
der im Kriege bis in den Kaukasus gekommen war, hörte, wonach 
armenische Kinder in den Wiegen angebunden werden. Als nun Herr 
Boas in der Julisitzung unserer Gesellschaft über die Kopfform der 
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armenischen Kinder und über die Veränderung derselben nach der 
Einwanderung in Amerika sprach (vgl. diesen Jahrgang S. 34), wurde 
mein Interesse noch lebhafter erregt, und da im S.-S. drei Herren 
aus dem Kaukasus bei mir arbeiteten, hatte ich gute Gelegenheit, 
mich zu erkundigen. Der eine derselben, Herr, Kühfuß, zeigte sich 
wohl unterrichtet. Aus einer rohen Skizze, welche er mir aufzeich- 
nete, war zu ersehen, daß sich an der Wiege oberhalb des Kindes 
eine Längsstange befindet. Die Entleerungen des Kindes werden, so 
erzählte er, durch einen in der Mitte der Wiege befindlichen und 
durch den Wiegenboden nach unten führenden Trichter in ein unten 


Abb.1. 


hängendes Gefäß abgeleitet; wenn die Mutter stillen will, so kniet 
sie neben der Wiege nieder, legt die Arme auf die Längsstange und 
läßt die Brust zu dem Kinde hinabhängen. 

Auf meine Bitte hat Herr K. drei photographische Aufnahmen 
veranlaßt, nicht etwa kleine dürftige Liebhaberbilder, sondern größere 
hervorragend gute Aufnahmen. Von diesen zeigt die eine die leere 
Wiege (Abb. 1), die zweite die Wiege mit dem Kind (Abb. 2), die dritte 
Wiege und Kind und stillende Mutter (Abb. 3). 

Diese Bilder boten eine Uberraschung. Ich hatte gedacht, eine 
solche Sitte sei der Ausfluß einer ärmlichen unkultivierten Lebens- 
weise. Die Bilder zeigen etwas ganz anderes: wir sehen ein zier- 
liches eisernes Wiegengestell; darin liegt ein niedliches, gut genährtes, 
zufriedenblickendes Kindchen, eingehüllt in sauberes Linnen und auf 
einer spitzenbesetzten, Unterlage von Leintuch. Selbst der ominöse 
Trichter, mit Leinwand sorgfältig umwickelt, sieht gar nicht so bös- 
artig aus. Auch die Umgebung, die Teppiche an der Wand, die 
Kleidung der Großmutter, verraten Wohlstand. Es mag sein, daß 
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dies alles fiir die photographische Aufnahme ein wenig zurecht ge- 
macht ist, aber es macht doch einen fortgeschrittenen Hindruck. 


Beim Anblick dieser Bilder regen sich zahlreiche Fragen, von 
denen einige es wert sind, bestimmter formuliert zu werden: In 
welehem Umfange ist die Sitte des Festbindens in der Wiege ver- 
breitet und vor allem, war sie verbreitet? Gibt es Nachrichten in 
der älteren . Literatur, aus denen man auf ihr früheres Vor- 
kommen schließen kann? Sind vielleicht Kopfformen, die in 
Skulpturen aus dem Altertume erhalten sind, wie die Hettiter 
des Herrn von Luschan, durch diese Sitte beeinflußt? Was kann der 
Sinn, der Nutzen, der Grund einer solchen Einrichtung sein? Be- 
steht ein solcher im Bewußtsein der jetzt lebenden Bevölkerung? 
Oder handelt es sich um eine Sitte, die traditionell fortgeführt wird, 
obwohl der Grund, der vielleicht früher bestanden hat, weggefallen ist? 

Ein persischer Arzt, der vor einigen Jahren bei mir arbeitete, 
erzählte mir, daß in seiner Heimat ein Stamm lebe, bei dem die 
Kinder in der Wiege angebunden seien und dadurch eine andere 
Kopfform bekämen wie die beiden Nachbarstämme, bei denen diese 
Sitte nicht herrsche. Leider konnte ich damals keine so genaue Nach- 
rieht erhalten, wie diesmal durch Herrn Kühfuß. — Der indische 
Studierende der Medizin, Herr Kapur, unser Mitglied, erzählte mir, 
daß in Indien die Köpfe neugeborener Kinder durch Händedruck 
geformt werden und zwar in verschiedenen Gegenden verschieden. 


(10) Herr C. Schuchhardt hält den angekiindigten Vortrag: 
Germanische Burgen und slawische Rundlinge. 


lll. Literarische Besprechungen. 


Haddon, A. C.: Races of Man. Cambridge 1924 New edition. 
124 Ss. 6 sh. 


In dem Buche von Haddon wird dem Leser eine ungeheure Fülle von Völkern 
vorgeführt; die englischen Herrschaftsgebiete werden eingehender behandelt ‚als 
andere. Aber man bekommt nicht ein Mosaik topographisch bzw. geographisch 
geordnet, sondern durchweg wird danach gestrebt, die Verwandtschaft der verschie- 
denen Stämme und größeren Gruppen aufzufinden, und diesem Ziel wird mit 
absoluter Beharrlichkeit zugestrebt. Um es zu erreichen, werden nicht nur Wande- 
rungen, Verschiebungen, Mischungen der Völker, soweit solche historisch bekannt 
sind, mitgeteilt, sondern auch, soweit sie in vorgeschichtlichen Zeiten liegen, 
erschlossen, wobei die prähistorischen Skelettfunde und Kulturreste herangezogen 
werden. Hierdurch kommt in die Darstellung ein großartiger Zusammenhang, und 
man folgt dem Verfasser mit Spannung. Natürlich ist bei einer solchen alle Völker 
umfassenden Darstellung der Verwandtschaften vieles hypothetisch und unsicher, 
was H. auch zugibt. Kreuzungen kommen beständig vor, so z. B. auf Ss. 21, 22, 
29, 30, 46, 51, 52, 55, 56, 57, 58. Hat ein Volk eine Mittelstellung zwischen zwei 
anderen, so kann das daher kommen, daß es aus Mischung beider hervorgegangen 
ist, aber auch daher, daß es die Merkmale eines Vorfahrenvolkes bewahrt hat, aus 
welchem jene beiden durch Differenzierung entstanden sind. — Zuerst wird der 
Begriff „Rasse“ erörtert, wobei aber nicht viel herauskommt, da „Rasse“ im Sinne 
von reine Rasse,genommen wird, dies aber im Grunde ein theoretischer, abstrakter 
Begriff ist, weil es reine Rassen kaum gibt. Als Beispiele vielleicht reiner Rassen 
oder fast reiner ‚Rassen werden die Andamanesen, Wedda, Buschleute genannt. — 
Dann werden als diagnostisch verwertbare Merkmale besprochen Haar, Hautfarbe, 
Körpergröße, Kopfform, Gesicht, Nase, Auge. — Dann gibt H. auf zwei Seiten ein 
kurzes System der Völker der Erde, wobei als Einteilungsprinzip die Haarform ver- 
wendet wird. Die Ulotrichen werden weiter untergeteilt in östliche und afrikanische, 
die Kymatotrichen in Dolichocephale, Mesocephale und Brachycephale, die Leio- 
trichen ebenfalls in Dolichocephale, Mesocephale und Brachycephale. — Auf 18 wei- 
teren Seiten werden dann die nach diesem System gruppierten Völker mit kurzen 
knappen Diagnosen versehen und ihre Standorte angegeben; dabei aber auch schon 
Bemerkungen über Änderungen der Wohnsitze, Mischungen, ausgestorbene Rassen 
eingefügt. — Neue bzw. dem deutschen Leser nicht geläufige Bezeichnungen sind 
„Nesiot“ für Indonesier (S. 22), „Amerind“ für nordamerikanischer Indianer 
(S. 22), „Pareoean“ für Südmongole (S. 32). „Prospektators“ oder „Prospektors‘ 
sind eine Mischung von mediterraner und anatolischer (armenischer) Rasse. Das 
„Beakerfolk“ ist eine Mischung von Nordisch und Alpin, — Die Juden sind ein 
Mischvolk (S. 24); die Judennase ist nicht semitisch, sondern stammt von den 
Hettitern (S. 12). — Von Abbildungen sind nur 10, diese allerdings sehr gut, bei- 
gegeben, so daß für den nicht sehr bewanderten Leser zum großen Teil die An- 
schauung fehlt. Doch ist ein größeres Werk des Verfassers in Bearbeitung. — 
106 Seiten nimmt der Hauptteil des Buches ein, in welchem die einzelnen Völker 
in topographischer (geographischer) Anordnung geschildert werden. Die Besprechung 
von Afrika wird in 5 Abschnitte geteilt: Nord-Afrika, Nordost-Afrika, Ost-Afrika, 
Zentral- und West-Afrika, Süd-Afrika. In jedem dieser Abschnitte finden sich 
gewisse Brennpunkte des Interesses. In dem ersten die blonden Berber; in dem 
zweiten die Ägypter; in dem dritten die Bevölkerung von Madagaskar; in dem 
vierten die Zwergvölker, die meso- und brachycephalen Neger, die zum Teil histo- 
risch datierbaren Verschiebungen der Stämme; in dem fünften der Rhodesia- und 
der Boskop-Schädel, Buschleute, Hottentotten, Bastards. — Bei der Besprechung von 
Europa wird zuerst ein zusammenhängendes Bild des ganzen Kontinents entworfen, 
der Wanderungen und Mischungen, welche stattgefunden haben. Dabei werden die 
prähistorischen Skelettfunde, paläolithische und spätere, eingereiht. Bei der Be- 
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sprechung des Piltdownfundes werden Unterkiefer und Oberschädel als zusammen- 
gehörig behandelt, der Unterkiefer als schimpanseähnlich bezeichnet, im Oberschädel 
ein undifferenzierter Tertiärmenschentypus, wahrscheinlich der gemeinsame Vorfahr 
des Neanderthalers und des Homo sapiens, gefunden (S. 54). Trotz aller Verschie- 
bungen ; soll die Verteilung der Hauptrassenelemente heute der Hauptsache nach 
die gleiche sein wie im späteren Neolithikum (S. 59). — Nach dieser allgemeinen 
Ubersicht wird alsdann im speziellen die Zusammensetzung der Bevölkerungen 
angegeben, und zwar nach politischen Grenzen, wobei die neugebildeten „Rand- 
staaten“ alle getrennt behandelt werden. — Asien ist nach H. der wichtigste Kon- 
tinent, weil von ihm das Menschengeschlecht ausgegangen ist, Seine Bevölkerungen 
zerfallen in weißhäutige und gelbhäutige. Die weißhäutigen sind gemeinsamer 
Abstammung mit den Europäern, die gelbhäutigen sind die Mongolen. Die weiß- 
häutigen zerfallen in Dolichomesocephale und Brachycephale ; die ersteren in Indo- 
Afghanen, Irano-Mediterranier und Indo-Iranier, die Brachycephalen in Georgier 
und Armeno-Pamirier. Die Gelbhäutigen zerfallen in Mesocephale, Brachymeso- 
cephale und Brachycephale. In diesen drei Gruppen zählt H. auf, in der ersten: 
Protomorphus, Palaearcticus, Tibetanus, Sinicus; in der zweiten: Altaicus, Nearcticus; 
in der dritten: Meridionalis, Palaearcticus, Tibetanus brachymorphus, Centralis 
(S. 86). — Indien wird in drei geographische Provinzen geteilt: Himalaya, Hindustan 
und Deccan (S. 106). — Zu Ozeanien rechnet H. Neuguinea mit den umliegenden 
Inseln, Australien, Tasmanien und alle Inselgruppen des Stillen Ozeans. — Von 
besonderem Interesse ist hier wieder die Frage der Pygmäen. Der Talgai-Schadel 
wird erwähnt (S. 122). Der Australier-Typus ist einheitlich (S. 122); die Ähnlich- 
keit zwischen Australier und Neanderthaler ist nicht primär, sondern beruht auf 
Konvergenz (S. 122). — Amerika ist besiedelt von Nord-Ost-Asien aus, Süd-Amerika 
über Mittel-Amerika von Nord-Amerika aus, durch eine Reihe von aufeinander- 
folgenden Einwanderungen. Die letzte dieser ist die der Eskimo (S. 154). In Süd- 
Amerika sind die älteren Stämme überall dolichocephal. Sie stehen kulturell zurück 
hinter den Brachycephalen mit alleiniger Ausnahme der Dolichocephalen von Tihu- 
anaco. — In einem 16 Seiten langen Schlußkapitel sucht H. ein zusammenfassendes 
Bild des ganzen Menschengeschlechtes, nach Verwandtschaften geordnet, zu geben. 
Darin ist bemerkenswert 1. daß er an Einheit des Menschengeschlechtes glaubt; 
29 daß er als Entstehungsort Centralasien nimmt; 3. daß er eine erste Scheidung 
durch den Himalaya und seine westliche Fortsetzung in einen nördlichen und einen 
südlichen Zweig annimmt; 4. daß er Beeinflussung des Keimplasmas durch äußere 
(klimatische) Einwirkungen für möglich hält. Im übrigen sind die Ausführungen 
über die Ursachen der primitiven Sonderungen naturgemäß sehr vage. Sonst aber 
merkt jeder, der auch nur einen Teil der Probleme kennt, mit denen sich der Ver- 
fasser beschäftigt, daß H. eine ungeheure Menge von Literatur bewältigt hat, um 
überall so zu Hause zu sein, wie er ist. Würde er den Versuch gemacht haben, die 
Literatur anzuführen, so würde der Leser durch Zitate erdrückt worden sein. Selbst 
in dem am Schluß folgenden Verzeichnis ist nur ein geringer Teil der Literatur 


aufgeführt worden. — Der Index ist, wie man das von englischen Büchern gewohnt 
ist, ausführlich. H. Virchow. 


Martin, R.: Riehtlinien für Körpermessungen. 20 Abb. und 
4 Taf. München 1924. J. F. Lehmanns Verlag. Geh. 2 M. 


Das kleine Heft ist in erster Linie für Körpermessungen der heranwachsenden 
Jugend bestimmt und bringt in knapper klarer Form alles Notwendige für eine ziel- 
bewußte Arbeit. Diese Fragen haben ja heute weit mehr als nur wissenschaftliches 
Interesse, sie greifen in das Innerste des Volksganzen hinein, und soll nicht Fleiß 
und Arbeit in einem unübersichtlichen Chaos sich verlieren, so gilt es ganz beson- 
ders klar und zielbewußt zu Werke zu gehen. 

Keiner wäre wohl zur Zusammenstellung eines sicheren Leitfadens berufener 
gewesen als der Nestor der deutschen anthropologischen Untersuchungsmethoden. 
Auf knapp 60 Seiten sind die allgemeinen Leitsätze, Messung und Wägung, statistische 
Verarbeitung und graphische Darstellung auseinandergesetzt, ein unentbehrlicher 


Wegweiser für jeden, der sich mit derartigen Untersuchungen beschäftigt. Peer 
air. 
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Sarasin, Fritz: Anthropologie der Neu-Caledonier und Loy- 
alty-Insulaner. Mit einem Atlas von 64 Tafeln in Heliogravüre, 
Lithographie und Lichtdruck sowie 55 Kurvenzeichnungen und Ab- 
bildungen im Text. Berlin, C. W. Kreidel’s Verlag. 1916—1922. 


Die angezeigte Veröffentlichung, welche hier verspätet besprochen wird, steht 
ganz auf der Höhe Sarasinscher Arbeiten. Was Paul und Fritz Sarasin für die 
Wedda und die übrigen Ceylonesischen Bevölkerungen, sodann für die Toala auf 
Celebes durchgeführt haben, setzt Fritz S. für die Neu-Caledonier und Loyalty- 
Insulaner fort. Paul und Fritz S. haben von Beginn ihrer wissenschaftlichen Arbeiten 
sich ganz große Aufgaben gesteckt, haben ihre anthropologischen und ethnologischen 
Arbeiten in weite vergleichende Zusammenhänge gebracht. Wenn ein Forscher, 
der schon früher mehrmals Reisen gemacht hat, bei denen er an Ort und Stelle 
jahrelang untersucht und gesammelt und dann wieder Jahre auf die Ausarbeitung 
verwendet hat, wenn ein solcher sich auf's Neue an eine derartige Unternehmung 
begibt, so weiß er genau, wie er seine Sache vorzubereiten und anzugreifen hat. 
Das Werk von Fritz S. zeichnet sich durch eine Kombination von Vorzügen aus: 
Es beruht zugleich auf Untersuchungen von Lebenden und von Skelettmaterial, das 
Untersuchen und Sammeln ist an Ort und Stelle mit solcher Umsicht geschehen, daß 
die lokalen Unterschiede festgehalten sind, der Verfasser ist nicht nur Anthropologe, 
sondern auch Ethnologe und Zoologe und macht sich die Gesichtspunkte zu Nutze, 
die ihm aus diesen Wissensgebieten zur Verfügung stehen, speziell, was die Ver- 
breitung von .Tierformen betrifft; er ist mit der gesamten in Betracht kommenden 
Literatur, nicht nur der über die Caledonier, sondern mit der anthropologischen 
Literatur überhaupt, im weitesten Umfange vertraut. Nehmen wir dazu die geübte, 
kultivierte, klare, bestimmte und doch nie anspruchsvolle Sprache. S. vereinigt 
zweierlei, was sich sonst schwer vereinigt findet: einerseits die peinlichste auf so 
viele Einzelheiten ausgedehnte Genauigkeit, daß man ordentlich Mitleid mit dem 
Verfasser bekommt, der sich einer so endlosen Mühe unterzogen und dadurch etwas 
für ähnliche Unternehmungen Vorbildliches geschaffen hat, andererseits die weite 
Perspektive bei der Beurteilung der Fragen nach der Herkunft der Caledonier und 
ihrer Verwandtschaft mit anderen Rassen. Ihm steht es wohl an, zu sagen, er 
habe „ein wissenschaftliches Denkmal für den untergehenden Volksstamm der Neu- 
Caledonier“ errichten wollen, denn seine Darstellung hat etwas Monumentales. — 
Fr. S. kennt alle die zahlreichen Methoden, die für die anthropologische Untersuchung 
des Skelettmaterials ausgebildet worden sind; er wendet sie alle an, so zeitraubend 
und ermüdend es auch ist, mit ihnen zu arbeiten, aber immer mit Kritik, lehnt 
einige ab, fügt eigene hinzu. Folgt man seiner Darstellung, so merkt man bald, 
daß sichere Ergebnisse nur durch Messungen zu erreichen sind, daß aber sehr viel 
(darauf ankommt, wer mißt. — Der Textband umfaßt 651 Seiten; davon 160 Be- 
schreibung Lebender, also der größere Teil Skelett. Bei den Tafeln ist es umgekehrt. 
Von den 64 Tafeln sind 44 mit Darstellungen Lebender gefüllt, 16 mit Abbildungen 
von Schädeln und sonstigen Skelettbestandteilen, Die 4 hierbei noch fehlenden 
Tafeln enthalten: die erste eine Karte von Neu-Caledonien und den umliegenden 
Inseln in so großem Maßstabe, daß die zur Zeit der Reise des Verfassers noch von 
Eingeborenen bewohnten Stätten rot eingetragen werden konnten, woran der Ver- 
fasser genaue Angaben über die Verteilung der Bevölkerung knüpft, deren ver- 
schiedene Stämme und Stammgruppen nicht unerhebliche somatische Verschieden- 
heiten zeigen (S. 15). Es werden von ihnen 16 verschiedene Sprachen gesprochen, 
nicht selten aber finden Sprachverschiebungen statt. — Aus der Erklärung zu der 
ersten Karte und aus einer Bemerkung im Text erfährt man, daß die Neu-Caledonier 
während des Weltkrieges einen Aufstand gemacht haben, um die Fremdherrschaft 
abzuschütteln. Die zweite Tafel ist eine Farbentafel mit eingezeichneten Häufig- 
keitskurven; die dritte — außerordentlich anschaulich — eine Haartafel; die noch 
bleibende Tafel 50 bringt eine Darstellung von Sagittalkurven. Von den Tafeln sind 
die mit den Darstellungen Lebender in Heliogravüre wiedergegeben; man denke: 
44 Tafeln Heliogravüren — immer 4 Bilder auf einer Tafel — während der Kriegs- 
zeit! Auch den Kreidelschen Verlag müssen wir bei dieser Gelegenheit bewundern; 
die Güte des Papiers merkt man beim Aufschneiden. — Beim Sammeln des Skelett- 
materials war der Verfasser durch günstige Umstände unterstützt (S. 161). — Schädel- 
altäre (S. 161, 331). — An Schädeln bekam er 166 von Neu-Caledonien und 63 von 
‚den Loyalty-Inseln. — Weiter enthält der Textband 2 Literaturverzeichnisse, aus- 
führliche Maßtabellen, eine detaillierte, 5'/s Seiten umfassende Inhaltsübersicht. Die 
Bevölkerung von Neu-Caledonien betrug im Jahre 1911: 16902, die der Loyalty- 
Inseln 11173 Personen. 

An den Gesichtern der Lebenden fällt dem Beschauer der Bilder auf: die Breite 
der Nase und die Kürze des Rückens derselben, so daß die untere Fläche nicht rein 
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= Med sondern ab- und vorwärts schaut; die tiefliegende Nasenwurzel, die enormen 
rauenwülste, die Haare, der üppige Bart, die schiefen Augenschlitze. Dies wird 
durch die Mitteilungen des Verfassers ergänzt: Die Farbe ist braun bis rotbraun, 
bei Frauen etwas heller wie bei Männern, trotz gleicher Beschäftigung. — Das Kopf- 
haar ist schwarzbraun oder schwarz mit braunem Einschlag, spiralig, kraus, bei 
Kindern leicht gewellt, ja zuweilen fast schlicht, heller; bei zwei kleinen Kindern 
ganz hellblond. Die Körperbehaarung ist stark. Barthaar kräftig. Bei Kindern 
findet sich im Gesicht und auf dem Körper ein prächtiges gelbes, golden glänzendes 
Haarkleid, von welchem Reste bis in die dreißiger Jahre erhalten bleiben Können, 
die dann zwischen den endgültigen ‚Haaren stehen. — Nach dem mittleren Kopfindex 
von. 76,5 bei Männern und 76,7 bei Frauen steht die Kopfform an der Grenze von 
Dolichocephalie und Mesocephalie; der Index schwankt jedoch individuell sehr. 
Die Stämme im Norden der Insel stellen eine sehr einheitliche dolichocephale Gruppe 
dar. Bei den Loyalty-Insulanern ist die Kopfform einheitlich, stark dolichocephal 
(S. 84). — Die Glabella springt stark vor, die Supraorbitalwülste sind mächtig ent- 
wiekelt. — Die Gesichtsform ist breit (S, 90). Die Nase ist außerordentlich breit 
(S. 95), kurz, die untere Zone derselben plump wulstig, die untere Flache, welche 
die Nasenlöcher umfaßt, ist in 51 % nicht rein abwärts, sondern ab- und vorwärts 
gerichtet (S. 102). Die Nasenlöcher sind groß und bei den breiten Nasen quer- 
stehend. — Mund: Die Lippenspalte ist lang, die Schleimhautlippen sind hoch, mehr 
oder weniger tief violett gefärbt, die Oberlippe dunkler, bei Kindern heller, sogar 
rot. An der Grenze von Sehleimhaut und Haut läuft auf beiden Lippen ein hell- 
gefärbter Saum, der nie fehlt (S. 113); — Auge: Die Lidspalte der Männer ist wenig 
geöffnet, die der Frauen mehr, bei Kindern ist das Auge weit offen. Die Lidspalte 
steigt fast immer nach der lateralen Seite an. Die Brauen stehen bei Männern tief, 
bei Kindern aber nicht. — Ohr: Das Ohrläppchen ist fast ausnahmslos angewachsen 
‚oder fehlend (S. 124). Die Darwinsche Spitze kommt ebenso oft vor wie bei Süd- 
deutschen (S. 124), bei letzteren aber die stärkeren Grade mehr. Die Incisura 
intertragica ist breit. Der Tragus ist Jateralwärts gewendet. Bei den Kindern stehen 
die Ohren stark ab (S, 122). — Die Neu-Caledonier sind langarmig (S. 23) und 
langbeinig (S. 29). 

Auf die einzelnen Bestimmungen am Schädel und am übrigen Skelett kann nicht 
‚eingegangen werden; dieselben umfassen im Inhaltsverzeichnis allein etwa 170 Num- 
mern. Es kann nur einiges herausgehoben werden. — Der Längenbreiten-Index am 
Schädel 71,6 (S: 173). Der Schädel ist hoch. Die Calottenhöhe (nach eigener 
Methode des Verfassers gemessen (S. 189) ist bei dem Schädel von la Chapelle aux 
Saints 35,7, beim Australier 43,6, männlichen Europäer 44,8, männlichen Neu-Cale- 
donier 47,3. — Der Frontalbogen-Index ist wertlos (S. 206). — Torus supraorbitalis 
(SION Glabellarindex (S. 211). — Processus nasalis des Stirnbeins (S. 214). — 
Die Crista parietalis tritt auf den Abbildungen scharf hervor in Norma oceipitalis 
(Taf, 49, besonders Fig. 6) und in Norma frontalis (Tafel 53, besonders Fig. 8). — 
Der Oberrand der Schläfenbeinschuppe ist überwiegend von niedriger Bildung 
(S. 217). Varianten in der Pterionbildung sind ungemein häufig (S. 218). — Der 
Unterkiefer ist mächtig. Sein Ast ist breit (S. 290). Der Winkel ist bei Frauen 
geringer (S. 297). Das Capitulum ist grof. Die Maße der Capitula der Mandibula 
bei einem und demselben Individuum (Europäer) differieren erheblich (S. 298). — 
Der Carabellische Höcker ist auf Tafel 57 zu sehen (schwach auf Fig. 8, besser auf 
Fig-2)..— Die Hügelzahl unterer Molaren ist nach Tafel 48 Fig. 2 am Mi 5, am Me 4, 
am Ms wieder 5 Hügel. Aber der fünfte Hügel von Ms hat einen anderen morpho- 
logischen Charakter wie der von Mı. — Das Höhenverhältnis von Condylus und 
Proc. coron. ist individuell wechselnd, der Proc. cond. hoch bei Fig. 2, 3, 6, 8, 
niedrig bei Fig. 5 und 9. — Der Winkel ist bei einigen fast 90: Kim. 2,8,10. — 
Arthritische Veränderungen am Kiefergelenk (S. 224) sind so häufig, daß sie sich 
bei 61 unter 178 Neu-Caledoniern = 34,2 % und bei 17 unter 64 Loyalty-Insulanern 
— 265 % fanden, zum Teil ‘sehr schwerer Art, während die rassisch verwandten 
Neu-Hebridier nichts davon haben. In Würdigung der Wichtigkeit dieser Angelegen- 
heit sind zwei besondere Untersuchungen, eine ‚von Vischer und eine von Schwarz, 
auf diese Arthritis der Neu-Caledonier verwendet worden. Die Ursache des ver- 
schiedenen Verhaltens der Neu-Caledonier und der Neu-Hebridier liegt in der 
Nahrung bzw. in der durch diese nötig werdenden mechanischen Beanspruchung des 
Gelenkes, bei den Neu-Caledoniern Wurzeln, Knollen, Rinden, bei Neu-Hebridiern 
Brei. — Die Carpalknochen sind klein (S. 379). — Die Proc. spinosi an den oberen 
Brustwirbeln sind weniger abwarts geneigt wie beim Europäer (Taf. 60 Fig. 8—11). — 
Koilorrhachie der Lendenwirbelsäule. — Der Ref. möchte sich ‚erlauben, hier auf 
einige Punkte hinzuweisen: Mit dem Unterrande der Apertura piriformis ist, wie es 
wenigstens dem Ref. erscheint, der Verfasser nicht ganz fertig geworden; der Augen- 
höhleneingang ist nicht detailliert genug charakterisiert, weil die Methode dafür 
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noch nicht geniigend ausgebaut ist; die individuell stark wechselnde Gestalt des 
vorderen Randes des Ramus mandibulae (auf der Fig. 5 der Taf. 59 ganz zurück- 
gebogen, auf der Fig. 8 der gleichen Tafel nach vorn konvex) zeigt, dafi der Ast- 
breitenindex wenig zu bedeuten hat. Von 9 Unterkiefern, die auf Taf. 58 abgebildet 
sind (drei kommen nicht in Betracht, nämlich Fig. 6, 9 und 12, weil bei ihnen die 
Frontzähne fehlen), zeigen 7, nämlich die Fig. 1, 2, 4, 5, 8, 10, 11, fehlerhafte 
Stellungen der Frontzähne wegen Platzmangels (falls nicht die Zähne falsch ein- 
gesetzt sind), also nur zwei regelmäßige Stellung. Allerdings kommen auch beim 
Schimpansen solche Folgen von Platzmangel vor. Immerhin ist es auffallend, bei 
einer so primitiven Bevölkerung fehlerhafte Stellung der Frontzähne, d, h. zu engen 
Unterkieferbogen, in einer so großen Zahl von Fällen zu finden. Am Obergebif ist 
von solchem Platzmangel nichts zu spüren. 

In dem vergleichenden Abschnitt geht Fr. S. ganz planmäßig vor. Dieser Ab- 
schnitt ist fast 100 Seiten stark (S. 428 bis 511). Der Verfasser vergleicht zuerst 
die verschiedenen Lokalformen der Neu- Caledonier untereinander, dann die 
Bewohner der drei Loyalty-Inseln untereinander, dann die Neu-Caledonier mit den 
Bewohnern der Loyalty-Inseln und zuletzt beide Gruppen mit anderen Stämmen 
(Rassen), womit dann auch phylogenetische Betrachtungen verknüpft werden. Die 
Bewohner der Loyalty-Inseln zeigen in vielen Beziehungen höhere Bildung, in einigen 
aber auch niedrigere an. Der Vergleich der Lokalgruppen, der sich vor allem für 
die Ostküste gut hat durchführen lassen, weist im Süden einen ‚höher entwickelten 
Typus nach wie im Norden: beträchtlichere Körpergröße, höheren Längenbreiten- 
index von Kopf und Schädel, hellere Hautfarbe, geringere Nasenbreiten, geringere 
Prognathie. Die dazwischen wohnenden Stämme vermitteln. Von den Bewohnern 
der Loyalty-Inseln sind die von Maré am höchsten entwickelt und weichen am meisten 
von den Neu-Caledoniern ab, die von Uvea schließen sich am nächsten an die Neu- 
Caledonier an, die von Lifu nehmen eine Mittelstellung ein. Die allmähliche Ab- 
änderung des Typus vom Norden nach dem Süden erklärt S. nicht daraus, daß zwei 
Elemente vorhanden gewesen seien, die sich in der Mitte gemischt haben, sondern 
durch selbständige Entstehung von Varietäten, die mit der Zunahme der Entfernung 
von dem ursprünglichen Zentrum eine zunehmende Verschiedenheit angenommen 
haben, wie sich solche „Formenketten“ auch bei Tieren nachweisen lassen. Jedoch 
glaubt Fr. S. auch ein kleinwüchsiges Element in der neucaledonischen Bevölkerung 
erkennen zu können (S. 18), Die Bewohner der Loyalty-Inseln sind zwar mit den 
Neu-Caledoniern verwandt, nehmen aber eine höhere Stufe ein. Dies wird an 
120 Merkmalen nachgewiesen (S. 446). Verglichen mit anderen heute lebenden 
Menschenvarietäten erweisen sich die Neu-Caledonier im allgemeinen als inferior, 
wie S. an 109 Merkmalen nachweist (S. 492). Sie lassen sich als näher verwandt 
mit Australiern, Tasmaniern, Melanesiern erkennen, was man durch die Aufstellung 
einer „austromelanesischen Gruppe“ zum Ausdruck bringen kann. Mit dem Neander- 
thaler zeigen sie eine Reihe von Übereinstimmungen, sind aber nicht Abkömmlinge 
oder auch nur nahe Verwandte desselben, sondern stammen mit ihm zusammen von 
einem älteren Zweig. Die Pygmäen sind nicht die Vorstufen großwüchsiger Rassen, 
sondern haben sich von solchen abgespalten, wobei sie zum Teil kindliche Formen 
bewahrten. Dadurch scheiden sie aus dem direkten Stammbaum der Menschheit 
aus (S. 507). Sie gehören auch nicht alle zusammen, sondern sind von verschie- 
denen großwüchsigen Stämmen abzuleiten, in Afrika von pränegroiden Formen, 
während in Neuguinea und auf den Neuen Hebriden die Beziehungen der Pygmäen 
zu den jetzt lebenden großwüchsigen Stämmen engere sind. H. Virchow. 


Scheidt, Walter: Einführung in die naturwissenschaftliche 
RO 11 Abb. München 1923. J. F. Lehmanns Verlag. 
eb. 7 M. 


Das Buch bringt eigentlich nichts wesentlich Neues, sondern sucht aus dem 
grofien Fragengebiet der Anthropologie die Familienkunde als scharfumrissenes Teil- 
gebiet herauszuschälen und deren Berechtigung als Sonderfach, allerdings im engsten 
Zusammenhang mit den Nachbargebieten, darzutun; alle Anschauungen und Begriffe, 
die in der Anthropologie gang und gäbe sind, werden auf die Familie angewendet. 

Das Buch ist in einen allgemeinen und besonderen Teil gegliedert, enthält Vor- 
drucke von Fragebogen und Beobachtungsblättern und außerdem ein sehr reich- 
haltiges Schriftenverzeichnis. 

Im ersten Teil werden Begriff und Aufgaben der Familienkunde auseinander- 
gesetzt, der Einfluß der Vererbung, Umwelt und Rasse auf das Erscheinungsbild der 
Familie. Ein Abschnitt über die Person als Gegenstand der naturwissenschaftlichen 
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Beobachtung mit einem ausführlichen Anhang über die bisherigen Ergebnisse der 
Vererbung einzelner Merkmale beim Menschen schließt den allgemeinen Teil. 

Der zweite Teil enthält dann die Bestimmung der Verwandtschaftsverhältnisse 
und die Anordnung der Beobachtungen in einheitlicher übersichtlicher Form, die 
mittelbare und unmittelbare Personenbeschreibung, die geschichtliche und statistische 
Erfassung der Familie und die vererbungswissenschaftliche Auswertung aller dieser 
Erhebungen. Vorschläge und Anregungen und Darlegung des Wertes dieser Be- 
strebungen bilden den Schluß. Mair. 


. 


Dürken, B.: Allgemeine Abstammungslehre. Zugleich eine ge- 
meinverständliche Kritik des Darwinismus und des Lamarckismus. 
38 Textfig., 71 Einzeldarst. Berlin 1923. Gebr. Borntraeger. 


In den einleitenden Worten geht Verfasser von der Mannigfaltigkeit und Zweck- 
mäßigkeit der belebten Welt aus, die die Frage nach dem Woher dieser Erschei- 
nungen aufdrängen. Die Richtung, in der diese Fragen von der Naturwissenschaft 
zu lösen gesucht werden, kann in dem Wort Abstammungslehre zusammengefaßt 
werden. Die Abstammungs- oder Deszendenztheorie ist als solche ganz unab- 
hängig vom Darwinismus und Lamarckismus, diese stellen lediglich eine ganz 
bestimmte Anschauung über die Abstammung der jetzt lebenden Arten dar. Will 
man sich über den Inhalt der Abstammungslehre klar werden, so müssen drei Haupt- 
fragen berücksichtigt werden. Erstens: wie kommt man überhaupt zu der Annahme 
einer allmählichen Entwicklung; zweitens: wie geht die Entwicklung einer jeden Art 
tatsächlich vor sich; und drittens: welches sind endlich die Ursachen und Mittel, die 
in der Natur dazu zur Verfügung stehen. 

Im Hauptteil beschäftigt sich dann das Buch zuerst mit den paläontologischen 
Tatsachen, der zeitlichen Aufeinanderfolge der Lebewesen, der allmählichen Zunahme 
der Mannigfaltigkeit und stetigen Annäherung an den heutigen Formenkreis, alles 
Dinge, aus denen notwendig der Grundgedanke der Deszendenztheorie folgt, wenn 
auch im einzelnen die Dinge nicht so einfach liegen. 

Der zweite Abschnitt ist der Gegenwart gewidmet, er betrachtet mit Hilfe der 
Systematik die nebeneinander bestehende Manniefaltigkeit der jetzt lebenden Orga- 
nismen, die in eine Reihe mit stufenweiser Steigerung der Organisation gebracht 
werden können. Auch für diese Erscheinung gibt die Abstammungslehre eine hin- 
reichende Erklärung. Als weitere Gesichtspunkte für die Ableitung der Abstammungs- 
lehre behandelt Verfasser die Morphologie, die in drei Abschnitte geteilt wird: 
Polymorphismus, vergleichende Anatomie und Embryonalentwicklung. Daran schließt 
sich ein Abschnitt über Tiergeographie und Domestikation, der überführt zur Erörte- 
rung der Mutation und Bildung neuer Rassen durch Kreuzung. 

Der ganze erste Hauptteil des Buches behandelt also Inhalt und Begründung der 
Abstammungslehre, und Verfasser schließt diese Ausführungen mit dem Hinweis, 
daß nur durch die Annahme einer allmählichen Entwicklung aller Lebewesen aus 
anders beschaffenen Vorfahren ein einheitlicher und widerspruchsloser Zusammen- 
hang und widerspruchslose Erklärung aller Einzelerscheinungen erbracht ist. 

Im zweiten Hauptteil handelt das Buch von den Mitteln und Wegen der Stammes- 
‚entwicklung, d. h. von den beiden bedeutendsten Versuchen, das Zustandekommen 
der allmählichen Entwicklung zu erklären, Lamarckismus und Darwinismus. Ver- 
hältnismäßig kurz wird der Leser mit den Anschauungen des Lamarckismus bekannt 
gemacht, während den Gedankengängen des Darwinismus ein breiterer Raum ein- 
geräumt ist. Künstliche Zuchtwahl, Kampf ums Dasein, Mimikry, Korrelation der 
Merkmale und geschlechtliche Zuchtwahl werden im darwinistischen Sinne erläutert, 
daran schließt sich ein Kapitel über den Neu-Darwinismus bzw. die Weismannsche 
Lehre von der Kontinuität des Keimplasmas und der Allmacht der Naturzüchtung. 

Es folgt nun der eigentliche Kern des Werkes, die kritische Auseinandersetzung * 
mit Darwin und Lamarck. Zunächst wird darzutun versucht, daß der Darwinismus 
keine Theorie ist, sondern nur eine Hypothese, da seine ganzen Gedankengänge rein 
deduktiv seien und nicht induktiv. Methodisch völlig unhaltbar werde aber die 
Lehre dadurch, daß sie Werturteile in die naturwissenschaftliche Betrachtung einführe 
und diese Urteile zur Grundlage des ganzen Lehrgebäudes mache. Nur scheinbar 
einfach sei der Begriff des Kampfes ums Dasein, wenig brauchbar in methodischer 
Hinsicht die Begriffe der natürlichen und geschlechtlichen Zuchtwahl, denn auch bei 
ihnen handle es sich um anthropomorphe Werte und Werturteile. Aber auch abgesehen 
von dem deduktiven Charakter der Darwinschen Lehre und den nur erdachten Bei- 
spielen sind auch die aus der Wirklichkeit angeführten Beispiele oft sehr vieldeutig 
und lassen auch geradezu gegenteilige Erklärungen zu. 
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Nicht minder ablehnend verhält sich Verfasser in sachlicher Hinsicht. Der Kampf 
ums Dasein habe nicht diese allgemeine Bedeutung, die ihm der Darwinismus bei- 
mißt; die Überproduktion an Lebewesen wird durch den Situationstod wettgemacht ; 
die zu vielen Individuen sterben durch die Nachteile einer ungünstigen Situation, 
in die sie geraten, ganz gleichgültg, welche Beschaffenheit sie schließlich haben. In 
der Beweisfiihrung der natiirlichen Zuchtwahl behandelt der Darwinismus lediglich 
Abänderungen bereits vorhandener Organe, die erste Entstehung eines Organs werde 
aber gar nicht erklärt. Ferner bleiben alle diejenigen Eigentümlichkeiten der Lebe- 
wesen durch den Darwinismus ungeklärt, die gar keinen Selektionswert besitzen. 
Dazu kommen noch die Eigenschaften, die für die Lebewesen überhaupt nachteilig 
sind. Schutzfärbung und Mimikry geben wohl in einzelnen Fällen den betreffenden 
Tieren einigen Schutz, aber sehr häufig handelt es sich nur um anthropomorphe 
Deutungen; das gleiche gilt von den Schutzstoffen. Die Wirkung der Zuchtwahl 
stehe mit der modernen Erblichkeitsforschung in Widerspruch, denn sie setzt voraus, 
daß eine wiederholte Auslese eine Steigerung der betreffenden Erbanlage herbei- 
führe. Die Forderung der allmählichen Entwicklung, die dem Darwinismus zugrunde 
liegt, steht im Widerspruch zu den paläontologischen Tatsachen. Die geschlechtliche 
Zuchtwahl zeige dieselben Widersprüche, und somit breche der Darwinismus auf der 
ganzen Linie rettungslos zusammen. 

Die spezifische Grundlage für den Neu-Darwinismus ist die Weismannsche Keim- 
plasmalehre, mit ihr steht und fällt das ganze System. Die „Mosaikarbeit“ der 
Weismannschen Determinanten wird durch die experimentellen Erfahrungen wider- 
lest, von reiner Präformation kann gar keine Rede sein. Doppel- und Mehrfach- 
bildungen, Regeneration u. dgl. lassen sich mit der Weismannschen Lehre nicht ver- 
einen. Die Trennung in Keimbahn und Soma ist eine künstliche und rein begriff- 
liche. Der ganze Darwinismus ist somit ein großer Irrtum. 

Viel weniger schroff ablehnend verhält sich das Buch dem Lamarckismus gegen- 
über. Die grundsätzliche Annahme einer Beteiligung äußerer Ursachen an der- 
Stammesentwicklung kann gar nicht umgangen werden, es kann sich nur darum 
handeln, ob die herrschende Form des Lamarckismus der Wirklichkeit gerecht wird,. 
denn die Frage nach der Erwerbung erworbener Eigenschaften ist von vornherein 
durchaus richtig gestellt. Die Beweise hierfür sind einerseits Indizienbeweise,. 
andererseits experimenteller Art. Die Möglichkeit einer somatischen Induktion ist 
also jedenfalls vorhanden. 

Der Lamarckismus kennt aber eigentlich nur die merogene Induktion und ver- 
fällt dabei in denselben Fehler wie der Darwinismus, wenn er als wesentliches 
Mittel der Stammesentwicklung das Erblichwerden von Veränderungen einzelner 
Organe hinstellt. Wenn überhaupt, so könne eine Änderung eines Organs nur auf 
dem Umwege über die homogene Induktion erblich werden. Außerdem gibt es: 
außerordentlich viele Eigentümlichkeiten der Lebewesen, deren Entstehung überhaupt 
nicht durch die Wirkung äußerer Faktoren erklärt werden kann. Der Lamarckismus, 
der auf der Voraussetzung der merogenen Induktion beruht, ist unhaltbar. Nur die 
Anschauung von der Möglichkeit einer homogenen somatischen Induktion ist kritisch 
haltbar. 

Mag die Lösung der Abstammungsfragen ausfallen wie immer, immer wird die 
Frage nach dem Wesen des Lebens selbst im Mittelpunkt stehen. 

Die Gedankengänge, die in dem Buche dargelegt sind, kommen zwar dem Leser 
nicht überall so zwingend vor, aber es hebt doch klar und deutlich die Grenzen des 
Möglichen der beiden bedeutendsten naturwissenschaftlichen Erklärungsversuche 
heraus und ruft eine kritische Stellungnahme wach gegenüber weit verbreiteter 
dogmatischer Starrheit und unfruchtbarem Schematismus. Mair. 


Schmidt, Max: Grundrißder ethnologischen Volkswirtschafts- 
lehre. 2 Bande. Verlag von Ferdinand Enke. I. Die soziale Or- 


ganisation der menschlichen Wirtschaft. Stuttgart 1920. VIII u. 
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Ethnologie und Nationalökonomie haben so viele Berührungspunkte miteinander.. 


ohne bislang in engere Fühlung auf den sie gemeinsam interessierenden Grenz- 
gebieten getreten zu sein, daß man dem Verfasser Dank wissen muß, einmal eine: 
streng systematische Untersuchung über die Grundprobleme der ethnologischen 
Wirtschaftskunde angestellt zu haben. Die Beschränkung der ethnologischen For- 
schungen vornehmlich auf die geistigen Kulturgüter der Menschheit, so geboten sie: 
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auch erscheinen möchte in einer Zeit, in der schnell ursprüngliches Gut durch die 
moderne Zivilisation zum Erlöschen gebracht wird, hat zu einer Vernachlässigung 
von Untersuchungen über die materiellen Kulturgüter geführt, die in keiner Weise 
gerechtfertigt ist. Hier tut sich vielmehr noch ein vielversprechendes Arbeitsgebiet 
für die Zukunft auf. Wenn Versuche dazu unternommen wurden, gingen sie meistens 
von theoretischen Erörterungen aus; behandelten den Stoff deduktiv und zwängten 
die Tatsachen in einen starren Schematismus, wodurch sie zu anfechtbaren Ergeb- 
nissen gelangten. Gerade für das vom Verfasser behandelte Gebiet trifit das beson- 
ders zu. Und wenn andererseits von nationalökonomischer Seite die Probleme des 
Wirtschaftslebens der außerhalb der europäischen Zivilisation stehenden Menschheit 
gemieden wurden, so war das in ihrer bewußten Beschränkung auf die europäischen 
wirtschaftlichen oder gesellschaftlichen Zustände begründet. 

Der Verfasser hat es auf sich genommen, diese Lücke auszufüllen. Sein Werk, 
das als Ausgangspunkt für zukünftige Forschungen zu gelten hat, beschäftigt sich 
im ersten Teile mit der sozialen Organisation der Wirtschaft bei Natur- und Halb- 
kulturvölkern, im zweiten mit dem sozialen Wirtschaftsprozeß bei denselben. Von 
vornherein sind die europäischen Verhältnisse ausgeschaltet worden entsprechend der 
Definition des Verfassers, der der Ethnologie als Arbeitsgebiet nur „die Lebens- 
äußerungen der außerhalb des europäischen Kulturkreises stehenden Menschheit“ 
zuweist. In einer allgemeinen Einleitung setzt er sich mit den Grundlagen un‘ 
Bedingungen des Wirtschaftslebens auseinander, die geographischer, sozialer und 
kultureller Art sind. Wenn dabei auch besonders deren Abhängigkeit von den Ein- 
fliissen der umgebenden Natur betont wird, so hätten diese bei der ihnen mit Recht 
zugewiesenen Wichtigkeit ausführlicher behandelt werden müssen. Gerade auf diesem 
Gebiet, das in engster Beziehung zur Anthropogeographie steht, erkennt man die 
zahlreichen Lücken, die noch auszufüllen sind, wobei der Geograph dem Ethnologen 
wertvolle Winke und Richtlinien zu geben vermag. Der spezielle Teil des Werkes 
behandelt die Mittel des wirtschaftlichen Verkehrs an Hand eines reichen Tatsachen- 
materials, das aber überwiegend aus dem Gebiet der Völkerkunde Amerikas genom- 
men ist. 

Die Bevorzugung Amerikas ist ebenso in den Abschnitten über die Sachgüter- 
produktion und Sachgüterbewegung zu bemerken, was aus der eingehenden Be- 
schäftigung des Verfassers mit den amerikanischen Verhältnissen zu erklären ist. 
Hierdurch wirken aber die angeführten Beispiele zu einseitig und lassen in dem 
Leser nicht das umfassende Bild der vielverzweigten Wirtschaftsformen auf der Erde 
entstehen, das man bei der vom Verfasser stets betonten „hologäischen“ Betrachtungs- 
weise (im Sinne Ratzels) gewinnen möchte. Als Beispiel selbst hierfür kann eben 
Ratzels „Anthropogeographie“ dienen. Allerdings muß man auch die Schwierigkeiten 
berücksichtigen, die bei der mangelhaften Bearbeitung des reichen Materials aus den 
meisten Gebieten ohne weiteres gegeben! sind. Der Verfasser ist Ethnologe, und 
diese Einstellung wird auf nationalökonomischer Seite manche seiner Ausführungen 
kritisieren lassen. Jedenfalls aber können Nationalökonomen nur zu ihrem eigenen 
Nutzen mannigfache Anregung zur Beschäftigung mit den Fragen der ethnologischen 
Wirtschaftskunde aus dem Werk empfangen, wie der Ethnologe sich zur Weiterarbeit 
auf dem vom Verfasser beschrittenen Wege veranlaßt sehen soll. Denn hier können 
für die vergleichende Völkerkunde noch viele interessante Probleme erschlossen 
werden, wie der Verfasser selbst an verschiedenen Stellen gezeigt hat. 

Franz Termer. 


Arriens, C.: Mosaik des Völkerlebens. Bd. 8 der Sammlung 
O. Hauser. Thüringer Verlagsanstalt und Druckerei. Jena 1924. 
Mit Vorwort des Herausgebers und zahlreichen Abbildungen. 192 8. 


Das vorliegende Buch enthält seinem Titel entsprechend in bunter Aufeinander- 
folge eine Reihe von Einzelskizzen aus dem Leben der Völker, die zum großen Teile 
dem reichen eigenen Erfahrungsschatz des Verfassers entnommen sind. Auf seinen 
Reisen durch weite Gebiete Afrikas war Arriens die Gelegenheit gegeben, einen 
tiefen Einblick in das Leben der afrikanischen Völker zu tun, und in frischer, leben- 
diger Darstellungsweise, die den Maler nicht verkennen läßt, weiß er dem Leser in 
den betreffenden Abschnitten ein anschauliches Bild seiner Eindrücke zu geben. 
Wenn auch das Buch vornehmlich für einen weiteren Leserkreis bestimmt ist, so wird 
auch der Ethnologe es gerne zur Hand nehmen, und die lebhaften, von der Künstler- 
hand Arriens’ illustrierten einzelnen Schilderungen, wie diejenige über das Leben in 
der Oase, die Stromfahrt auf dem Niger und Benue, das Sportfest in Innerafrika und 
andere mehr, werden ihm sicherlich Freude bereiten. Max Schmidt. 
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Seler, Eduard: Gesammelte Abhandlungen zur Amerika- 
nischen Sprach- und Altertumskunde. Herausgegeben von 
Caecilie Seler-Sachs. 4. Band. Mit 7 Tafeln, zahlreichen Text- 
abbildungen und einer Karte. Berlin, Behrend & Co., 1923. 


Wenn auch die verdienstvolle Herausgeberin des vorliegenden, in der Bande- 
reihe der „Gesammelten Abhandlungen“ bisher noch fehlenden Bandes diesen nicht 
als Vollendung des Lebenswerkes Eduard Selers angesehen wissen will, uns vielmehr 
noch einen 6. Band verheißt, der die Übersetzungen aus dem Sahagün und Popol Vuh 
bringen soll, so möchte ich ihn doch als den eigentlichen Schlußstein des großen 
wissenschaftlichen Baues bezeichnen, dessen Errichtung Eduard Seler für alle Zeiten 
den Ruhm eines der Begründer der wissenschaftlichen Mexikanistik sichert. Denn die 
Abhandlungen, die in diesem 4. Bande vereinigt sind, tragen fast sämtlich 
den Charakter großzügiger Synthesen, in denen zahlreiche Einzelforschungen, Einzel- 
ergebnisse zu einem großen, sinnvollen Ganzen gefügt sind. Nunmehr bilden die 
fünf stattlichen Bände der „Gesammelten Abhandlungen“ die Grundlage für jeden, 
der in die Archäologie oder Linguistik, Religions- oder Kalenderwissenschaft Alt- 
mexikos einzudringen sich anschickt. Und nicht nur Altmexikos. Gerade im letzten 
Jahrzehnt seines Lebens hatte Seler, nach seiner südamerikanischen Reise von 1910, 
den Kreis seiner Untersuchungen noch beträchtlich erweitert, wovon im vorliegenden 
Bande die schöne, eingehende Abhandlung über die Nasca-Keramik zeugt, nachdem 
schon der fünfte, 1915 erschienene Band die vielverheißenden Berichte über die 
Perureise gebracht hatte. Immerhin nimmt die altmexikanische Kultur auch in diesem 
4. Bande den breitesten Raum ein, und man wird es angesichts der Bruchstücke einer 
allgemeinverständlichen, ethnographisch-kulturgeschichtlichen Schilderung Altmexikos, 
die etwa 50 Seiten des Bandes füllt, besonders bedauern, daß dies großangelegte 
Werk von dem, der dazu vor allen berufen war, nicht mehr vollendet werden konnte. 

Die Auswahl der im vorliegenden Bande vereinigten Aufsätze schließt manche 
Lücke der anderen Bände und der großen Codices-Kommentare. Sie umfaßt außer 
der großen Arbeit über „Die Tierbilder der mexikanischen und Maya-Handschriften“, 
die in der Zeitschrift für Ethnologie (1909 und 1910) erschienen ist, außer 
einem Zeitungsaufsatz von 1919 und zwei auf dem Historiker - Kongreß in 
Liverpool 1912 und in der preußischen Akademie der Wissenschaften 1919 gehaltenen 
Vorträgen im wesentlichen nachgelassene Arbeiten. Es hätten vielleicht noch die 
beiden wertvollen archäologischen Aufsätze über „Die sogenannten sakralen Gefäße 
der Zapoteken“ (Veröff. Mus. f. Völk. I 4, 1890) und „Über eine altmexikanische 
Knochenrassel“ (Zeitschr. f. Ethn. Bd. 48, 1916) aufgenommen werden können, ersterer 
besonders deshalb, weil er einer der wenigen ist, die sich überhaupt mit der 
Typologie der zapotekischen Figurengefäße befassen, und der letztere als wichtige 
Ergänzung zu der im 2. Bande der „Gesammelten Abhandlungen“ erschienenen 
Arbeit „Altmexikanische Knochenrasseln“, 

Der erste Abschnitt „Mythus und Religion der alten Mexikaner“ behan- 
delt nahezu die ganze Kosmologie der Azteken und ihrer Verwandten, ihr merkwür- 
diges Weltbild, die Sagen von der Entstehung von Welt und Menschen, die Ansichten 
über Schicksale und Aufenthaltsorte der Toten, den großen Mythus von Tollan und die 
Sagen, die sich um die Gestalt des aztekischen Hauptgottes Uitzilopochtli ranken. Die 
einzelnen Teilgebiete sind von Seler zwar meist schon in seinen früheren Werken be- 
handelt, aber noch nirgends so übersichtlich zusammengefaßt worden. Hierbei haben 
sich denn auch manche neuen Gesichtspunkte ergeben. Ich erwähne den interessanten 
Hinweis darauf, daß sich in der Dreizehnheit der Himmel und ihrer Gottheiten der 
Gegensatz der Weltsysteme verschiedener Priesterschulen spiegelt, deren eine (Cod. 
Vaticanus 3738) die Götter des Lebens und der Lebensmittel im obersten Himmel 
wohnen läßt, während die andere (Cod. Borgia, Borbonieus, Tonalamatl Aukin) sie 
in den W est himmel versetzt und eine dritte (Thevets Histoyre du Mechique) einen 
Kompromiß zwischen beiden Anschauungen versucht (S. 28 f.). Ferner die wichtige 
Feststellung, daß sich den nahe verwandten kosmogonischen Mythen einer bestimmten 
Gruppe von Quellen (Anales de Quauhtitlan, Hist. de los Reynos de Colhuacan y de 
Mexico, Hist. de los Mexicanos por sus pinturas, Hist. du Mechique Thevets und Hisi 
eclesiastica Mendietas; z. T. auch Lienzo de Jucutäcato. Vel. Ges. Abh. III Seite 
178 f.) auch das Popol Vuh der Quiche Guatemalas anreiht, dessen Bericht über die 
Menschenschöpfung eine neue Deutung erfährt (S. 56). Daß die Sage von den 
beiden Sterngöttern (Mimixcoua) Xiuhnel und Mimich und der vom Himmel fallenden 
hirschgestaltigen Göttin Quaxolotl eine bildliche Darstellung auf den Wandmalereien 
des Palastes I von Mitla gefunden habe, wird eingehend begründet (S. 90 f.). Die 
Ausführungen über die Tolteken (S. 98 f.), teilweise eine Wiederholung des in Ges. 
Abh. V S. 1781. abgedruckten Aufsatzes, enthalten die bedeutsame Feststellung (Seite 
123), daß das mythische Tollan vollkommen den im Westen gelegenen Paradiesen der 
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Lebensmittelfülle und des Lebensursprungs entspreche, die wir bei nordamerikani- 
schen Völkern (Hopi, Navaho, Pawnee) kennen. Quetzalcouatl gilt Seler als ein alter 
Mondgott, der urspriinglich durchaus nichts mit den typischen Morgensterngottern 
gemein hatte, der aber, als der altmexikanische Kalender von der urspriinglichen 
Mondrechnung zu der mit Venusperioden verquickten Sonnenrechnung überging, zum 
Morgensterngotte umgedeutet und mit den ihm ursprünglich ganz fremden kriege- 
rischen Eigenschaften dieses Gottes ausgestattet wurde, wobei er sich in gewisser 
Weise Uitzilopochtli anglich, dem neben solaren Eigenschaften zweifellos auch die 
‚eines Morgensterngottes zukommen (S. 151—156). 

Wird man diesen Ausführungen Selers wohl allgemein zustimmen, so dürfte 
sein neuer Standpunkt in der Behandlung der historischen Seite des 
Toltekenproblems (S. 34 f.) auf manchen Widerspruch stoßen. In früheren 
Arbeiten betrachtete Seler bekanntlich den merkwürdigen archaischen Naua-Stil der 
Bauten, Reliefe und Fresken eines Teils der Chich’en Itza-Bauten als „toltekisch“ im 
geschichtlichen Sinne, nämlich als Schöpfung einer älteren Schicht von Naua-Völkern, 
die in voraztekischer Zeit von den Küstenländern des mexikanischen Golfes her, die 
sie besetzt hatten, in Yucatan eindrangen und dorthin ihren Quetzaleouatl-Kult ver- 
pflanzten (vgl. Ges. Abh. I S. 6682, V S. 197f.). Diese Ansicht hatte schon deshalb 
sehr viel für sich, weil beinahe alle Elemente dieses archaischen Naua-Stils von 
Chich’en Itza unter den älteren Erzeugnissen der Naua-Kultur des mexikanischen 
Hochlandes und der südlich und östlich angrenzenden Tierra caliente wiederkehren; 
ich nenne hier nur die Federschlangensäulen und -rampen, die auf Tempelbildern 
des Codex Borgia erscheinen und in Tula — dem historischen Tollan — und ganz 
neuerdings auch in den untersten, später überbauten Schichten des Haupttempels der 
Stadt Mexiko tatsächlich gefunden worden sind (vgl. Handbook III des Amer. Mus. 
of Nat. Hist., 2. Ed. S.186). Im vorliegenden Bande vertritt Seler dagegen die Anschau- 
ung, daß „toltekisch“ und Teotihuacan-Kultur identische Begriffe seien (S. 346, 348 1., 
350, 424). Die durch Seler selbst einwandfrei bewiesene Existenz einer archaischen 
Naua-Kultur in Chich’en Itza wird mit dem Hinweis auf die Ausbreitung der „Chichi- 
meken“ (S. 346), ja selbst der Azteken (S. 425) begründet: ein andermal wird sie 
wieder mit der Teotihuacan-Kultur in Verbindung gebracht (S. 350), obwohl als 
Beweis für diese Verknüpfung lediglich die Ähnlichkeit des Seerosen-Frieses von 
Chich'en Itza und Teotihuacan angeführt wird. Ich kann diesen Versuch, 
das Toltekenproblem geschichtlich und archäologisch zu begründen, nicht als Fort- 
schritt gegenüber dem älteren Standpunkt Selers bezeichnen. Die Teotihuacan- 
Kultur ist, daran kann wohl kein Zweifel herrschen, im Kern ihres Wesens, stilistisch 
und inhaltlich, von der alten Naua-Kultur verschieden, wenn auch natürlich manches 
Gemeinsame besteht, wie H. Beyer gezeigt hat (bei Gam io, Pobl. del Valle de 
Teotihuacan I, Mexico 1922, S. 273 £.); das Verhältnis ist ähnlich wie in Peru das Ver- 
hältnis der Tiahuanaco-Kultur zu Proto-Nasca oder Proto-Chimu. Seler sagt selbst von 
der Teotihuacan-Kultur (S. 350), daß der Stil ihrer Altertümer denen von Tlalixcoyan, 
S. Andres Tuxtla, Jonuta, Campeche und Jaina bei weitem näher stehe als den 
Erzeugnissen der späteren aztekischen Zeit (mit denen doch die Funde von Tula, 
Chich’en Itza usw. nahe verwandt sind). Sie kann also nicht „toltekisch“ 
sein, sofern man darunter, wofür doch die Überlieferungen (auch die über die 
Sprache der Tolteken) sprechen, eine ältere Form der Naua- Kultur 
versteht; diese hatte, wie ich annehme, zuerst auf dem Hochland, (Tula, Colhuacan, 
Cholula) ihren Sitz, breitete sich dann aber, durch jüngere Naua-Invasionen (,,Chichi- 
meken“, zuletzt Azteken) verdrängt, in den Tälern am Süd- und Ostfuß des Zentral- 
plateaus (Canada von Tehuacan und angrenzende Mixteca ; Gegend von Cerro Montoso, 
Jalapa, Atotonilco und Cotastla) aus, erlebte hier eine herrliche Nachblüte, für die 
etwa die Bilderschriften vom Typus des Codex Borgia und Codex Vindobonensis die 
„Leitfossile“ sind (vgl. auch den vorliegenden Band, S. 368 f.), und schob sich schließ- 
lich längs der Golfküste nach den Mayaländern vor. Für die Frage nach der ethnischen 
Zugehörigkeit der Teotihuacan-Leute, die Seler offen läßt, wird in Zukunft 
die Erforschung der nächstverwandten „olmekischen“ Küstenkultur des südlichen 
Veracruz von entscheidender Bedeutung sein; „Olmeken“ nennt die alte Überliefe- 
rung bekanntlich auch auf dem mexikanischen Hochland. Gewiß ist für die Mexi- 
kaner des 16. Jahrhunderts „toltekisch“ ein Sammelbegriff für alle ältere, ehrwürdige 
Kultur gewesen, wie für die klassischen Griechen der Begriff „pelasgisch“ ; wenn wir 
Heutigen aber von „Tolteken“ in historischem oder archäologischem Sinne sprechen 
wollen, werden wir gut tun, den Begriff immer nur zur Bezeichnung eines Volkes 
mit Naua - Kultur zu verwenden. 

Dem unvollendeten Aufsatz über „Das Ende der Toltekenzeit“ (S. 351 f.), der das 
Weiterleben und -wirken gewisser Züge der Toltekensage bis in die Zeiten der spa- 
nischen Eroberung hinein erörtert, ist ein Nachwort von W. Lehmann angehängt, 
in dem dieser seine bekannte Auffassung der Toltekenfrage und Toltekenchronologie 
in sehr knappen, dadurch leider nicht immer klaren Ausführungen vorträgt. 
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Dieser Anhang hätte meines Erachtens besser weggelassen werden können. Wer, wie 
der Referent, jahrelang als Schüler zu Füßen Eduard Selers gesessen hat, weiß, wie 
zurückhaltend und vorsichtig er gerade in den Fragen der historischen Chronologie 
Altmexikos war. Wenn er sich auch unter Umständen keineswegs abgeneigt zeigte, 
selbst aus scheinbar rein mythischen Stoffen einen geschichtlichen Kern heraus- 
zuschälen — wie noch in diesem letzten Bande seiner „Ges. Abh.“ sein interessanter 
Versuch (S. 157 f.), in Person und Mythus des aztekischen Nationalgottes Uitzilopochtli 
Reminiscenzen an wirkliche geschichtliche Begebnisse (den Untergang der Teotihuacan- 
Kultur) nachzuweisen, zeigt —, so ist doch sein Standpunkt gegenüber der Tolteken- 
chronologie aztekischer Berichte immer der gewesen, „daß an die großen Zeiträume, 
in denen sich moderne Autoren gefallen, und an einen weit zurückliegenden Anfang 
der Toltekenherrschaft nicht zu denken ist“ (S. 347). Dieser Standpunkt, mag er 
ihn auch in seiner allerletzten Zeit verlassen haben, wäre in seinem letzien Werke 
unter Verzicht auf die Wiedergabe von W. Lehmanns völlig davon abweichenden 
Anschauungen wohl besser gewahrt geblieben, um so mehr, als doch, wie die 
Herausgeberin im Vorwort betont, mit Recht an seine unvollendeten Aufsätze nicht 
mehr Hand angelegt worden ist. 

Die mexikanische Archäologie, die Seler so viele grundlegende 
Abhandlungen verdankt, wird durch den Aufsatz „Über szenische Darstellungen auf 
altmexikanischen Mosaiken“ (S. 362 f.) wesentlich bereichert. Dieser Aufsatz wird in 
keiner Weise durch das 1922 in den Publikationen des Heye-Museums, New York, 
erschienene Buch von Marshall H. Saville (Turquois mosaic art in ancient 
Mexico) entbehrlich gemacht, da er eine bestimmte Klasse dieser Mosaiken in der 
tief eindringenden Weise, die Selers archäologische Untersuchungen stets auszeichnet, 
behandelt. Beide Arbeiten sind durch das überraschende Auftauchen von sechs 
neuen, prächtigen Mosaiken kurz vor dem Kriege veranlaßt worden, die gegenüber 
den bisher bekannten (23) in sechs europäischen Museen den großen Vorzug 
einer einigermaßen genauen Herkunftsbezeichnung besitzen. Nach den Angaben 
des früheren Eigentümers, Purpus, dessen kostbare Sammlung leider nicht 
nach Berlin, wohin sie bestimmt war, sondern in das Heye-Museum nach New 
York gelangt ist, stammen die sechs Mosaiken und andere, zusammen mit ihnen 
gefundene Kostbarkeiten aus Höhlen des Gebietes der Chocho-Popoloca und Mixteca, 
also aus einer Gegend, die den Museen schon so viele Kunstwerke aus Holz, Stein 
und Metall geschenkt hat — auch das Berliner Museum besitzt daher zwei schön 
geschnitzte hölzerne Wurfbretter und eine reich skulptierte Holzpauke — und die, 
wie schon bemerkt, jene herrliche Nachbliite .,toltekischer“ Kultur erlebte. Es sind 
drei Masken, ein Ohrpflock und zwei Rundschilde aus Holz, die ganz oder teilweise 
mit Türkis- oder Calaitplättchen ausgelegt sind. Der eine der beiden Schilde trägt 
eine Darstellung, die aufs engste mit den Darstellungen des Wiener Mosaikschildes. 
(der alsd aus derselben Gegend stammen muß) und des Monuments von Huitzuco 
(Guerrero) verwandt ist und sich durchaus in dem Vorstellungskreise altmexikanischer 
Mythologie bewegt. Es ist eine reguläre Bilderschrift in Mosaik, vergleichbar den 
schönen und reichen Bilderschriften, die, wie der Codex Borgia und der Codex 
Vindobonensis, aus den gleichen Gebieten spät-„toltekischer“ Kultur stammen. 

Für das Verständnis der Bilderschriften hat Seler durch seine großen 
Kommentare und seine Einzelaufsätze über Tageszeichen, Götterfiguren usw. (Ges. 
Abh. I—III) Grundlegendes geschaffen. Es bedeutet daher wiederum einen gewissen 
Abschluß seines Lebenswerkes, wenn in dem vorliegenden Bande nun auch noch die 
Tierfiguren, nicht nur der mexikanischen, sondern auch der Mayacodices, zusammen- 
fassend behandelt werden (S. 454 f.). Diese übersichtlich nach den verschiedenen zoo- 
logischen ‚Spezies geordneten Aufsätze, die in zahlreichen Einzelheiten neues Licht ver- 
breiten, sind ein unveränderter Abdruck aus dem 41. und 42. Bande der Zeitschrift für 
Ethnologie. Ein Seitenstück dazu ist die Abhandlung über „Die buntbemalten 
Gefäße vo n N asca“ (S. 171 f.). Mit den Götter- und Dämonengestalten auf den 
bemalten ‚Tongefäßen Altperus, die ein Ersatz für die fehlenden Bilderschriften sind, 
hat sich bisher eigentlich nur B äßl er in seinem großen Werke „Altperuanische Kunst“ 
näher befaßt. Er beschränkte sich im wesentlichen auf die Chimu-Töpferei. Hierzu 
bildet nun die Arbeit Selers über die ungleich komplizierteren, mehr bilderschrift- 
artigen Nasca-Darstellungen die seit langem erwünschte Ergänzung. Nur ein an den 
bilderschriftlichen Darstellungen Altmexikos geschulter Blick wie der seine war dazu 
imstande, die Motive dieser eigenartigen Kunst bis in, ihre letzten Elemente hinein 
zu enträtseln ; von irgendwelcher technischer Gebundenheit ist bei diesem voll- 
kommen freien Stil nicht die Rede. Wie stark bilderschriftlich die Verfertiger der 
Nasca-Keramik dachten und zeichneten, beweisen die Motive der Zackenschlange, des 
Trophäenkopfes usw., die in fast letterartiger Abkiirzung zur Veranschaulichung 
bestimmter Vorstellungen überall an den Figuren auftauchen. Es ist dieselbe Sach- 
lage wie in der altmexikanischen Kunst, wo ein Punkt oder Kreis sogleich zum Auge 


ve 


ae 


Literarische Besprechungen. 223 


oder Gesicht wird oder Krallen sich so leicht in ein zähnestarrendes Maul ver- 
wandeln. Für das Studium primitiver Menschen- und Tierdarstellungen sind die 
seltsam verlagerten Enface- und Profilbilder der Nasca-Kunst von ganz ähnlicher 
Bedeutung wie die Flächenzeichnungen der nordwestamerikanischen (vgl. z. B. Abb. 
117—119, S. 236/7). Die Kenntnis der altperuanischen Religion endlich erweitert 
sich durch den Nachweis einer Reihe von mythischen Gestalten, unter denen ein 
Wildkatzendämon — bald als Bringer von Lebensmitteln, bald als Krieger mit Keule 
und Kopftrophäe dargestellt — die weitaus wichtigste Rolle spielt; ein ähnliches 
Wesen verehrten und fürchteten auch die Cakchiquel Guatemalas (S. 337). Er ist 
außer auf Töpfen auch auf ein paar kostbaren Nasca-Geweben, von denen Berlin das 
schönste besitzt, in bestimmter Farbengruppierung wiedergegeben (S. 2851). Ein 
gleichfalls männlicher Vogeldämon ist ihm offenbar verwandt, der seltsame, höchst 
bizarre „Zackenstabdämon“ seine organische Weiterentwicklung (S. 284). Da- 
neben treten auch weibliche Gestalten auf (S. 261 f.). Besonders dankenswert ist am 
Schluß der Abhandlung die Zusammenstellung der einfachen Tier- und Pflanzen- 
formen, die so oft die einzige Verzierung der Nasca-Töpie bilden. 

Das ist in knapper Skizzierung, die von der Fülle des neuen Materials kaum 
eine rechte Vorstellung geben kann, der Inhalt dieses letzten Werkes, das Eduard 
Seler dank den pietätvollen Bemühungen seiner Gattin und den materiellen Unter- 
stützungen deutscher und amerikanischer Freunde des Entschlafenen der amerika- 
nistischen Wissenschaft schenkte. Es soll den Gefühlen unserer Dankbarkeit hierfür 
keinen Abbruch tun, wenn zum Schluß noch ein paar kritische Bemerkungen, die 
das Äußere des Bandes betreffen, angeknüpft werden. Leider fehlt das sorgfältige 
Register der übrigen Bände, das so sehr ihre Benutzung erleichtert. Man darf wohl 
erwarten, daß es in einem zukünftigen 6. Bande auch für diesen vierten nachgeholt wird. 
Dann wäre auch die Beigabe eines Druckfehlerverzeichnisses recht erwünscht gewesen, 
denn die zahlreichen Druckfehler betreffen vielfach Eigennamen und Worte amerika- 
nischer Sprachen und sind daher für Fernerstehende nicht immer leicht erkennbar. Ich 
führe hier nur einige wenige an, die mir bei der Lektüre aufgefallen sind: S. 137, Z.2 
v. u. Tonamatl (Tonalamatl) ; S. 160, Z. 2 und 23 v. 0. tini (tiui); S. 180, 191, 234, 
238, meist in Unterschriften von Abbildungen, Satorius und S. 193, 233 Sartorius: 
(Sutorius) ; S. 346, letzte Zeile Ixtlilxorbitl (Ixtlilxochitl) ; S. 348, Z. 3 v. o. Calchi- 
comula (Chalchicomula) ; S. 349, 2. 7 vu tlachinaltepetl (tlachiualtepetl) ; S. 352, 
7. 13 v. u. tlitli (tlilli) und Z. 9 v. u. cuioaamatl (cuicaamatl) ; S. 356, Whe, WP) Sun We 
Popol Vuch (Vuh); S. 368, erste Zeile Chiriguana (Chiriguano) ; S. 364, Unterschrift 
xiuhcouaxoyacatl (-xayacatl); S. 385, 7. 10 v. o. Chiraqui (Chiriqui) ; S. 394, Z. 14 
v. o. Tschoroki (Tscheroki) ; S. 46, Z 4 v. 0. athagaskische (athapaskische) und 
Z. 20 v. o. Irritita (Irritila); S. 417, Z. 2 v. u. A-f lam und S. 418, Z. 20 v. o- 
o-otam (A-atam); S. 421, Z. 15 v. 0. Soutari (Sautari); S. 425 Ta ke) a See 
Augustin, Acazauastan (Komma fällt weg); S. 427, Z. 18 v. 0. Guanacasta (Guana- 
caste), S. 437, Z.21 v. u. Necuesa (Nicuesa). W. Krickeberg. 


Fritz Rock: Kalender, Sternglaube und Weltbilder der Tol- 
teken als Zeugen verschollener Kulturbeziehungen zur 
Alten Welt. (S.-A. aus Bd. LII der Mitteilungen der Anthropo- 
logischen Gesellschaft in Wien). Mit 14 Abb. im Text, 1 Tafel und 
1 Karte. 948. 4°. : 


Der Gedanke, daß die Kulturen der Neuen Welt mit denen der Alten zusammen- 
hängen müßten, hat sich schon manchem Forscher angesichts vieler Gemeinsamkeiten 
aufgedrängt, und es sind verschiedene Versuche unternommen worden, die Verbin- 
dungswege aufzudecken. Daß solche aus Mangel an Stoff nicht immer überzeugend 
wirkten, und daß gelegentlich auch ein hyperkritisches Bärlappsamenfeuer gegen 
einen angeblichen Irrlehrer geblasen wurde, tut nichts zur Sache. Das Richtige bricht 
sich doch Bahn. Nachdem Fr. Graebner in der Z.E. 1920/21 in seiner Arbeit über 
Alt- und Neuweltliche Kalender eine ergiebigere Quelle erbohrt hatte, trat F. R6 ck 
1922 mit einem kleinen Teile seiner Forschungsergebnisse, die dazu noch enge Zu- 
sammengedrängt sind, auf den Plan und belegte die Kulturzusammenhänge mit einer 
solehen Fülle von Stoff, daß jeder Zweifel nunmehr verstummen muß, und anderer- 
seits die Entlehnungswege deutlich erkennbar heraustreten. Mehrere führen durch 
das asiatische Festland zum Großen Ozean, und drei gehen über diesen hinweg in 
die Neue Welt: 1. über die Behringsstraße, 2. über Polynesien, 3. von China gerades- 
wegs über See nach Mittelamerika. Der Ausgangspunkt aller ist Elam, das sowohl 
kulturell selbstschöpferisch gewesen ist, als auch als Brücke zwischen Vorderasien 
und dem Osten und Südosten gedient hat. 
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Im Gegensatze zu vielen Ethnologen, die sich nur mit dem stofflichen Kultur- 
besitze beschäftigen, hat Röck sein Augenmerk besonders auf den geistigen gerichtet 
und versucht, in Amerika sowohl wie in der Alten Welt Schicht auf Schicht abzu- 
heben. seine gründliche Bekanntschaft mit der Keilschrittiorschung hat seinen Blick 
geschult und geschärft. Diese Kulturstratigraphie hat ihn die Uneinheitlichkeit der 
amerikanischen Kulturen erkennen lassen. Er unterscheidet dort eine alte tole- 
mistische, eine junge nagualistische, eine Venuskalenderschicht u. a. m. Alle drei 
stehen in Beziehung zu altweltlichen Kalendersystemen. Im Altertume war der 
Kalender keine farblose Tagesnamenreihe mit Sonnen- und Mond- Auf- und Unter- 
gingen u. dgl., sondern er war enge verbunden mit ‚dem Mythos, der Religion und 
dem Kultus. Er war geradezu das Kernstück des geistigen Kulturbesitzes der alten 
Zeit. An den Kalender schließen sich der Sternglaube und die Weltbildvor- und Dar- 
stellungen an, denen Röck deswegen eine eingehende Behandlung widmet. AE 

Da es bei der gedrungenen Art der Röckschen Darstellung unmöglich ist, in 
einer kurzen Besprechung die Fiille des neuen Stoffes auszubreiten, so werde ich nur 
weniges herausgreifen. à 

Unter den wandernden Kalendern ist das Venusjahr besonders auf- 
fällig. Es ist Hüsings Verdienst, es in Elam entdeckt zu haben. Nach seinen 
Beobachtungen habe ich es im vierten Bande des Memnon zu rekonstruieren ver- 
sucht. Es besteht aus einem Jahrkörper von 260 Tagen, die zu acht Monaten von 
32 und 33 Tagen zusammengeschlossen werden, oder zu Monaten von 32'/2 Tagen, 
wie es Röcks Beobachtungen nahelegen. Außerdem gehört ein Epagomenenmonat 
von 32 Tagen dazu. Diese 260 + 32 — 292 Tage sind die Hälfte des synodischen 
Umlaufes der Venus, und deswegen nennt man dieses eigentümliche chronologische 
Gebilde ein Venusjahr. Die 32(t/s)-tägigen Venusmonate — Röck nennt sie Malter- 
Monate — bestehen aus vier Wochen zu acht Tagen. Röck hat in der Alten wie 
in der Neuen Welt eine Überlieferungsschicht gefunden, die im Rahmen des Venus- 
kalenders Achterwochen kennt und damit verbunden den Kult einer weiblichen Stern- 
gottheit, und daneben eine jüngere Schicht, die im gleichen Rahmen die Fünferwoche 
und die Verehrung einer kriegerischen männlichen Sterngottheit hat. Bei. dieser 
Gelegenheit mag ein Beleg folgen, wie weit die Übereinstimmung des alt- und des 
neuweltlichen Gutes gehen kann: sowohl auf der malaiischen Inselwelt als auch in 
Mexiko werden zwei Monate von 30 (= 6 Wochen) und 35 Tagen (= 7 Wochen) 
zu einem Zeitabschnitte von 65 Tagen zusammengefügt, der in Mexiko noch klar 
als der vierte Teil des tonal-amatl, des Jahrkörpers des Venusjahres empfunden 
wurde, 

Um das Nebeneinander der beiden Schichten zu deuten, erinnert Röck daran, 
daß im Alten Orient dieselbe Planetengottheit als Abendstern am Westhimmel als 
weiblich, am Osthimmel dagegen als Morgenstern als männlich und als Kriegsgott galt. Da 
die beiden Kultkreise eine einheitliche Makrokosmos-Mikrokosmos-Weltanschauung 
haben und einen Tagesnamenkreis von 32 bzw. 28 Gestalten an der Mondbahn kennen, 
so schließt Röck,. daß sie von Hause aus Ausdrucksformen der Vorherrschaft 
zweier Priesterkollegien seien, die in keinem allzugroßen Zeitabstande einander ab- 
gelöst haben, ehe sie ihre Weltenwanderung antraten. 3 

Röck belegt den Jahrkörper des Venusjahres in Mexiko, auf Hawaii, bei den 
Chalehamongolen, in Siam, bei den Parsen und sonst, und ebenso den Maltermonat 
nebst dem Vorherrschen der Zahlen 8, 16, 32 von Tirol an bis nach Mittelamerika 
hin. Ein besonders gut erhaltenes Fundstück Röcks ist der tirolische „Frauen- 
Dreißiger“, ein Maltermonat von 32'/2 Tagen, der vom Mittage des Vorabends zum 
großen Frauentage (15. August) bis um 15. September reicht. Dieser Zeitraum 
wird noch heute in vier Achterwochen, die „Oktaven“, eingeteilt: 1. 15.—22. August, 
2. 23.—30 August, 3. 31. August—7. September, 4. 8.—15. September. R 6 ck weist ferner 
darauf hin, daß dieser mit der Marienverehrung verbundene Maltermonat dadurch eigen- 
artig beleuchtet wird, daß das uralte Venussymbol, der achteckige Stern, in Tirol 
noch heute verwendet wird, aber mit den Bildnissen der Herzen Jesu und der Maria in 
der Mitte, er erinnert ferner an die symbolische Bedeutung der Zahl 32, die nach 
der Gematria „Herz, Mitte“ ausdrückt, und an die 32-armige mütterliche Nordstern- 
göttin der Taoisten, die in der Mitte des Himmels thront. 

Der zweite Teil der Röckschen Arbeit behandelt den Sternglauben. Er 
beginnt mit der Vergleichung einer altjavanischen Überlieferung, die Götter, Metalle, 
Farben, Vögel, Tage der fünftägigen pasar-Woche, Himmelsrichtungen und die 
20 Schriftzeichen des javanischen hanaëaraka-Alphabetes (nebst den neun auferhalb 
stehenden Zeichen) in wechselseitige Beziehungen setzt; und der zapotekischen 
„catenae rerum naturalium“ in der Bilderhandschrift Cod. Fejérvary-Mayer, die in 
gleicher Weise die Himmelsrichtungen, Götterpaare, Götterwohnorte, kosmische Vögel 
und Bäume. die vier Farben der vier Trapezstücke, die in Fünferwochen geteilten Tage 
eines Zeitabschnittes von 20 Tagen, die Tonal-amatl-Viertel und die 20 Tageshiero- 
glyphen systematisiert. Es kann nicht bezweifelt werden, daß hier nicht nur ein ähn- 
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liches System vorliegt, es ist in den Einzelheiten und im Aufbau das gleiche. Röck 
hat recht, wenn er sagt, daß der Gedanke, Schriftzeichen mit einer kalendarischen Zahl 
zu ‚verbinden, die einzelnen Zeichen kosmisch zu orientieren und die so entstandenen 
Zeichengruppen zu Fünferwochen in Beziehung zu setzen, weder als ethnologischer 
Elementargedanke noch als ethnologische Konvergenz gedeutet werden kann, daß hier 
die Kulturwanderung allein in Frage kommt. 

Den bedeutendsten Anstoß zu einer solchen hat nach Röck die indische Wande- 
rung gegeben. Er unterstreicht G. Hüsings Ergebnis, daß die arischen Inder, die 
etwa um 1000 v. Chr. nach Afghanistan zogen, Teile des am Kaspischen Meere und 
an den Kaspischen Toren sitzenden nordelamischen Kaspiervolkes, die Kasjapa, mit- 
gerissen haben, und daß auf diese Weise mit dem Kulte der Kali und anderen Kul- 
turgütern der Venuskalender nach Osten gelangt ist. Die weiteren, von Röck aus- 
giebig herangezogenen Dokumente, wie Mondhäuser. Tagesnamenreihen und dergl., 
<owohl aus der Alten wie aus der Neuen Welt, sprechen zugunsten der Kulturwande- 
rung eine beredte Sprache. Von den 20 Mondhausgleichungen Röcks stimmen 9 mit 
den auf anderem Wege gewonnenen Graebner schen überein. Da aber Röck 
die richtigere Grundanschauung vor Grae bner voraus hat, daß es sich um Stern- 
bilder handelt, und über eine viel tiefere Kenntnis der mythologischen Vorstellungen 
der Völker des Alten Orients und Altamerikas verfügt, so zweifle ich nicht, daß auch 
seine übrigen Gleichungen zu Recht bestehen werden. 

Der dritte Teil der Arbeit handelt von den Weltbildern und weist den Zu- 
sammenhang der alt- und neuweltlichen Kosmogramme überzeugend nach. Ich greife 
nur ein überraschendes Ergebnis heraus, das die Forschung weiterführt. Es ist 
jedem, der sich mit ähnlichen Studien abgab, aufgefallen, daß die kosmischen Tiere, 
Farben, die Jahreszeiten usw. zwar überall in gleicher Weise verwendet werden, 
aber den Himmelsrichtungen in verschiedener Weise zugeteilt werden. Die ganz regel- 
mäßigen Verschiebungen von 90 oder 180 Grad (vel. z. B. meinen Aufsatz über 
Weltbild und Planetenfarben, Mitra I, Sp. 219 ff.) sind zu auffallig, als daß ein Zufall 
in Frage käme. Röck führt diese Verschiebungen auf einen gesetzmäßigen Wechsel 
zurück. Infolge der scheinbaren Bewegung der Fixsterne um den Himmelspol ver- 
schieben sich die Himmelsviertel derart, daß sie in jedem Vierteljahre um 90 Grad 
vorrücken. Diese Veränderung der Lage machte eine Veränderung des kosmischen 
Bildes zur Notwendigkeit, als deren Niederschlag wir heute die nunmehr fest ge- 
wordenen Drehungsbilder ansehen müssen. In einer Anmerkung macht Röck darauf 
aufmerksam, daß die arg umstrittene Vertauschung der babylonischen Himmelspunkt- 
planeten vielleicht durch dieses Vertauschungsgesetz beleuchtet werden könnte. 
Jedenfalls liefert das Röck sche Gesetz eine Grundlage, von der aus der babylonische 
Stoff neu durchgeprüft werden kann. Ausscheiden möchte ich aber von dieser Nach- 
prüfung die Urkunde IV R 33, wo m. E. die zuerst von Winckler angenommene 
Vertauschung nicht notwendig ist, weil hier ein andersartiges Neunplanetensystem vor- 
liegt, über das ich später einmal in anderem Rahmen eine Arbeit zu veröffentlichen 

edenke. 
5 Ich betone noch einmal, daß gegenüber der Fülle des von Röck verarbeiteten 
Stoffes eine Wiedergabe des Inhaltes in einer kurzen Besprechung unmöglich ist; 
zumal da Röcks eigene Zusammenfassung am Schlusse seiner Arbeit mehr als vier 
eng bedruckte Seiten umfaßt, die fast nur Stichworte enthalten. Jedenfalls ist diese 
Schrift für die Kulturgeschichte der Menschheit von so überragender Bedeutung, daß 
man nur lebhaft wünschen kann, daf der Verfasser recht bald die Muße gewänne. 
seine weiteren Arbeiten im Drucke erscheinen zu lassen. Dieses ist um so notwen- 
diger, als er oft genug sich auf noch unveröffentlichte Aufsätze beziehen en 

F, Bork. 


Speiser, Felix: Ethnographische Materialien aus den Neuen 
Hebriden und den Banks-Inseln. Mit 1610 Abbildungen auf 
109 Tafeln und mit einer Karte. Berlin, C. W. Kreidel’s Verlag. 
1923, 457 8. 4°. 


Verfasser hielt sich 1910 bis 1912 in den Neuen Hebriden auf und legt als Er- 
gebnis seiner zweijährigen Forschung diesen umfangreichen Quartband vor, der auch 
die einschlägige Literatur der in Betracht kommenden Inseln verarbeitet hat. 
Die Sammlungen sind dem Museum in Basel zugute gekommen. Speiser 
hat Einzelergebnisse seiner Forschungen bereits in englischen und amerikani- 
schen Zeitschriften veröffentlicht und in deutscher Sprache eine populäre Schil- 
derung seiner Reiseeindrücke gegeben. — In der Einleitung bedauert es Verf. daß 
äußere Umstände es bedingten, entgegen seinem ursprünglichen Plane, seinen Auf- 
enihaltsort oft zu verändern. So konnte er zwar alle Inseln besuchen, aber an den 
einzelnen Orten selten länger als einige Wochen verweilen, und wo er längeren Aut- 
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enthalt nahm, war es gerade, meint er, meistens der fiir seine Zwecke denkbar un- 
günstigste Ort. — Um so mehr muß man die Reichhaltigkeit des trotzdem zusammen- 
gebrachten Materials anerkennen. Leute, die von hier aus einen Reisenden ein- 
schätzen, ohne je draußen gewesen zu sein, verkennen gewöhnlich völlig, ‚eine wie 
große Rolle der Zufall im Leben und Arbeiten des Forschungsreisenden spielt. Das 
Entscheidende ist, meiner Ansicht nach, mit wieviel Objektivität und Ki ti k, 
zu der auch Selbstkritik gehört, der Forscher an seine Aufgabe herangeht. In dieser 
Beziehung steht Speisers Leistung weit über mancherlei selbstgefälligen Werken. 
Besonders betont Verfasser den üblen Willen der Eingeborenen. Diese Einstellung 
hängt zweifellos damit zusammen, daß Verfasser nicht lange genug an einem Orte 
sich aufhielt, um das persönliche Vertrauen einzelner Persönlichkeiten zu erwerben. 
Bei knapper Zeit und Zwang zum Ortswechsel ist es nach meiner Erfahrung rätlich, 
nach Orten öfters zurückzukehren, die man bereits besucht hat. Ein zweitmaliges 
oder drittmaliges Erscheinen fördert außerordentlich die Bekanntschaft. Meg 

Das Buch behandelt zunächst die Entdeckungsgeschichte und die Kolonisation 
der Inseln, sodann die somatische Anthropologie mit einer Reihe vortrefflicher 
psychologischer Beobachtungen, die sich über den Durchschnitt dessen, was von den 
Reisenden gewöhnlich mitgeteilt wird, nicht unwesentlich erheben. Ein Absatz be- 
schäftigt sich mit prähistorischen Funden. Sodann werden die Siedlungen in ihrer 
Anlage und im Bau der Häuser ausführlich geschildert. Die folgenden Abschnitte 
sind der Ernährung und den mit ihr zusammenhängenden Fertigkeiten und Vor- 
richtungen gewidmet. Ausführlich werden Tracht und Schmuck beschrieben, sodann 
die verschiedenen Waffen, Verkehr, Handwerk und Geld. Ehe, Geburt und Tod sind 
die folgenden Kapitel gewidmet. Die soziale und politische Organisation ist sehr 
interessant, insbesondere das reiche Material über die geheimen Gesellschaften im 
Norden der Neuen Hebriden, die dort in alle Lebensbetätigungen, in Familie und 
politischen Verband, in Wirtschaft und Kunst iibergreifen. Den religiösen Anschau- 
ungen und Vorstellungen, sowie der Zauberei sind mehrere Kapitel gewidmet. Den 
Schluß bildet Musik, Tanz und bildende Kunst. Leider fehlt dem Werk ein Register. 

Wertvoll sind die Ergebnisse, zu denen Verfasser am Ende seiner Ausführungen 
gelangt. Er nimmt eine kleinwüchsige Bevölkerung als eine Art Urbevölkerung an, 
deren Kulturbesitz infolge langer Isolierung nur sehr beschränkt blieb, denn es fehlen 
ihnen: wesentliche Kulturgüter, so zu sagen alles, was nicht dem direkten Lebens- 
unterhalte dienlich ist: Körperschmuck, Skulptur, Maskenwesen, Trommeln, Flechterei, 
größere soziale Verbände u. a. m., wie dies übrigens auch von den melanesischen 
Kleinstämmen an anderen Orten festgestellt worden ist. In dem Gebiete dieser 
„Pygmäen“ finden sich allerdings mehrere Erscheinungen, die den anderen Gebieten 
der Inseln fremd sind: der gefiederte Pfeil, die Töpferei, die T-förmige Hütte. Ver- 
fasser ist der Meinung, daß die Kleinwüchsigen einst über alle nördlichen Inseln der 
Gruppe, vielleicht mit Ausnahme von Fate, ausgebreitet waren. Später sei diese 
„Urbevölkerung“ durch Einwanderer von den Küsten nach dem Innern gedrängt und 
heute fast völlig absorbiert worden, ein Vorgang, der mit den manigfaltigsten Vari- 
anten sich wohl allenthalben auf den großen Inseln der Südsee abgespielt und zu 
der Buntheit des Bildes beigetragen hat, das die einzelnen Stämme und ihre 
Kulturen uns heute bieten. 

Die Bewohner von Nordost -Santo bilden allerdings in somatischer Beziehung 
das Gegenstück zu den Kleinwüchsigen. Doch auch ihre Kultur muß zu den primi- 
tivsten des Archipels gerechnet werden, da ihnen Skulptur, Flechterei, Masken u. a. m. 
fehlen. Eigentümlich sind dieser Kultur die Speere mit den vielen nach vorn gerich- 
teten Knochenspitzen, die Deformierung der Nase durch die Federspirale und die Zahn- 
exzission. Diese Bevölkerung scheint früher nicht auf Nordost -Santo beschränkt 
gewesen zu sein, sondern war vermutlich über das ganze nördliche und auch über 
das zentrale Gebiet von Santo verbreitet. Wahrscheinlich handelt es sich bei diesen 
„Sakaos“ um eine andere alte ethnische Gruppe, die später ebenfalls durch Ein- 
wanderer zurückgedrängt wurde. Auf den Banks- Inseln scheinen wohl die Klein- 
wüchsigen, nicht aber die Sakaos ansässig gewesen zu sein. 

Diese Untersuchungen, denen im einzelnen nicht nachgegangen werden kann, 
geben einen Fingerzeig für die außerordentliche Verwickeltheit der kultur- und 
rassengeschichtlichen Probleme, die sich um jedes einzelne Gebiet herum- 
ranken. — Soviel scheint nur sicher zu stehen, daß den beiden älteren Kulturen das 
Schwein gefehlt hat, und daß über diese ältere ethnische Lagerung sich verschiedene 
andere Kulturen breiteten. Es sind Vorgänge, die sich natürlich nicht mechanisch 
vollzogen, sondern die mit ihren neuen Ideen in den historisch ablaufenden Prozeß 
der Mengung und Vermischung mit den anderen ethnischen Gruppen eingriffen. In 
diesem Zusammenhang möchte ich besonders darauf aufmerksam machen, daß die 
südlichen Hebriden ein erbliches Häuptlingstum einer Adelsschicht bewahrt haben, 
während die Geheimbünde im Norden eine eigenartige Vermischung von Plutokratie 
mit Resten adliger Herrschaft aufweisen, R. Thurnwald. 
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Schachtzabel, Dr. Alfred: Im Hochland von Angola. Studien- 
reise durch den Siiden Portugiesisch -West-A frikas. Mit 23 Bild- 
tafeln, 40 Textbildern und 3 Landkarten. Verlag Deutsche Buch- 
werkstätten, Dresden 1923. 


Portugal hat wenig fiir die wissenschaftliche Erforschung seiner ausgedehnten über- 
seeischen Besitzungen getan. So gehört auch Angola, die große westafrikanische 
Kolonie, zu den geographisch und ethnographisch am wenigsten bekannten Teilen 
Afrikas, und es würde noch unbekannter sein, wenn nicht viele der großen Ent- 
deckungsreisen ins Innere des Kontinents hier ihren Ausgang genommen oder ihr 
Ende gefunden hätten. Aber diese Reisewege gingen meist durch das nördliche 
Angola, während die Südhälfte des Landes beiseite liegen blieb. Was im besonderen 
die Ethnographie betrifft, so hatten wir eigentlich nur das 1857 erschienene Buch 
von L. Magyar, das eine Beschreibung der Ovimbundu enthält. Auch die Missio- 
nare, die seit langem im Lande sitzen, haben nichts zur Erforschung der Eingeborenen 
getan oder wenigstens nichts veröffentlicht. So fand die Expedition des Verfassers, 
die erste mit ethnographischen Absichten ausgesandte, jungfräulichen Boden vor und 
war imstande, allerhand Neues in Sammlungen und Beobachtungen einzuheimsen. 
Die Hälfte der ersteren — und zwar die wertvollere — ging zwar infolge des Aus- 
bruchs des Weltkrieges verloren — sie wurde von den Portugiesen beschlagnahmt und 
verkauft —, aber was nach Hause gelangte, enthielt schon soviel des Neuen, ja Über- 
raschenden, daß es die Reise reichlich gelohnt hat. 

Der Verfasser hat sich hauptsächlich im Lande der Ngangela aufgehalten, eines 
großen ackerbautreibenden Volkes, das auf den Karten und in der älteren Literatur 
gewöhnlich in portigiesischer Schreibart Ganguella heißt. Er hat ihr Gebiet nach 
allen Richtungen durchzogen und seine Reise nach Osten bis zu dem höchst merk- 
würdigen Jägervolk der Tjivokve oder Vatschivokve, bekannter als Quioco, Kioko 
oder Kiokwe; ausgedehnt. 

Sein Buch ist für einen weiteren Leserkreis geschrieben und bringt noch keine 
wissenschaftliche Darstellung der Reiseergebnisse. Von Interesse für den Ethnologen 
sind besonders drei Kapitel, die eine Schilderung der Kultur der Ngangela enthalten 
(S. 69—113) und eines, das den Tjivokve gewidmet ist (S.133—146). Aber auch in 
die die übrigen Kapitel füllende Reisebeschreibung sind zahlreiche ethnographische 
Notizen eingestreut. Was wir hier von den erwähnten Stämmen erfahren, bestärkt 
den Eindruck, den die Ethnographen schon vorher aus den älteren Berichten und 
besonders auf Grund der in unseren Museen befindlichen Sammlungen gewonnen 
hatten, daß ihre Kultur einen sehr starken ostafrikanischen Einfluß aufzuweisen hat, 
der sein Dasein offenbar den großen Völkerstürmen des 16. Jahrhunderts verdankt. 
Hoffentlich wird der Verfasser seine Sammlungen, von denen die dem Buche bei- 
‚gegebenen Tafeln und Textabbildungen nur einen kleinen Teil veranschaulichen, sowie 
seine sonstigen wissenschaftlichen Beobachtungen bald vollständig publizieren. 

Das Buch ist flüssig und lebendig geschrieben und gibt ein anschauliches Bild 
nicht nur von den Erlebnissen des Verfassers, sondern überhaupt von dem Leben der 
Eingeborenen und der Europäer in Angola, sowie von dem Zustande des Landes 
unter portugiesischer Herrschaft. Die Tafeln sind sehr gut ausgeführt und die meist 
ethnographische Gegenstände darstellenden Textabbildungen zeichnen sich durch 
‚erfreuliche Deutlichkeit aus. Unter den Karten befindet sich eine Übersichtskarte 


des Reisegebiets, sowie eine kleine Völkerkarte von Südangola (auf S. 67). 
B. Ankermann. 


Staehle, Karl Friedr.: Urgeschichte des Enzgebietes. 1923, 
bei Bruno Filser in Augsburg. 143 Seiten mit 38 Figuren im Text, 
19 Tafeln und 4 Fundkarten. 


Es wäre jedem deutschen Landesteil, jedem Gau eine derartige in sich abge- 
schlossene vollständige Darstellung seiner vorgeschichtlichen Funde zu wünschen, wie 
sie Staehle von dem Wiirttembergischen Enzgebiet in dem angezeigten Buche gibt. 
Derartige Darstellungen benachbarter Gebiete, aneinandergereiht, würden sich zu | 
einem lebendigen, farbigen Gesamtbilde der Vorgeschichte und Frühgeschichte des 
Vaterlandes zusammenfügen. Die Schrift von Staehle bringt vier geschmackvolle 
Fundkarten in genügend großem Maßstabe (24/26), um auch die Einzelfunde (rot) 
anschaulich einzutragen. Diese Karten geben die Funde der jüngeren Steinzeit, der 
vorrömischen Metallzeit, die Siedlungen der römischen Zeit, Funde und Siedlungen 
.der alemannisch-fränkischen Zeit. Die mit Nachweisen der Publikationsorte ver- 
:sehene Liste der Funde umfaßt 75 Seiten. Sie enthält nacheinander jüngere Steinzeit, 
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Bronzezeit, frühere Eisenzeit (Hallstattzeit), Keltenzeit (La-Tène-Zeit), Zeit der 
Römer-Invasion, alemannisch-fränkische Zeit. Daß es aber nicht bei einer trockenen, 
dem Fachmann allein nützlichen Aufzählung der Funde bleibt, dafür sorgen die 61 
der Liste vorausgehenden Seiten, auf welchen nacheinander charakterisiert werden 
die Steinzeit (4000-1800 v. Chr.), die Nomaden der Bronzezeit (1800—1100 v. Chr.), 
die Bauernkultur der Hallstattzeit (etwa 1100—400 v. Chr.), die Keltenzeit (etwa 
400 v. bis 50 n. Chr.), Herrschaft der Römer (etwa 90—260 n. Chr.), Alemannen und 
Franken (260—8. Jahrhundert). Hier fühlt man pulsierendes Leben. Der Verfasser 
spricht ganz aus Anschauung, äußerer Anschauung der Landschaft und innerer An- 
schauung der Vergangenheit. Da kommt die Geologie zu ihrem Recht mit ihren ver- 
schiedenen Formationen, von denen die Pflanzendecken und damit die Kulturmöglich- 
keiten abhängen; die neueren Vorstellungen über Klimawechsel, die Anschauungen 
über Hausformen und Dorfanlagen, wie sie sich aus den Funden im Federseegebiet 
entwickelt haben, werden verwertet; die Geschichte wird bis zu ihren ersten Anfängen 
zu Rate gezogen, durch die römischen und vorrömischen Straßen Zusammenhangloses 
verknüpft. Die Zuwanderungen, welche in den einzelnen Epochen stattgefunden 
haben, werden aus den Gebrauchsgegenstinden und den Stylformen der Keramik 
abgeleitet, der bald mehr friedliche, bald mehr kriegerische Charakter der Bewohner 
aus dem Kulturgut erschlossen. Die Beigaben sind reichlich und wohltuend: die 
38 Textfiguren, 19 Tafeln, 4 Karten sind, jedes in seiner Art, in einer zweckmäßigen 
und klaren Form ausgeführt. Nur auf dem Titel möchte man anstatt „Urgeschichte“, 
„Vorgeschichte und Frühgeschichte“ lesen. H. Virchow. 
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